





Buch

Halb versteckt im Wald und überragt von düster drohenden Gipfeln war Le Sommet
 schon immer ein unheimlicher Ort. Einst diente es als Sanatorium für Tuberkulosepatienten, dann verfiel es mit den Jahren und wurde schließlich aufgegeben. Nun hat man es zu einem Fünf-Sterne-Hotel umgebaut, doch seine düstere Vergangenheit ist noch immer spürbar. Und als Detective Inspector Elin Warner zur Verlobungsfeier ihres Bruders anreist, beginnt der Albtraum: Erst verschwindet Isaacs Verlobte, dann geschieht ein Mord. Schließlich schneidet auch noch ein Schneesturm das Hotel von der Außenwelt ab, und die Gäste sind mit einem Killer gefangen …
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Für meine Familie






Man lehrt uns zu leben, wenn das Leben vorüber ist.

Michel de Montaigne

Ich habe Beschränkungen geliebt.

Sie vermitteln mir Geborgenheit.

Joseph Dirand
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A
 usgediente medizinische Gerätschaften liegen auf dem Boden zerstreut: mit Rost übersätes Operationsbesteck, zerbrochene Glasflaschen, der zerschrammte Rahmen eines uralten Rollstuhls. Eine zerschlissene Matratze lehnt zusammengesackt an der Wand, gallegelbe Flecken bedecken pockenartig den Bezug.

Die Hand fest um den Griff seines Aktenkoffers geschlossen, verspürt Daniel Lemaitre einen heftigen Schwall von Abscheu: Es ist, als hätte die Zeit selbst die Seele des Gebäudes an sich gerissen und etwas Verrottetes, etwas Krankendes an ihrer Stelle zurückgelassen.

Er eilt den Korridor entlang, seine Schritte hallen auf dem Fliesenboden wider.


Halt die Augen auf die Tür gerichtet. Schau nicht zurück.


Doch die tristen Relikte zerren an seinem Blick; jedes von ihnen erzählt eine Geschichte. Es braucht nicht viel, um sich die Menschen vorzustellen, die einst hier untergebracht waren und sich die Lungen aus dem Leib husteten.

Manchmal glaubt er, er könne es sogar riechen, was dieser Ort einst war, diesen beißend scharfen Geruch von Chemikalien aus den OP
 -Sälen – noch immer hängt er in der Luft.

Daniel hat die Hälfte des Korridors hinter sich gebracht, als er stehen bleibt.

Eine Bewegung im Raum gegenüber – dunkel, verschwommen. Sein Magen zieht sich zusammen. Ohne sich zu rühren, späht er hinein, lässt seinen Blick über seine schemenhaften Umrisse wandern: ein Schwung auf dem Boden verstreuter Akten, die verdrehten Schläuche eines Beatmungsgeräts, ein zerbrochenes Bettgestell, schlaff herabhängende, ausgefranste Fixiergurte.

Seine Haut kribbelt vor Anspannung, doch er kann nichts Auffälliges erkennen. Im Gebäude ist es still, nichts regt sich.

Er atmet schwer aus, geht wieder weiter.


Sei nicht albern
 , ermahnt er sich. Du bist müde. Zu viele Überstunden, die kurzen Nächte.


Daniel öffnet die Eingangstür. Der Wind heult wütend auf und versucht, sie wieder zurückzudrücken. Als er hinaustritt, wird er von einer eisigen Schneeböe geblendet, dennoch ist es eine Erleichterung, draußen zu sein.

Das Sanatorium zerrt an seinen Nerven. Obwohl er weiß, was aus ihm werden wird – jede Tür, jedes Fenster, jeden Lichtschalter des neuen Hotels hat er selbst in die Pläne eingezeichnet –, kann er in diesem Moment nicht anders als die Vergangenheit sehen, das, was dieser Ort einst war.

Was das Äußere betrifft, denkt er, als er sich noch einmal umdreht und an dem Gebäude emporblickt, so ist es um dieses auch nicht viel besser bestellt. Der strenge, rechtwinklige Bau ist fleckig vom feuchten Schnee. Er wurde dem Verfall anheimgegeben, vernachlässigt – die Balkons und Balustraden, auch die lang gezogene Veranda, bröckelnd und marode. Einige der Fenster sind zwar noch intakt, doch der Großteil ist mit Brettern zugenagelt, die Fassade mit hässlichen Vierecken aus Spanplatten gespickt.

Was für ein Kontrast es doch ist, überlegt Daniel, zu seinem Zuhause in Vevey, das direkt am See liegt. Der kubische Entwurf besteht größtenteils aus Glas, um das Panorama einzubinden. Das moderne Haus verfügt zudem über eine Dachterrasse sowie einen kleinen Bootsliegeplatz.

Er selbst hat all das geschaffen.

Mit den Bildern taucht auch Jo auf, seine Frau. Sie wird wohl gerade von der Arbeit heimgekommen sein, im Kopf noch Werbebudgets und Briefings, während sie die Kinder bereits antreibt, ihre Hausaufgaben zu erledigen.

Er stellt sie sich in der Küche vor, wie sie das Abendessen zubereitet. Wie ihr kastanienbraunes Haar ihr beim Hantieren mit den Messern vors Gesicht fällt. Es wird etwas Einfaches werden – Pasta, Fisch oder eine Gemüsepfanne –, sie haben es beide nicht so mit den häuslichen Pflichten.

Der Gedanke heitert ihn auf, wenn auch nur kurz. Als er den Parkplatz überquert, verspürt Daniel bei der Aussicht auf die Heimfahrt Beklommenheit.

Zum Sanatorium, hoch zwischen den Berggipfeln, zu gelangen, ist schon bei optimalen Wetterverhältnissen nicht einfach. Als es erbaut wurde, war die isolierte Lage eine bewusste Entscheidung gewesen, um die Tuberkulosepatienten von der Luftverschmutzung der großen Städte wegzubringen, aber auch, um sie von der übrigen Bevölkerung fernzuhalten.

Der abgeschiedene Standort bedeutet aber auch, dass die Straße dorthin ein einziger Albtraum ist, eine Abfolge schwindelerregender Haarnadelkurven, die sich durch einen dichten Tannenwald fräsen. Auf der Hinfahrt am Morgen war die Straße kaum auszumachen gewesen; die Schneeflocken peitschten gegen die Windschutzscheibe wie weiße Eispfeile und machten es unmöglich, mehr als ein paar Meter weit zu sehen.

Daniel ist fast am Wagen angelangt, als sein Schuh gegen etwas stößt – zerfledderte Überreste eines Plakats, halb unter dem Schnee verborgen. Die Buchstaben mit roter Farbe grob hingeschmiert.
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Wütend zertritt er sie. Die Demonstranten waren erst letzte Woche hier oben aufgetaucht. Mehr als fünfzig von ihnen, wüst beschimpften sie ihn und wedelten mit ihren abgeschmackten Plakaten vor seiner Nase herum. Natürlich wurde das Ganze gefilmt und in den sozialen Medien geteilt.

Es war nur einer der endlosen Kämpfe gewesen, die sie hatten ausfechten müssen, um dieses Projekt zu verwirklichen. Die Leute, denkt Daniel, behaupten, dass sie den Fortschritt wollen – und natürlich das Geld der Touristen, das damit einhergeht. Aber wenn es darum geht, tatsächlich etwas aufzubauen, stellen sie sich quer.

Daniel weiß auch warum. Die Leute mögen keine Gewinner.

Sein Vater hatte es ihm einmal gesagt, und es stimmt. Die Bewohner unten im Ort waren anfangs stolz gewesen, hatten seine kleinen Triumphe gebilligt und sogar gutgeheißen – das Einkaufszentrum in Sitten, den Wohnkomplex in Siders mit Blick auf die Rhône –, aber dann wurde es ihnen zu viel.
 Zu viel an Erfolg, zu viel an Persönlichkeit seinerseits.

Er hatte damals den Eindruck gewonnen, dass er in ihren Augen genug vom Kuchen abbekommen hatte, dass er gierig geworden war, indem er sich mehr und mehr nahm. Dabei war er gerade erst dreiunddreißig und hatte ein florierendes Architekturbüro – mit Dependancen in Sitten, Lausanne, Genf. Eines in Planung für Zürich.

Das Gleiche galt für Lucas, Immobilienentwickler und einer seiner ältesten Freunde. Er war Mitte dreißig und besaß schon drei namhafte Hotels.

Die Leute verübelten ihnen ihren Erfolg.

Und dieses Projekt wurde zum letzten Sargnagel. Sie bekamen die volle Ladung ab: Trolle im Netz, E-Mails, Beschwerdebriefe, Widersprüche gegen Baugenehmigungen.

Ihn knöpften sie sich zuerst vor. In den regionalen Blogs und Social-Media-Kanälen kursierten plötzlich Gerüchte, dass sein Geschäft den Bach runterginge. Danach stürzten sie sich auf Lucas. Ähnliche Geschichten … Geschichten, die er, Daniel, problemlos zurückweisen konnte, doch eine hielt sich hartnäckig.

Sie nagte mehr an ihm, als er sich eingestehen wollte.

Gerede über Bestechungsgelder. Korruption.

Er hatte natürlich versucht, mit Lucas darüber zu reden, doch sein Freund hatte jegliches Gespräch abgeblockt. All das macht ihm weiterhin zu schaffen, ein beständiger Wermutstropfen, wie so vieles andere bei diesem Projekt. Doch er zwingt sich, ihn zu verdrängen. Er muss das ausblenden. Sich auf das Endergebnis fokussieren. Dieses Hotel wird seinen Ruf rehabilitieren und vollends zementieren. Lucas’ Ehrgeiz und Detailversessenheit haben ihn zu einem außergewöhnlich ambitionierten Design beflügelt, zu einem Resultat, das er so selbst nicht für möglich gehalten hatte.

Daniel erreicht seinen Wagen. Die Windschutzscheibe liegt unter einen dicken Schicht Pulverschnee; zu viel für die Scheibenwischer. Er wird ihn wegschaben müssen.

Doch als er nach dem Schlüssel in seiner Tasche greift, fällt ihm etwas ins Auge.

Ein Metallring, neben dem Vorderreifen im Schnee.

Er bückt sich und hebt ihn auf. Es ist ein Armreif, dünn, aus Kupfer. Daniel wendet ihn zwischen seinen Fingern. Auf der Innenseite kann er eine Reihe eingravierter Ziffern ausmachen … ein Datum?

Er runzelt die Stirn. Das Ding muss jemandem gehören, der es erst vor Kurzem verloren hat. Ansonsten wäre es längst vom Schnee bedeckt.


Aber was hatte sein Besitzer so nah am Auto zu suchen?


Bilder von den Demonstranten flackern erneut vor ihm auf, ihre wütenden, höhnischen Gesichter.

Könnte der Reif einem von ihnen gehören?

Daniel zwingt sich zu einem langen, tiefen Atemzug. Als er das Fundstück dann in seine Tasche schiebt, erhascht er aus dem Augenwinkel noch etwas anderes: eine Bewegung hinter der Schneewehe, die sich vor der Mauer des Parkplatzes aufgetürmt hat.

Ein schemenhaftes Profil.

Seine Hand, die sich fester um den Wagenschlüssel schließt, fängt an zu schwitzen. Energisch drückt er den Knopf, um den Kofferraum zu entriegeln, und erstarrt, als er aufschaut.

Vor ihm, direkt zwischen ihm und seinem Auto, hat sich eine Gestalt aufgebaut.

Für einen kurzen Moment schaut Daniel sie wie paralysiert an, während sein Gehirn hektisch versucht zu begreifen, was er da sieht – wie kann jemand sich derart schnell auf ihn zubewegt haben, ohne dass er es mitbekommen hat?

Die Gestalt ist schwarz gekleidet. Etwas bedeckt ihr Gesicht.

Etwas, das einer Gasmaske ähnelt; es hat eine vergleichbare Form, lässt aber den Filter an der Vorderseite vermissen. An seiner Stelle befindet sich ein dicker Gummischlauch, der vom Mund zur Nase führt. Eine Art Verbindungsstück. Der Schlauch ist geriffelt, schwarz; er erzittert leicht, als die Gestalt das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert.

Der Effekt ist grauenerregend. Monströs. Ein aus den dunkelsten Tiefen des Unterbewusstseins aufgeschürftes Etwas.


Denk nach
 , ermahnt er sich, denk nach
 . Sein Gehirn wühlt sich förmlich durch die Möglichkeiten – potenzielle Erklärungen, die das hier zu etwas Ungefährlichem, Harmlosem machen. Es ist bloß einen Streich, nichts weiter … einer der Demonstranten, der versucht, ihm Angst einzujagen.

Dann macht die Gestalt einen Schritt auf ihn zu. Eine präzise, kontrollierte Bewegung.

Alles, was Daniel sehen kann, ist die entsetzlich vergrößerte Nahaufnahme des schwarzen Gummis, das sich über das gesamte Gesicht spannt. Die geriffelten Linien des Schlauchs. Dann erst hört er das Geräusch: ein seltsam nasses Saugen, das von der Maske ausgeht. Flüssige Atemstöße.

Das Herz hämmert ihm gegen den Brustkorb.

»Was soll das?« Daniel kann die Furcht in seiner eigenen Stimme hören. Ein Zittern, das er auszumerzen versucht. »Wer sind Sie? Was wollen Sie damit bezwecken?« Ein Tropfen rinnt sein Gesicht hinab – Schnee, der an der Wärme seiner Haut schmilzt, oder Schweiß? Er kann es selbst nicht sagen.


Komm schon.
 Reiß dich am Riemen.
 Das ist nur irgendein dämliches Arschloch, das sich einen Scherz erlaubt.



Geh einfach an ihm vorbei und setz dich in dein Auto
 .

Doch in diesem Moment bemerkt er aus dem Augenwinkel einen anderen Wagen. Ein Auto, das bei seiner Ankunft noch nicht da war. Ein schwarzer Pick-up. Ein Nissan.


Mach schon, Daniel. Beweg dich.


Aber sein Körper ist wie versteinert, weigert sich zu gehorchen. Er kann nichts weiter tun, als dem sonderbaren Atemgeräusch der Maske zu lauschen. Mittlerweile ist es lauter, schneller, keuchender.

Erst ein leises Saugen, dann ein fiepender Pfeifton.

Wieder und wieder.

Die Gestalt bewegt sich wankend auf ihn zu, sie hat etwas in ihrer Hand. Ein Messer? Daniel kann es nicht erkennen. Die dicken Handschuhe verbergen es zum Großteil.


Rühr dich, los.


Es gelingt ihm, sich in Bewegung zu setzen – erst ein Schritt, dann zwei –, doch die Furcht lässt seine Muskeln verkrampfen. Er stolpert im Schnee, sein rechter Fuß rutscht unter ihm weg.

Bis er sich wieder aufgerichtet hat, ist es zu spät: Die dick eingepackte Hand klammert sich fest über seinen Mund. Daniel kann den schalen Muff des Handschuhs riechen, aber auch die Maske … jene merkwürdige Ausdünstung von Gummi, verbranntem Plastik, durchsetzt mit etwas anderem.

Etwas Vertrautem.

Doch bevor es seinem Gehirn gelingt, die Verbindung herzustellen, bohrt sich etwas in seinen Oberschenkel. Ein einzelner, stechender Schmerz. Dann verlieren sich seine Gedanken, und in seinem Geist kehrt Ruhe ein.

Eine Ruhe, die binnen weniger Sekunden hinüberkippt in ein Nichts.






Pressemitteilung – Sperrfrist: 5. März 2018, Mitternacht

Le Sommet

Hauts de Plumachit

3963 Crans-Montana

Wallis

Schweiz

Neues 5-Sterne-Hotel eröffnet in der Schweizer Urlaubsregion Crans-Montana

Hoch in den Schweizer Alpen, auf einem sonnigen Bergplateau oberhalb von Crans-Montana gelegen, erstrahlt Le Sommet, ein geniales Projekt des Schweizer Immobilienentwicklers Lucas Caron.

Nach acht Jahren umfangreicher Planungs- und Umbauarbeiten soll eines der ältesten Sanatorien der Gegend als Luxushotel wiedereröffnen.

Das Hauptgebäude wurde an der Schwelle zum 20. Jahrhundert von Carons Urgroßvater, Pierre Caron, entworfen. Es entwickelte sich zu einem weltweit anerkannten Zentrum für die Behandlung von Tuberkulosekranken, bevor das Aufkommen von Antibiotika es zur anderweitigen Nutzung nötigte.

In jüngerer Zeit erlangte es erneut internationale Aufmerksamkeit, diesmal für seine innovative Architektur, die dem älteren Caron im Jahr 1942 eine posthume Auszeichnung mit dem Schweizer Kunstpreis einbrachte. Mit seiner Kombination aus klaren Linien und großzügigen Panoramafenstern, Flachdächern und geometrischen Formen beschrieb es einer der Preisrichter als »bahnbrechend – ein zweckmäßiges Design, das seiner Funktion als Krankenhaus gerecht wurde, während es zugleich einen nahtlosen Übergang zwischen seinem Inneren und der Landschaft draußen herstellte«.

Lucas Caron sagt dazu: »Es war an der Zeit, dass wir dem Gebäude neues Leben einhauchen. Wir waren zuversichtlich, dass es uns, mit der passenden Vision, gelingen könnte, ein behutsam restauriertes Hotel entstehen zu lassen, das zudem eine Hommage an seine ruhmreiche Vergangenheit darstellt.«

Unter der Leitung des Schweizer Architekturbüros Lemaitre SA wurde ein Team zusammengestellt, um nicht nur das Gebäude zu renovieren, sondern dieses auch um ein zeitgemäßes Spa sowie Veranstaltungszentrum zu erweitern.

Bei seiner subtilen Instandsetzung will das Le Sommet auf innovative Weise Gebrauch von natürlichen, regionalen Materialen wie Holz, Schiefer und Stein machen. Das elegante Interieur des Hotels will dabei nicht nur mit dem eindrucksvollen Gelände der Umgebung in Resonanz gehen, sondern auch an die Geschichte des Gebäudes anknüpfen, um ein neues Narrativ zu kreieren.

Philippe Volkem, Leiter des Walliser Tourismusverbands: »Dies wird ohne Zweifel das Glanzstück einer Gegend, die jetzt schon zu einem der nobelsten Wintererholungsgebiete der Welt zählt.«

Für weitere Presseanfragen kontaktieren Sie bitte Leman PR, Lausanne.

Für allgemeine Fragen und Buchungen besuchen Sie bitte www.lesommetcransmontana.ch.
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D
 ie Standseilbahn, die das im Tal gelegene Siders mit Crans-Montana verbindet, beschreibt eine nahezu perfekte senkrechte Linie den Berg hinauf.

Eine Schneise durch schneebedeckte Weinberge und die kleinen Ortschaften Venthône, Chermignon, Mollens, Randogne und Bluche schlagend, befördert die über vier Kilometer lange Strecke ihre Passagiere in gerade mal zwölf Minuten über neunhundert Meter den Hang hoch.

In der Nebensaison ist die Drahtseilbahn für gewöhnlich halb leer. Die meisten Leute fahren mit dem Auto auf den Berg oder nehmen den Bus. Doch heute, da es aufgrund des dichten Verkehrs auf den Straßen kaum vorangeht, ist sie voll besetzt.

Elin Warner steht auf der linken Seite des überfüllten Waggons und nimmt das Ganze in sich auf: die dicken Schneeflocken, die sich an den Fensterscheiben sammeln, den mit grauem Schneematsch bedeckten Boden, auf dem sich die Reisetaschen stapeln, die schlaksigen Teenager, die sich durch die Türen drängeln.

Ihre Schultern sind verspannt. Sie hat ganz vergessen, wie Jugendliche in diesem Alter sein können: egoistisch und selbstvergessen, unfähig, jemand anders zu sehen als sich selbst.

Ein durchnässter Jackenärmel streift ihre Wange. Sie riecht Feuchtigkeit, Zigaretten, den Gestank nach Frittiertem, die penetrante Moschusnote eines billigen Aftershaves. Dazu gesellt sich ein kehliges Husten. Gelächter.

Eine Gruppe Männer schiebt sich lautstark diskutierend mit sperrigen North-Face-Sporttaschen auf dem Rücken durch die Tür. Sie drängen die Familie neben ihr weiter ins Innere. Und damit gegen sie. Ein Arm reibt sich an ihrem; sie spürt heißen Bieratem in ihrem Nacken.

Panik steigt in ihr auf. Ihr Herz rast, hämmert gegen ihren Brustkorb.


Wird das denn jemals aufhören?


Ein Jahr ist seit dem Hayler-Fall vergangen, und sie denkt immer noch über ihn nach, träumt von ihm. Wacht mitten in der Nacht in schweißgetränkten Laken auf, der Traum in ihrem Kopf noch ganz lebendig: die Hand, die ihre Kehle packt, die feuchten Wände, die sich zusammenziehen, immer näher kommen.

Dann Salzwasser – schäumend, über ihren Mund schwappend, über ihre Nase …


Kontrolliere es
 , ermahnt sie sich und zwingt sich, das Graffiti auf der Seilbahnwand zu entziffern. Lass nicht zu, dass es dich kontrolliert.


Ihre Augen zucken über die hingeschmierten Buchstaben, die sich über die Metalloberfläche aufwärtsziehen.


Michel 2010
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HELENE & RIC 2016


Als sie dem Verlauf der Worte zum Fenster folgt, erschrickt sie. Ihr Spiegelbild … es schmerzt hinzusehen. Sie ist dünn. Viel zu dünn.

Es ist, als hätte jemand sie ausgehöhlt, ihr Innerstes herausgeschabt. Ihre Wangenkochen treten messerscharf hervor, ihre schräg stehenden blaugrauen Augen sind geweitet, ausgeprägter als früher. Selbst das verwuschelte hellblonde Haar und die kaum sichtbare Narbe auf ihrer Oberlippe schaffen es nicht, ihrem Ausdruck die Härte zu nehmen.

Seit dem Tod ihrer Mutter hat sie ununterbrochen trainiert. Zehn-Kilometer-Läufe. Pilates. Krafttraining. Radtouren bei Wind und Wetter, die Küstenstraße zwischen Torquay und Exeter entlang. Zu viel des Guten, aber sie weiß nicht, wie sie sich bremsen soll, ja, noch nicht einmal, ob sie das wollte. Es ist alles, was sie hat, ihre einzige Taktik, um das, was in ihrem Kopf ist, zu verjagen.

Elin wendet sich ab. Der Schweiß brennt ihr im Nacken. Den Blick auf Will gerichtet, versucht sie, sich ganz auf ihn zu konzentrieren, den vertrauten Bartschatten an seinem Kinn, den widerspenstigen dunkelblonden Haarschopf. »Will, mir ist heiß …«

Seine Züge kräuseln sich. Sie kann die Blaupause zukünftiger Falten in seinem besorgten Gesicht sehen: ein Muster aus Linien, das sich um seine Augen auffächert, die feinen Furchen, die sich über seine Stirn ziehen.

»Geht’s dir gut?«

Elin schüttelt den Kopf, Tränen brennen bereits in ihren Augen. »Ich fühle mich unwohl.«

Will senkt die Stimme. »Wegen dem hier, oder …«

Sie ahnt, was er zu sagen versucht: Isaac
 . Es ist beides. Er, die Panik … Sie sind miteinander verwoben, verknüpft.

»Ich weiß nicht.« Unbehagen schnürt ihre Kehle zu. »Ich muss ständig darüber nachdenken – diese Einladung, so aus dem Blauen heraus. Vielleicht war herzukommen die falsche Entscheidung. Ich hätte es mir besser überlegen oder mich zumindest vernünftig mit ihm unterhalten müssen, bevor wir ihn buchen ließen.«

»Es ist nicht zu spät. Wir können jederzeit umkehren. Behaupten, dass ich Probleme bei der Arbeit hätte.« Grinsend stupst Will mit dem Zeigefinger seine Brille auf der Nase hoch. »Das könnte als der kürzeste Urlaub aller Zeiten in die Geschichte eingehen, aber wen juckt’s?«

Elin zwingt sich, sein Lächeln zu erwidern; kurz überfällt sie ein vernichtender Schmerz angesichts der Diskrepanz zwischen dem Damals und dem Heute. Wie leicht er sich doch damit abgefunden hat – mit der neuen Normalität. Es ist das genaue Gegenteil jener Zeit, als sie sich kennenlernten. Damals befand sie sich auf ihrem Höhepunkt – so jedenfalls denkt sie heute darüber. Der Gipfel ihres knapp über dreißigjährigen Lebens.

Sie hatte gerade erst ihre erste Wohnung in Strandnähe gekauft, die oberste Etage einer alten viktorianischen Villa. Klein, aber ein echtes Schmuckstück, mit hohen Decken und einem Ausblick, von dem aus man einen winzigen Abschnitt Meer zu sehen bekam.

Bei der Arbeit lief es gut – sie war zum Detective Sergeant befördert und mit einem großen, einem bedeutenden Fall betraut worden –, und ihre Mutter sprach auf den ersten Zyklus ihrer Chemotherapie an. Sie glaubte, sie hätte ihre Trauer um Sam überwunden und damit abgeschlossen, aber jetzt …

Ihr Leben hat sich in sich zurückgezogen. Ist zu etwas zusammengeschrumpft, das sie vor wenigen Jahren noch nicht einmal wiedererkannt hätte.

Zischend schieben sich die dicken Glasscheiben zu, die Türen schließen sich.

Mit einem Ruck setzt sich die Drahtseilbahn in Bewegung, lässt die Station hinter sich und beschleunigt.

Elin schließt die Augen, doch das macht es nur noch schlimmer. Jedes Geräusch, jede Vibration wird hinter ihren zuckenden Lidern um ein Vielfaches intensiviert.

Also öffnet sie die Augen wieder, um die vorüberziehende Landschaft zu betrachten: unscharfe Streifen schneebedeckter Weinberge, Chalets, Geschäfte.

Ihr wird schwummrig. »Ich möchte aussteigen.«

»Was?« Will dreht sich zu ihr um. Er versucht, es zu überspielen, aber sie kann den Frust in seiner Stimme hören.

»Ich muss hier raus.«

Die Seilbahn fährt in einen Tunnel. Sie tauchen in die Dunkelheit ein, was eine Frau mit einem Jubelruf quittiert.

Elin atmet ein, langsam, bedächtig, aber sie kann es kommen spüren – dieses unheilvolle Gefühl einer sich anbahnenden Katastrophe. Plötzlich ist es, als würde das Blut in ihrem Körper ins Stocken geraten und gleichzeitig in alle Richtungen davonschießen.

Noch ein paar Atemzüge. Langsamer, so wie sie es sich beigebracht hat. Vier Sekunden ein, anhalten, dann sieben Sekunden aus.


Doch es reicht nicht. Ihr Hals zieht sich zusammen. Ihr Atem kommt nun flacher, schneller. Ihre Lunge ringt verzweifelt darum, Sauerstoff aufzunehmen.

»Dein Inhalator«, erinnert Will sie drängend. »Wo ist er?«

Sie kramt in ihrer Jackentasche, zieht ihn heraus und drückt drauf: gut
 . Sie drückt noch einmal und spürt, wie das Gas in ihren Rachen dringt und ihre Luftröhre erreicht.

Innerhalb von Sekunden hat sich ihre Atmung wieder normalisiert.

Doch kaum hat sich ihr Kopf wieder geklärt, sind sie
 dort, vor ihrem geistigen Auge.


Ihre Brüder. Isaac. Sam.


Bilder in Endlosschleife.

Sie sieht weiche Kindergesichter, mit Sommersprossen übersäte Wangen. Die gleichen weit auseinanderstehenden blauen Augen – doch während Isaacs kalt sind, geradezu beunruhigend in ihrer Intensität, sprühen die von Sam nur so von Energie, ein Funkeln, dem sich die Leute nicht entziehen können.

Elin blinzelt, unfähig, die Erinnerung an jenes letzte Mal abzuschütteln, als sie diese Augen sah – leer, leblos, das Funkeln darin – ausgelöscht.

Sie dreht sich zum Fenster um, schafft es jedoch nicht, die Bilder ihrer Vergangenheit wegzuscheuchen: Isaac, der sie anlächelt – jenes so vertrauten Grinsen. Er hebt seine Hände hoch, doch die fünf gespreizten Finger sind voller Blut.

Elin streckt ihre Hand aus, aber sie kann ihn nicht erreichen. Das kann sie nie.
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D
 er Minibus des Hotels wartet auf dem kleinen Parkplatz oben an der Seilbahnstation. Ein elegantes dunkelgraues Modell, die rauchig getönten Scheiben mit nassem Schnee verschmiert.

Am linken unteren Rand der Tür ist ein diskreter silberner Schriftzug angebracht: le sommet
 . Alles in Kleinbuchstaben, unaufdringlich, die Typo dezent, blockartig.

Elin lässt ein kleines Aufflackern von Vorfreude zu. Bis zum jetzigen Zeitpunkt hat sie sich in Gesprächen mit Freunden geradezu gedankenlos und abschätzig über das Hotel geäußert:


Prätentiös.



Mehr Schein als Sein
 .

Doch in Wahrheit hat sie behutsam Isaacs Post-its entfernt und sich an der makellosen Broschüre darunter erfreut, ist mit den Fingern über den dicken, matten Karton des Deckblatts gefahren und hat genussvoll jede neue minimalistisch gestaltete Seite in sich aufgesogen.

Dabei hat sie etwas Seltsames verspürt, eine ungewohnte Mischung aus Aufregung und Neid, das Gefühl, etwas Unbestimmtes verpasst zu haben, etwas, von dem sie noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie es sich wünschte.

Will hingegen hat mit offenem Überschwang reagiert und sich lang und breit über die Architektur und das Design ausgelassen. Er hat die Seiten genauestens durchforstet und ist dann direkt online gegangen, um mehr darüber zu erfahren.

Als sie an besagtem Abend bei einem Lammcurry Madras zusammensaßen, las er ihr Zitate zum Design der Inneneinrichtung vor: »Beeinflusst von Joseph Dirand … eine neue Form des Minimalismus, welche die Geschichte des Gebäudes wiedergibt … um ein neues Narrativ zu erschaffen.«

Sie hat Wills Fähigkeit, all diese komplizierten Details und Fakten in sich aufzunehmen, schon immer bewundert. Es gibt ihr ein Gefühl von Sicherheit, eine Art von Vertrauen – das Vertrauen darauf, dass er all die Antworten hat.

»Miss Warner … Mr Riley?«

Elin dreht sich um. Ein hochgewachsener, drahtiger Mann kommt mit großen Schritten auf sie zu. Er trägt eine graue Fleecejacke mit dem gleichen silbernen Schriftzug.


le sommet


»Das sind wir.« Will lächelt. Es kommt zu einem unbeholfenen Handgemenge, als der Mann im selben Moment nach Elins Koffer greift wie Will, bevor Will ihm den Vortritt lässt.

»Gute Reise gehabt?«, erkundigt sich der Fahrer. »Von wo sind Sie denn her?« Mit Schwung packt der Mann ihre Koffer und wuchtet sie hinten in den Minibus.

Elin wirft Will einen Blick zu, damit er in die Bresche springt. Small Talk wie dieser fällt ihr unglaublich schwer.

»Aus South Devon, in England. Der Flieger war pünktlich … was sonst nie vorkommt. Ich habe Elin schon gesagt, dass es wohl die Schweizer Pünktlichkeit sein muss, die easyJet auf Zack hält.« Will lächelt reumütig, die Brauen seiner dunklen Augen entschuldigend angehoben. »Mist, das klang jetzt aber sehr klischeebeladen, was?«

Der Mann lacht. Das ist Wills übliche Strategie Fremden gegenüber – mit einer Mischung aus purer Begeisterung und Selbstironie nimmt er ihnen jegliche Angriffsfläche. Erst werden die Leute entwaffnet, dann für sich gewonnen. Will macht Momente wie diese so … leicht
 . Andererseits, so überlegt sie, während sie weiter hinter ihm stehen bleibt, ist es ja das, was auch sie als Erstes so anziehend an ihm fand – das ist doch sein Ding, oder nicht?


Diese Mühelosigkeit.


Für ihn gibt es nichts, was sich nicht überwinden ließe. Das hat nichts mit Draufgängertum oder Prahlerei zu tun, es ist schlicht die Art, wie sein Denken funktioniert – ein Anliegen wird rasch in logische, machbare Happen zerlegt. Dann eine Liste gemacht, ein paar Nachforschungen, ein Anruf oder zwei getätigt – und schon ist die Antwort gefunden, das Problem gelöst. Für sie hingegen werden selbst die simpelsten, alltäglichsten Dinge zu etwas, womit sie sich so lange abquält, bis sie völlig unverhältnismäßige Ausmaße angenommen haben.

Man nehme nur diese Reise. Sie hat sich wegen des Fluges schon im Vorfeld furchtbar gestresst: die unmittelbare Nähe zu anderen Menschen am Flughafen und im Flieger, die möglichen Turbulenzen, etwaige Verspätungen.

Sogar das Packen hat sie maßlos überfordert. Nicht nur, dass sie neue Sachen kaufen musste, da war ja auch die Frage, was
 genau sie kaufen sollte – für welche Wetterverhältnisse sie sich rüsten musste, welche Marken die geeignetsten waren.

Und so sind alle ihre Sachen nun brandneu, und genauso fühlen sie sich auch an, als sie mit den Fingern über den Bund ihrer Hose fährt und das kratzige Etikett zurückschiebt, das sie eigentlich zu Hause hatte abschneiden wollen.

Will hat einfach ein paar Sachen in seine Tasche geworfen. Es hat keine fünfzehn Minuten gedauert, und doch schafft er es irgendwie, passend gekleidet auszusehen: ramponierte Wanderstiefel, eine schwarze, gesteppte Patagonia-Daunenjacke, eine Hose von North Face, nicht zu neu und nicht zu abgetragen.

Irgendwie jedoch ergänzen sich ihre Unterschiede. Will akzeptiert sie und ihre Marotten, und Elin ist sich durchaus bewusst, dass das nicht jeder tun würde. Dafür ist sie dankbar.

Mit einer schwungvollen, mühelosen Geste lässt der Fahrer die Tür aufgleiten. Elin klettert hinein und wirft einen Blick nach hinten.

Eine der Familien aus der Seilbahn sitzt schon da: zwei Teenager mit glänzendem Haar, die Köpfe über ein Tablet gebeugt. Die Mutter mit einer Zeitschrift in den Händen. Der Vater mit dem Daumen über sein Handydisplay scrollend.

Elin und Will nehmen auf den beiden mittleren Sitzen Platz. »Besser?«, erkundig sich Will leise.

Definitiv. Saubere Ledersitze, keine lauten, brüsken Stimmen und, das Beste, keine dicht gedrängten, feuchten Körper, die sich gegen sie pressen.

Der Bus setzt sich kriechend in Bewegung. Er biegt nach rechts ab, rumpelt über den unebenen Boden und verlässt den Parkplatz.

In gemäßigtem Tempo erreichen sie das Ende der Straße und kommen an eine Gabelung. Der Fahrer nimmt die rechte Abzweigung, während die Scheibenwischer sich rasch hin- und herbewegen, um den beständig fallenden Schnee zu beseitigen.

Alles ist in bester Ordnung, bis sie auf die erste Kurve treffen. Mit einer einzigen schnellen Bewegung schwingt der Bus herum und zeigt nun in die entgegengesetzte Richtung.

Als er sich mit einem Ruck wieder ausrichtet, verkrampft Elin unwillkürlich auf ihrem Sitz.

Die Straße wird nicht länger von Schnee oder Bäumen gesäumt, ja, noch nicht einmal von einem Grünstreifen. Stattdessen klammert sie sich an den äußersten Rand des Berghangs, und da ist lediglich eine dünne metallene Leitplanke, die sie von dem schwindelerregenden Abgrund und dem Talboden darunter trennt.

Neben sich kann sie spüren, wie auch Will sich verspannt, und sie weiß schon, was er als Nächstes tun wird: sein Unbehagen mit einem Lachen überspielen und einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen ausstoßen. »Heilige Scheiße, ich glaube nicht, dass ich Lust hätte, die Strecke bei Nacht zu fahren.«

»Bleibt einem nichts anderes übrig. Es ist der einzige Weg, um zum Hotel zu gelangen.« Der Fahrer wirft ihnen einen raschen Blick im Rückspiegel zu. »Manche Leute schreckt es tatsächlich von einem Besuch ab.«

»Wirklich?« Will legt eine Hand auf ihr Knie, drückt es zu fest und stößt ein weiteres gezwungenes Lachen aus.

Der Fahrer nickt. »Es gibt Online-Foren darüber. Ein paar Jugendliche haben Videos auf YouTube hochgeladen, wie sie kreischend die Kurven nehmen. Mit dem Kamerawinkel sieht es schlimmer aus, als es ist. Sie heben ihre Handys aus dem Fenster und richten sie direkt über den Rand, die Steilwand runter …« Der Satz bleibt unbeendet, da er sich auf die vor ihm liegende Strecke konzentrieren muss. »Das ist der schlimmste Teil. Sobald wir den hinter uns haben …«

Als sie aufschaut, wird Elin flau im Magen. Die Straße ist nun noch schmaler, kaum breit genug, um den Minibus zu fassen. Der Straßenbelag ist ein einziges schmutziges Grauweiß, an manchen Stellen glänzend vor Eis. Sie zwingt sich, geradeaus zu blicken, auf den zerklüfteten, schneebedeckten Gebirgskamm vor ihnen.

Nach wenigen Minuten ist es überstanden. Als die Straße wieder breiter wird, lässt auch Will ihr Knie los. Er fummelt an seinem Smartphone herum und beginnt damit, durch das Fenster Fotos zu schießen, wobei sich seine Stirn vor lauter Konzentration in Falten legt.

Elin lächelt, gerührt von der Aufmerksamkeit, die er an den Tag legt. Er hat auf diesen Augenblick gewartet – auf die Landschaft, das Panorama, den Moment, in dem er einen ersten Blick auf das Hotel erhascht. Sie weiß, dass später, auf seinem Laptop, an diesen Bildern herumgebastelt werden wird. Kritisch in Augenschein genommen. Nachjustiert. Um sie dann mit seinen kunstbesessenen Freunden zu teilen.

»Wie lange arbeiten Sie schon für das Hotel?«, wendet sich Will wieder an den Fahrer.

»Etwas über ein Jahr.«

»Gefällt es Ihnen?«

»Das Gebäude, seine Geschichte, das hat etwas, das lässt einen im Kopf nicht mehr los.«

»Ich habe online recherchiert«, murmelt Elin. »Ich konnte nicht glauben, wie viele Patienten dort …«

»Darüber würde ich mir nicht allzu viele Gedanken machen«, unterbricht sie der Fahrer. »Die Vergangenheit auszugraben, insbesondere an diesem Ort, damit werden Sie sich nur verrückt machen. Sobald Sie sich hineinbegeben in das, was da wirklich vor sich ging …« Er zuckt mit den Schultern.

Elin greift nach ihrer Wasserflasche. Seine Worte klingen in ihr nach: Das lässt einen im Kopf nicht mehr los
 .


Schon passiert
 , denkt sie, wobei sie sich die Broschüre und die Bilder aus dem Internet in Erinnerung ruft.

Le Sommet.

Sie sind nur noch wenige Kilometer entfernt.
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D
 as Handy in ihrer Hosentasche verstauend, schiebt Adele Bourg den Staubsauger durch die Tür von Zimmer 301.

Nicht dass es tatsächlich 301 hieße. Dafür ist das Le Sommet viel zu … selbstkritisch.

Man hat sich hier so gut wie jedem alpinen Klischee verweigert – kein mit Kunstfellen ausstaffiertes Pseudo-Chalet-Ambiente, keine »traditionellen« Menüs –, und dazu gehörte eben auch, sich von so etwas Banalem wie Zimmernummern zu verabschieden.

Stattdessen ist dieses Zimmer, wie alle anderen auch, nach einem Gipfel des gegenüberliegenden Gebirgszugs benannt.


Bella Tola.


Adele kann ihn sehen. Jenseits des riesigen Fensters reckt sich sein zerklüfteter Grat in den Himmel. Der Anblick schmerzt. Es war eine ihrer letzten Klettertouren gewesen, bevor sie mit Gabriel schwanger wurde. August 2015.

Sie kann sich noch an alles erinnern: Sonne, ein wolkenloser Himmel. Ihre neonbunte Sonnenbrille. Das Kratzen des Gurtzeugs an ihren Schenkeln. Das graue Gestein und wie kühl es sich unter ihren Fingern anfühlte. Estelles gebräunte Beine hoch über ihr in einer unmöglich anmutenden Haltung verrenkt.

Ihr mittlerweile dreijähriger Sohn kam im darauffolgenden Juni zur Welt, das Ergebnis eines kurzen Techtelmechtels mit Stéphane, einem Kommilitonen und Bergliebhaber wie sie, während eines Wochenendes in Chamonix. Damals fand alles ein Ende – das Klettern, das Wandern, ihr Wirtschaftsstudium, die feuchtfröhlichen Abende mit ihren Freunden.

Adele liebt Gabriel unbedingt und von ganzem Herzen, doch manchmal fällt es ihr schwer, sich daran zu erinnern, wer sie vor seiner Geburt gewesen war. Wie ihre Welt ausgesehen hatte, bevor sie komplett auseinandergenommen und zu etwas gänzlich Neuem zusammengesetzt wurde.

Verantwortung und Pflichten. Ständige Sorge. Zahlungsaufforderungen, die sich auf ihrem Schreibtisch stapeln. Dann dieser Job, der stumpfe Trott ihrer Tage: Laken wechseln, Oberflächen abwischen, die Hinterlassenschaften anderer Menschen aufsaugen.

Adele schluckt schwer, während sie sich bückt, um den Staubsauger in der Wand einzustecken. Als sie sich wieder aufrichtet, blickt sie sich um. Das wird nicht lange dauern, denkt sie, während sie sich ein Bild vom Grad der Verunreinigung macht.

Dieser kleine Teil der Arbeit gefällt Adele: das Abschätzen des zeitlichen und energetischen Aufwands. Es ist eine Kunst und der einzige Aspekt an diesem Prozedere, der erfordert, dass sie ihr Gehirn einsetzt.

Ihr Blick schweift über die minimalistische Einrichtung: das massive Bett, die tiefen Sessel, die abstrakten Wirbel an der Wand zu ihrer Linken, die unter Gemälde laufen, die Kaschmirwolldecken in gedämpften Farbtönen.


Nicht schlimm.


Diese Leute sind ordentlich. Umsichtig. Das Bettzeug ist kaum zerknittert; das komplexe Arrangement von Plaids am Fußende noch unangetastet.

Die einzig sichtbare Unordnung besteht in den halb leeren Tassen auf den Nachttischen sowie einer über den Stuhl in der Ecke geworfenen schwarzen Jacke. Sie inspiziert das gewebte Logo am Oberarm. Moncler. Das Teil kostete sicher seine 3000 Franken.

Sie fand ja schon immer, dass eine solche Achtlosigkeit – die Jacke einfach so über den Stuhl zu werfen – nur mit einem gewissen Reichtum einhergeht. Das Gleiche gilt für die Zimmer selbst. Die meisten Gästen scheinen völlig blind für die Feinheiten und Details, die sie von anderen abheben – das maßgefertigte Mobiliar, die marmornen Bäder, die handgewebten getufteten Teppiche.

Ständig muss sie sich mit jemandes gedankenlosem Schmutz auseinandersetzen – fleckige Bettlaken oder klebrige, in die Teppiche eingetretene Essensreste. Adele hat dabei das labbrige, zerknitterten Kondom vor Augen, das sie erst letzte Woche aus einer Kloschüssel gefischt hat.

Der Gedanke brennt wie eine Schürfwunde. Sie schiebt ihn beiseite und steckt sich ihre Kopfhörer in die Ohren. Beim Arbeiten hört sie immer Musik, stimmt ihre Aufgaben auf den Takt ab.

Ihre Lieblings-Playlist besteht aus Hard Rock und Heavy Metal. Guns N’ Roses, Slash, Metallica.

Sie will sie gerade starten, hält dann aber inne, als sie draußen eine Veränderung wahrnimmt. Eine schleichende Verdunkelung des Himmels und das so typische bleierne Grau, das starkem Schneefall vorausgeht – unheilvoll in seiner dumpfen Dichte. Dabei schneit es bereits ohne Unterlass, und pulvrige Wehen sammeln sich um die Hotelbeschilderung und die davor geparkten Autos.

Winzige Pfeile der Angst schwirren durch ihre Brust. Sollte der Sturm heftiger werden, wird sie womöglich Schwierigkeiten haben, nach Hause zu kommen. An jedem anderen Abend wäre das nicht so schlimm – ihre Kinderbetreuung ist zeitlich flexibel –, aber heute geht Gabriel für eine Woche zu seinem Vater.

Sie muss rechtzeitig zurück sein, um sich verabschieden zu können – ein Abschied, der ihr immer im Hals stecken bleiben möchte, wenn Stéphane mit ungerührter Miene zuschaut und seine Hand bereits die von Gabriel umschließt.

Es ist eine dunkle, irrationale Angst, die sie jedes Mal aufs Neue überfällt, wenn er geht – die Furcht, dass er womöglich nicht mehr zurückkehrt, nicht mehr zurückkehren will
 , dass er sich womöglich doch dafür entscheiden könnte, bei Stéphane zu leben.

Adele kann diese Furcht auch jetzt sehen, sie spiegelt sich in der Fensterscheibe vor ihr wider. Ihr dunkles Haar ist zu einem straffen, hochsitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden und offenbart ein verhärmtes Gesicht, die mandelförmigen Augen vor Sorge verkniffen. Sie wendet sich ab. Sich so zu sehen – schemenhaft, verzerrt –, ist, als würde man in die düstersten Gefilde seiner Seele blicken.

Sie schaut auf ihr Display und will gerade »Play« drücken, als sie aus dem Augenwinkel etwas auf der Balustrade draußen wahrnimmt.

Etwas Kleines, Glänzendes, das im Schnee aufblitzt.

Neugierig schiebt Adele die Tür auf.

Eisige Luft strömt ins Zimmer, begleitet von winzigen Flocken des vom Wind verwirbelten Schnees. Sie begibt sich zur Balustrade und hebt es auf.

Ein Armreif.

Wie sie ihn zwischen ihren Fingern wendet, erkennt sie, dass er aus Kupfer ist, ein bisschen wie die Armreife, die manche Leute gegen Arthritis tragen. Winzige Ziffern ziehen sich geschwungen an der Innenseite entlang. Eine Gravur.

Sie wird ihn auf den Nachttisch legen, sodass der Gast ihn gleich bei seiner Ankunft sehen kann.

Adele kehrt ins Zimmer zurück und schließt die Tür hinter sich. Als sie den Armreif ablegt, wagt sie abermals einen Blick auf den dichten Schnee und die immer höher werdenden Verwehungen rings um den Balkon.

Falls sie zu spät kommt, wird Stéphane nicht auf sie warten. Das Einzige, was sie vorfinden wird, ist eine viel zu stille Wohnung und eine Leere, die an ihr zehren wird, bis Gabriel wieder zu Hause ist.
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E
 lin, findest du nicht auch …?« Wills letztes Wort verliert sich im Geräusch der Flagge über ihnen, die in dem böigen Wind knattert.

Dicke Schneeflocken taumeln vom Himmel und lassen sich auf ihrem Gesicht nieder.

Ihr Magen krampft sich zusammen. Trotz Wills Gegenwart und dem erleuchteten Hotel vor ihr wird sie sich schlagartig ihrer Isolation bewusst – der absoluten Abgeschiedenheit dieses Orts. Die Fahrt hierher hat über anderthalb Stunden gedauert. Und mit jeder Minute, die sie von der gewundenen Straße weiter den Berg hinaufgezogen wurden, fiel es Elin schwerer, ihr zunehmendes Gefühl von Unbehagen zu unterdrücken.

Aufgrund des Wetters haben sie für die Fahrt deutlich länger gebraucht als üblich, aber dennoch kann sie nicht den Umstand ignorieren, wie weit entfernt von der Zivilisation sie sich befinden. Abgesehen von dem Hotel ist da nichts zu erkennen als eine Unzahl von Bäumen, Schnee und das schemenhaft über ihnen aufragende Gebirgsmassiv.

»Elin? Kommst du?« Will stapft los und zieht holpernd ihre Koffer durch das Weiß Richtung Eingang.

Sie nickt, ihre Hand fest um den Riemen ihrer Tasche geklammert. Wie sie so vor dem Hotel steht, verspürt sie ein ganz und gar merkwürdiges Gefühl – eine Störung in der Atmosphäre, eine sonderbare Unruhe, die nichts mit dem Schneegestöber zu tun hat.

Elin sieht sich um. Die Einfahrt und der dahinter befindliche Parkplatz liegen wie ausgestorben da.

Niemand ist da.

Alle Passagiere aus der Seilbahn haben sich bereits nach drinnen begeben.


Es ist das Gebäude
 , denkt sie, während sie den Anblick des gewaltigen weißen Bauwerks auf sich wirken lässt. Je länger sie es betrachtet, desto spürbarer wird eine gewisse Spannung.

Eine Anomalie.

In der Broschüre, die Isaac geschickt hatte, ist es ihr gar nicht aufgefallen. Aber andererseits, so überlegt sie, waren diese Aufnahmen aus der Ferne gemacht worden und betonten eher die malerische Kulisse im Hintergrund: die schneebedeckten Gipfel, den Wald aus weiß bereiften Tannen.

Sie haben sich dabei nicht auf das Gebäude selbst konzentriert, wie roh und schonungslos es eigentlich wirkt.

Es lässt keinen Zweifel an seiner Vergangenheit aufkommen, an das, was es einst war. Die Architektur hat etwas brutal Klinisches an sich; die Kargheit der Anstalt wird in seinen strengen Konturen spürbar, den gnadenlos rechtwinkligen Mauern und Fassaden sowie den modernistischen Flachdächern. Und überall ist Glas – ganze schwindelerregende Wände aus Glas, die ungehemmten Einblick ins Innere gewähren.

Und doch, so denkt Elin, während sie einen Schritt nach vorne macht, will etwas sich nicht ganz in diese klinische Aura fügen; da sind all diese Details, die in der Broschüre nicht zu sehen waren – die elegant gemeißelten Balustraden und Balkons, die wunderschöne lang gezogene Holzveranda im Erdgeschoss.


Das
 ist die Anomalie, kommt ihr der Gedanke. Die schwelende Spannung, die ihr nicht entgangen ist. Dieses Nebeneinander – es ist befremdlich. Anstalt und Schönheit, die unversöhnlich aufeinanderprallen.

Wahrscheinlich steckte da sogar Absicht dahinter, als das Gebäude entworfen wurde, sinniert sie – die ganzen kunstvollen Verzierungen als ein Versuch, die Tatsache zu kaschieren, dass es sich hierbei nicht um einen Ort handelte, den man zum Spaß besuchte.

Dies war ein Ort, an dem Menschen mit ihrer Krankheit rangen, ein Ort, an dem Menschen starben.

Nun ergibt es auch einen Sinn, warum ihr Bruder seine Verlobung ausgerechnet hier feiert.

An diesem Ort geht es, genau wie bei Isaac selbst, allein um die Fassade.

Darum, zu verbergen, was sich wirklich dahinter befindet.
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S
 cheiße«, murmelt Adele und rüttelt mit ihrem Schlüssel im Schloss herum. Warum nur will er sich nicht drehen lassen? So ist es doch immer, wenn sie es eilig hat.

Die Tür zum Umkleideraum schwingt plötzlich auf und lässt einen Schwall kalter Luft herein. Adele schreckt zusammen, der Schlüssel fällt ihr aus der Hand.

»Alles okay?«

Ein Hauch von Erleichterung. Sie kennt diese Stimme: Mat, der weißblonde Schwede, einer der zahlreichen ausländischen Angestellten des Hotels. Er arbeitet hinter der Bar. Übermäßig selbstbewusst. Mit hellgrünen Augen, die einen zunächst von oben bis unten mustern, um dann geradewegs durch einen hindurchzuschauen.

»Alles super.« Sie geht in die Hocke und hebt den Schlüssel auf. »Ich hab’s nur eilig, das ist alles. Gabriel ist die Woche bei seinem Vater. Er holt ihn heute Abend ab. Ich wollte pünktlich zurück sein, um mich verabschieden zu können.« Endlich schafft sie es, ihren Spind zu öffnen, und zieht Tasche und Mantel heraus.

»Gerade haben sie durchgegeben, dass die Seilbahn ausgefallen ist.« Mat schiebt ebenfalls einen Schlüssel in seinen Spind. »Vor morgen früh geht nichts mehr.«

Adele schaut zum Fenster raus. Der Sturm tobt mittlerweile und wirft sich heulend gegen die Seitenflächen des Hotels.

»Was ist mit den Bussen?«

»Die fahren noch, aber sie werden gerammelt voll sein.«


Er hat recht.
 Sie beißt sich auf die Lippe und wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr.

In einer Stunde sollte sie unten im Tal sein. Wenn sie sich beeilt, schafft sie es vielleicht.

Nachdem sie sich verabschiedet hat, verlässt Adele das Hotel durch einen Seitenausgang. Zitternd bleibt sie stehen, verblüfft von der Heftigkeit des Windes, der ihr winzige Eiskügelchen ins Gesicht und in die Augen bläst. Ihre Wangen brennen von der Kälte.

Adele zieht sich den Schal über die Nase und betritt dann den schmalen Weg, der zur Vorderseite des Hotels führt.

Bei jedem Schritt versinken ihre Beine im Schnee. Schon dringt er durch das dünne Leder ihrer Stiefel. Idiotin.
 Sie hätte ihre wetterfesten Stiefel anziehen sollen. In wenigen Minuten werden ihre Füße komplett durchnässt sein.

Behutsam geht sie weiter, wobei sie einen Bogen um die größeren Schneeverwehungen macht. Als ihr Handy in der Tasche vibriert, bleibt sie stehen und zieht es hervor. Eine Nachricht von Stéphane. Mache mich jetzt von der Arbeit auf den Weg. Bis gleich.



Arbeit.


Allein das Wort weckt einen bekannten, bitteren Groll in ihr. Adele hasst sich selbst dafür.

Sie weiß, dass es nichts bringt, weiter dem nachzuhängen, was hätte sein können – eine steile Karriere, ein entsprechendes Gehalt, Geschäftsreisen. Aber sie kann nicht anders.

Ganz gleich, wie sie versucht, sich alles zurechtzulegen, Erklärungen und Rechtfertigungen zu finden, es bleibt doch offensichtlich, dass sie diejenige ist, die die Opfer gebracht hat, nicht Stéphane. Er hat bei Gabriels Geburt weder seine Pläne noch seinen Studienplatz aufgeben müssen. Er schloss mit Auszeichnung an der Uni ab und bekam direkt im Anschluss einen Job bei einem multinationalen Unternehmen in Vevey, wo er im Markenmanagement tätig ist. Stéphane wird hochgeschätzt und macht sich gut. Von seinem Gehalt ganz zu schweigen.

Seine Freundin arbeitet für dasselbe Unternehmen und bezieht ein ähnlich eindrucksvolles Gehalt, wie Adele nicht entgangen ist. Lise ist keineswegs protzig, doch ihr subtil teures, gepflegtes Auftreten und ihr natürliches Selbstvertrauen sprechen für sich.

Damit kommt sie ja noch zurecht – es ist schließlich nichts weiter als kleinlicher, alberner Neid ihrerseits. Was sie eigentlich stört, sind die möglichen Auswirkungen auf Gabriel. Sie weiß, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis auch ihr Sohn die Unterschiede zwischen den Berufen seiner Eltern bemerken wird.

Ein Teil von ihr befürchtet, dass er dann auf sie herabschauen wird – dass er sie und das, was sie ihm gibt, im Vergleich zu dem, was Stéphane ihm bieten kann, als minderwertig betrachten könnte.

Adele ist klar, dass es dumm ist, im Vorhinein so zu denken, denn im Moment hat nichts von alldem, was Gabriel liebt, mit Geld zu tun: ein bisschen Kuscheln und Vorlesen vor dem Zubettgehen. Heiße Schokolade mit Schlagsahne. Gemeinsam im Sandkasten spielen. Schlittenfahren.

Sie muss lächeln, als ihr der Ausflug von letzter Woche einfällt. Zusammengequetscht auf einem Schlitten hatten die beiden so einen Schwung entwickelt, dass sie die Kontrolle verloren und in den Zaun am Fuß des Hügels gerauscht sind. Gabriel landete, sämtliche viere von sich gestreckt, auf ihr drauf und kringelte sich vor Lachen.

Diese Erinnerung rückt umgehend all ihre Sorgen und Ängste wieder ins rechte Licht. Reiß dich zusammen
 , ermahnt sie sich, während sie einen Schritt zur Seite macht, um einem herabgefallenen Ast auszuweichen. Hör auf, immer vom Schlimmsten auszugehen.


In diesem Augenblick spürt sie etwas an ihrem Knöchel, einen Druck.

Ist sie an etwas hängen geblieben? Noch ein Ast?

Als sie hinabblickt, erstarrt sie. Behandschuhte Finger umschließen ihren Knöchel.

Dann ein plötzlicher Ruck, der ihr Bein nach hinten wegreißt.

Sie landet mit dem Gesicht voran im weichen Pulverschnee.

Winzige eisige Partikel füllen ihren Mund, ihre Augen.
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D
 ie weißen Gehänge, die von der Decke baumeln, erinnern Elin an Galgenstricke.

Die Drähte sind so lang, dass sie mehrere Meter überbrücken; die Metallseile sacken in der Mitte durch, steigen wieder auf, nur um gleich noch tiefer abzufallen. Das Gebilde selbst ist nichts weiter als eine wild zuckende Ballung aus Drähten, die eine komplizierte Schlinge beschreiben.

Zweifelsohne unfassbar teuer, ein künstlerisches Statement, das sie nicht »versteht«, denkt Elin bei sich; aber wie auch immer man es dreht und wendet, es ist doch recht befremdlich, so etwas in die Empfangshalle eines Hotels zu hängen.

Etwas derart Beklemmendes an einem Ort, der eigentlich einladend sein soll.

Der Rest ist nicht viel besser – glatte Ledersessel, die um einen kargen, schmalen Holztisch gruppiert sind, eine große graue Steinplatte, die als Empfangstresen dient. Selbst das Gemälde über dem Kamin ist trist: Striemen grauer und schwarzer Farbe, die wütend über die Leinwand geschmiert wurden.

»Und, was denkst du?« Elin stupst Will an. »Sieht so der Traum eines Architekten aus?« Sie weiß schon jetzt, was er später sagen wird: grenzüberschreitend, beseelt, einbindend
 .

Elin hat diese Worte mittlerweile verinnerlicht, da sie für sie etwas geradezu Poetisches haben. Die Art, wie Will über Architektur redet, wie er es schafft, all das Wunderbare in Backstein und Mörtel aufzudecken – es verrät so viel darüber, wie er denkt und fühlt.

»Ich liebe es. Gebäude wie dieses hatten einen enormen Einfluss auf die Architektur des 20. Jahrhunderts. Typische Merkmale, welche die Leute gemeinhin mit dem Modernismus assoziieren, wurden zum ersten Mal in Einrichtungen wie dieser hier verwendet.« Will hält inne, mustert ihr Gesicht. »Du magst es nicht, stimmt’s?«

»Ich weiß nicht. Für mich fühlt es sich kalt an. Klinisch eben. So viel Platz, und doch befindet sich kaum etwas darin. Bloß ein paar Sessel und Tische.«

»Das ist Absicht.« Elin kann die Spur von Ungeduld in seinen Worten heraushören – er ist enttäuscht, dass es ihr nicht unmittelbar einleuchtet. »Die weißen Wände, das Holz, die natürlichen Materialien. Es ist ein Verweis auf die ursprüngliche Gestaltung des Sanatoriums.«

»Also wollen sie, dass es sich steril anfühlt?« Es erscheint ihr seltsam, dass jemand absichtlich etwas entwerfen würde, um ihm jegliche Wärme oder Behaglichkeit vorzuenthalten.

»Es war schlicht eine Sache der Hygiene, aber man glaubte damals auch, dass weiß getünchte Wände einer ›inneren Reinheit‹ förderlich wären.« Er setzt Anführungszeichen in die Luft. »Die Architekten experimentierten damals mit Design als einem Mittel, die Gefühle der Menschen zu beeinflussen. Ein Gebäude wie dieses hier wurde quasi selbst als medizinisches Instrument genutzt – jedes Detail extra darauf zugeschnitten, den Patienten bei seiner Genesung zu unterstützen.«

»Und das ganze Glas? Also, ich weiß nicht, ob mir das helfen würde.« Elin betrachtet durch die gewaltige Fensterfront den Schnee, der wütend vom Wind herumgepeitscht wird und an den Rahmen emporkriecht. Es gibt kaum so etwas wie eine Trennung zwischen ihr und der Außenwelt. Trotz der Wärme des Kaminfeuers muss sie frösteln.

Will folgt ihrem Blick. »Sie waren überzeugt, dass das natürliche Licht und die weitläufige Sicht auf die Landschaft heilsam seien.«

»Vielleicht.« Sie schaut an ihm vorbei, und ihre Augen verharren an einem kleinen Glaskasten, der an einem dünnen Metalldraht von der Decke hängt.

Elin geht hinüber und entdeckt in seinem Inneren eine Art kleinen versilberten Krug. Darunter stehen einige wenige Worte in mehreren Sprachen:


CRACHOIR
 – SPITTOON
 – SPUCKNAPF
 . Wurde ehemals von Patienten genutzt, um die Ausbreitung von Infektionen zu verringern.


Sie winkt Will herbei. »Und du willst mir erzählen, das hier wäre nicht schräg? Hängt hier rum wie so eine absurde Kunstinstallation.«

»Dieser gesamte Ort ist eine Installation.« Dann berührt er ihren Arm, wobei sein Ton sanfter wird. »Aber das ist es gar nicht, stimmt’s? Du bist nervös, oder? Weil du ihn wiedersehen wirst.«

Elin nickt, wobei sie sich an ihn lehnt und den wohlvertrauten, tröstlichen Geruch seines Aftershaves einatmet – pfeffriges Basilikum und Thymian, mit einer leicht rauchigen Note. »Es ist beinahe vier Jahre her, Will. Die Dinge ändern sich, oder? Ich habe keine Ahnung, wer er ist, jedenfalls nicht mehr.«

»Ich weiß.« Er hält sie fest in seinen Armen. »Aber denk nicht zu viel darüber nach. Lass die Vergangenheit vergangen sein. Dass du hergekommen bist, ist doch ein Neuanfang. Nicht nur mit Isaac, sondern auch nach dem Hayler-Fall. Es ist an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen.«

Es ist so einfach für Will, überlegt Elin. Für ihn als Architekt ist jeder Tag ein unbeschriebenes Blatt. Er fängt ständig von vorne an und erschafft etwas Neues.

Es war genau diese Eigenschaft, die sie bei ihrem ersten Kennenlernen so beeindruckt hat. Wie … frisch
 er wirkte. So voller Elan. Sie fragte sich damals, ob sie je zuvor jemanden wie ihn getroffen hatte – so voller Optimismus, begeistert vom Leben an sich, begeistert von jeder Kleinigkeit.

An dem Tag, an dem sie sich begegneten, war sie joggen gewesen. Sie hatte gerade Feierabend gemacht, nach einer Schicht, die sie hauptsächlich an ihrem Schreibtisch damit verbracht hatte, Papierkram zu wälzen, und beschlossen, den Küstenweg von ihrer Wohnung in Torhun nach Brixham zu laufen. Locker zehn Kilometer hin und zurück.

Als sie eine Pause auf der Promenade oberhalb des Strands einlegte, um sich zu dehnen, fiel ihr vor der Mauer Will ins Auge; Rauchschwaden stiegen um ihm herum auf und hingen in der salzig reglosen Luft.

Er grillte – irgendwas mit Fisch, Paprika und Hühnchen, das nach Kreuzkümmel und Koriander roch.

Elin spürte seinen Blick auf sich sofort. Etwa eine Minute später rief er ihr etwas zu und machte einen Witz. Irgendein klischeehafter Spruch, nach dem Motto: Sieht aus, als hätte ich den leichteren Job als du.
 Sie musste lachen, und schon befanden sie sich in einer Unterhaltung.

Sie fühlte sich sofort zu ihm hingezogen. Sein Äußeres, sein gesamtes Auftreten hatten etwas unglaublich Vielschichtiges an sich, etwas, das sie gleichzeitig einschüchterte, aber auch erregte.

Strubbeliges blondbraunes Haar, schwarz gerahmte Brille in skandinavischem Design, kurzärmeliges marineblaues Chevron-Hemd, bis zum Hals zugeknöpft.


Nicht unbedingt ihr Typ.


Das Bild fügte sich erst, als er ihr erzählte, was er beruflich machte – er war Architekt. Er erzählte ihr bereitwillig von den Details seiner Arbeit, wobei seine Augen leuchteten. Er war Chefdesigner in einem Büro; sein besonderes Interesse galt Mischbebauungsprojekten und da vor allem der Sanierung ehemaliger Hafenanlagen.

Er deutete in Richtung des neuen Restaurant- und Wohnkomplexes, der sich am Ufer erstreckte – ein Bau wie ein glänzendes, gestrandetes Kreuzfahrtschiff, von dem sie wusste, dass es gefeiert und mit etlichen Preisen ausgezeichnet worden war. Außerdem gestand er ihr, dass er Erdnussbutter und Museen, Surfen und Cola mochte. Was ihr sofort auffiel, war, wie leicht und unbeschwert es lief. Keine Spur von dem üblichen Unbehagen, das sich gerne unter Fremden einstellt.

Elin war sofort klar, dass es daran lag, dass Will mit sich völlig im Reinen war. Sie musste kein Rätselraten betreiben – er war ein offenes Buch –, weshalb sie sich ihm gegenüber ebenfalls öffnete, und das auf eine Weise, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatte.

Sie tauschten Nummern aus. Er rief sie noch am selben Abend an, dann am darauffolgenden. Keine Ängste. Keine Spielchen. Er stellte ihr Fragen: anspruchsvolle Fragen über die Polizeiarbeit an sich, Beamtenpolitik und ihre eigenen Erfahrungen als Ermittlerin.

Elin gewann bald das Gefühl, dass sein Bild von ihr nicht dem entsprach, das sie stets von sich gehabt hatte. Der Effekt auf sie war geradezu berauschend, denn nun wollte sie dem gerecht werden, was er in ihr sah – oder was er glaubte, in ihr zu sehen.

Mit Will unternahm sie ganz neue Sachen: Galerien, Museen, Weinkeller am Kai von Exeter. Sie unterhielten sich über Kunst, über Musik, über Ideen
 . Kauften Bildbände und lasen sie tatsächlich auch. Und planten Wochenendtrips mit minimalem Aufwand.

Nichts davon entsprach ihren bisherigen Gewohnheiten. Ihr Leben war bis zu diesem Zeitpunkt absolut unkultiviert verlaufen: samstagsabends vor der Glotze hängen, trashige Zeitschriften lesen. Hin und wieder was vom Inder bestellen. Ein Besuch im Pub.

Aber sie hätte wissen müssen, dass es nicht von Dauer sein konnte, dass die wahre Elin irgendwann zutage kommen würde. Die Einzelgängerin. Die Introvertierte. Diejenige, der es immer leichter fiel wegzurennen, als eine Bindung einzugehen.

Auf gewisse Weise macht es sie wütend, wie nachlässig und locker sie alles gehandhabt hatte, während jener ersten Monate, in denen es lief
 . Wenn sie bloß geahnt hätte, dass die ganze Sache so heikel ausbalanciert war, so knapp davor einzustürzen, dann hätte sie es viel fester, viel entschlossener festgehalten.

Innerhalb von Wochen änderte sich alles – eins kam zum anderen, ein gnadenloser Mahlstrom. Die Behandlung ihrer Mutter schlug nicht mehr an. Elin erhielt einen neuen Vorgesetzten und einen extrem fordernden Fall.

Unter Druck unterliefen ihr Fehler – sie machte dicht und weigerte sich, ihre Gefühle offenzulegen. Sofort spürte sie, wie sich etwas in ihrer Beziehung verschob. Diejenige, zu der sie geworden war, war ihm nicht genug, nicht nachvollziehbar.

Die Grenzen, die sie in ihrer Beziehung festgelegt hatte und die er zunächst auch gerne zu akzeptieren schien – so etwa, dass sie ihren Freiraum brauchte, ihre Unabhängigkeit, hin und wieder einen Abend, an dem sie einfach nur sein
 konnte –, sie wollten nicht länger funktionieren.

Elin merkte, wie er sie auf subtile Weise austestete, so wie ein Kind, das einen wackligen Zahn befühlt. Mal ging er unter der Woche alleine aus, mal verbrachte er einen freien Tag mit seinen Freunden. Es gab zusehends mehr Nächte, die er bei sich schlief.

Sie ahnte, dass, wenn er nicht länger haben konnte, was er bisher von ihr bekommen hatte, er dies durch etwas anderes ersetzt haben wollte – einen anderen Teil von ihr, den sie ihm bisher noch nicht gewährt hatte. Verbindlichkeit. Gewissheit.

Will wünschte sich, dass sich ihre Leben vermengten, verschmolzen, ineinander verstrickten.

Vor sechs Monaten dann kam es zur Krise. In ihrem liebsten Thai-Restaurant fragte er, was sie davon halten würde, ihre jeweilige Wohnung aufzugeben und sich gemeinsam etwas zu suchen.


Wir sind seit über zwei Jahren zusammen, Elin, das ist doch nicht so abwegig.


Sie hielt ihn hin, schob Ausreden vor, aber ihr ist bewusst, dass seine Geduld nicht ewig währen wird. Sie muss eine Entscheidung treffen. Die Zeit läuft ab.

»Elin …«

Sie dreht sich um, saugt tief die Luft ein.

Isaac.

Isaac ist da.
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N
 ackte Furcht durchströmt Adele, während sie auf ihren Knien vorwärtskriecht.

Der Griff um ihren Knöchel lässt nach. Sie hört ein Knurren, hektisches Geraschel, kein Wort der Entschuldigung – nichts, was darauf hindeuten würde, dass es ein Unfall, ein Versehen war.

Jemand hat ihr in der Dunkelheit aufgelauert. Darauf gewartet, sie zu Fall zu bringen.

Wirre Fragen wirbeln durch ihren Kopf, doch sie schiebt sie beiseite. Sie muss hier weg. Fliehen.

Adele schleppt sich noch ein Stück weiter, rappelt sich auf und beginnt zu rennen. Sie wagt es nicht, sich umzudrehen. Ihr Blick zuckt über die pechschwarze Landschaft um sie herum.


Denk nach, Adele, denk nach.


Zum Hotel zurückzukehren wird nicht funktionieren. Selbst wenn sie die Tür erreicht, wird sie erst ihre Zugangskarte hervorkramen müssen – das dauert zu lange. Ihr Angreifer wird sie einholen.


Der Wald.


Wenn sie es bis zu den Bäumen schafft, unter das dunkle Dach der Tannen, kann sie ihn womöglich abschütteln. Während sie so rasch wie möglich die leichte Steigung zur Waldgrenze hinaufrennt, kann sie hinter sich Schritte hören, lautes Keuchen.

Hier könnte der Vorteil auf ihrer Seite sein, denn sie kennt diesen Weg – im Sommer war sie hier oft spazieren. Der Pfad schlängelt sich gemächlich durch den Wald und über die Bäche hinweg, die den Berg hinabsprudeln und das Schmelzwasser des Gletschers ins Tal befördern.

Mehrere Pfade gehen vom Hauptweg ab. Im Sommer werden sie als Mountainbike-Strecken genutzt.

Sie wird auf einen von ihnen ausweichen und so versuchen, ihren Verfolger abzuhängen.

Adele hetzt den Weg hoch; Adrenalin pumpt durch sie hindurch, ihre Stiefel arbeiten sich durch den nassen Schnee. Schon nach wenigen Minuten hebt sich ihre Brust schwer, ihr Atem geht schnell und ungleichmäßig, aber sie merkt auch, dass sie ihren Peiniger hinter sich lässt. Sie kann ihn nicht mehr hören.

Zwanzig Meter weiter setzt sie ihren Plan in die Tat um. Sie schlägt einen Haken nach links, versteckt sich hinter einer Gruppe Tannen und taucht in ihren Schatten ab. Schweiß rinnt ihr den Rücken hinab und versickert in ihrem Mantel. Sie wagt kaum zu atmen.

Was, wenn er ihre Fußspuren im Schnee entdeckt? Sie könnten ihn direkt zu ihr führen … Sie kann nur hoffen, dass die unregelmäßigen Wehen, die sich um die Felsen und herabgefallenen Äste aufgehäuft haben, ihr als Tarndecke dienen.

Endlich hört sie ihn vorbeirennen: das dumpfe, monotone Geräusch von Schritten, die Schnee aufwirbeln. Mit einer Hundertachtziggraddrehung hechtet sie über den Weg und sprintet den schmalen Pfad zu ihrer Rechten los. Rasch wirft sie einen Blick hinter sich, um sich nach ihrem Verfolger umzuschauen, doch ihre Augen bekommen nur noch mehr Bäume, noch mehr Schnee zu sehen. Der Wald ist zu dicht.

Die Äste mit den Armen beiseiteschiebend, windet sie sich vorsichtig zwischen den Stämmen hindurch. Sie erstarrt. Eine plötzliche Bewegung zu ihrer Linken. Panisch schnellt ihr Kopf herum.

Erleichterung durchströmt sie, als ein Murmeltier aus einem Schneehaufen herausgesprungen kommt. Mit einem Zucken seines Fells entledigt es sich einiger weißer Flocken, hält mit einem Blick in ihre Richtung inne, bevor es zwischen den Tannen davonflitzt.

Noch eine Bewegung. Ein anderes Geräusch.

Dieses Mal ein gedämpftes Husten.


Scheiße.
 Er hat sie gefunden.

Ihre Gedanken überschlagen sich.


Die Hütte … die Hütte, die vom Hotel während der Renovierungsarbeiten als Lager genutzt wurde
 . Adele ist sich sicher, dass sie sich nur ein kleines Stück weiter unterhalb befindet, parallel zu diesem Pfad. Wenn sie noch ein paar Meter schafft, könnte sie sich dort verstecken. Womöglich ist sie abgeschlossen, aber es besteht die Chance …

Weitere Geräusche. Atmen.


Bleib ruhig.
 Du bist fast da.


Adele bewegt sich Zentimeter für Zentimeter rückwärts.

Stille.

Sie beschließt, es zu wagen.

Langsam steigt sie bergab. Ihr Blick schweift auf der Suche nach der Hütte über die Lücken zwischen den Bäumen, doch da ist nichts. Nur noch mehr Wald. Mehr Schnee.

Stumm flucht sie in sich hinein. Sie ist zu hoch, oder? Ist dem Hauptweg zu weit gefolgt. Das hier ist eine ganz andere Strecke als …

Tränen brennen in ihren Augen. Es war der Schnee. Wegen ihm hat sie den Fehler gemacht. Er hat alle Orientierungspunkte verschluckt: die vertrauten Felsen, Baumstümpfe, Lichtungen. Sie wird zum Hauptweg zurückkehren müssen. Den Pfad suchen, den sie gekommen ist.

Als sie das gedämpfte Knacken eines zerbrechenden Asts vernimmt, wirbelt Adele herum.

Eine Gestalt steht vor ihr. Eine Gestalt ohne Gesicht.

Sie blinzelt, die Tränen schärfen ihren Blick, um ihn sogleich wieder verschwimmen zu lassen. Ein Traum, denkt sie und wischt sich über die Augen. Vielleicht ist es nur ein Traum, nichts weiter. Vielleicht hat sie sich in dem letzten Zimmer nur ganz kurz aufs Bett gelegt, ist dabei eingenickt …

Doch als ihre Sicht sich wieder klärt, begreift Adele, dass das hier kein Traum ist, keine Halluzination im Halbschlaf.

Der Grund, warum die Gestalt vor ihr kein Gesicht hat, ist, dass sie eine Maske trägt.

Von der Seite erinnert sie an eine chirurgische Maske: dünne Riemen, die die Wange teilen und sich straff um den Hinterkopf legen. Aber von vorne ist es mehr als das. Eine Gasmaske.
 Ein Gefühl kalten Grauens breitet sich in ihr aus, während sie den breiten geriffelten Schlauch anstarrt, der sich vom Mund zur Nase wölbt. Eine eigenartige Form von Gasmaske …

Sie ist groß, bedeckt vollständig das Gesicht. Darunter sind keinerlei Züge zu erkennen.

Jetzt setzt sich die Gestalt in Bewegung, kommt auf sie zu. Sie spürt, wie ihre Knie weich werden.

Mit dem Rennen ist es vorbei. Sie kann nicht mehr.







 8


E
 lin versteift sich innerlich. Das hier ist nicht richtig, denkt sie. Sie hätte nicht einwilligen sollen herzukommen.

Isaac macht einen Schritt nach vorne, zögert kurz, um sie dann doch an sich zu ziehen.

Eine Schockwelle geht durch sie hindurch. Sie spürt sein Haar an ihrem Gesicht; es ist jetzt länger, die dunklen Locken reichen knapp über sein Kinn. Auch sein Geruch ist ein anderer: Tabak, eine ungewohnte Seife.

Sie beißt sich auf die Lippe und schließt fest die Augen. Zu spät. Schon brechen die Bilder über sie herein.


Ein gleißendes, mit weißen Schaumkronen gespicktes Meer. Wasser voll Seetang, der in roten Eimern umherschwappt. Das misstönende Kreischen von Möwen.


Als er wieder zurückweicht, begegnet Isaac ihrem Blick, ein seltsames Durcheinander von Gefühlen in seinen Augen.


Liebe? Furcht?
 Unmöglich zu sagen. Sie hat verlernt, seine Miene zu lesen; die Zeit hat ihr Gespür für ihn getrübt. Der Gedanke schmerzt – mehr ist von ihrer Familie nicht geblieben, und doch ist ein Teil von ihm ihr fremd geworden.

Räuspernd hebt er die Finger an sein Augenlid, reibt sich den Winkel in der Nähe des Tränenkanals. Eine vertraute Geste. Isaac leidet an Neurodermitis, die während seiner gesamten Kindheit immer wieder in Schüben aufflackerte. Mit einer Vielzahl von Auslösern: Hitze, synthetische Kleidung, Stress.

»Wir haben ein paar Leute aus der Seilbahn steigen sehen. Laure war zwar sicher, dass ihr die nicht gekriegt habt, aber ich wollte nachschauen.«

»Wir haben den früheren Zug erwischt.« Elin muss sich zwingen, die Worte rauszubekommen. Sie späht an ihm vorbei. »Wo ist Laure?«

»Sie musste noch etwas Organisatorisches wegen der Feier besprechen. Wird nicht lange dauern.« Isaac wendet sich Will zu. »Schön, dich endlich kennenzulernen, Kumpel.« Überschwänglich schüttelt er mit der Rechten Wills Hand, während er seine Linke auf Wills Rücken legt. Zwei, drei herzhafte Klapse. Eine gleichermaßen freundschaftliche wie Macht demonstrierende Geste. Ein subtiles Eindringen in eine intime Distanzzone, eine Kontrollübernahme.

Will scheint sich dessen nicht bewusst, sein Gesicht blickt offen, lächelnd. »Ich freue mich ebenfalls. Und meinen Glückwunsch. Das sind tolle Neuigkeiten …«

»Das könnte ich auch sagen. Du hast das Unmögliche geschafft, oder?«

Will zögert unsicher. »Was meinst du?«

»Elin.« Isaac nickt in ihre Richtung.

Es folgt eine Pause. Will versteift sich und tut das, was er sonst nur tut, wenn er sich bedroht fühlt – er zieht seine Schultern zurück, sodass seine Brust breiter erscheint, und reckt den Kiefer.

Röte steigt ihm in die Wangen. Eine ungewohnte Farbe, denn Will kommt nicht so leicht in Verlegenheit, aber andererseits hatte Isaac schon immer ein Händchen dafür, Menschen auf den Schlips zu treten. Sie zu verärgern oder aufzubringen.

»Du hast es geschafft, meine Schwester festzunageln.« Isaacs Lachen splittert durch die Stille. »Ich dachte schon, das würde nie passieren. Sie war immer so eine Eigenbrötlerin.«

Es ist ein Scherz, also lachen sie, aber Elin weiß ganz genau, was er da gerade abzieht. Er zeigt, dass er sie immer noch kennt, dass er sie immer noch lesen kann wie ein offenes Buch. Er zeigt ihr, wer das Sagen hat.

»Das Gleiche könnte ich von dir behaupten, oder?«, erwidert sie. Doch kaum sind die Worte aus ihrem Mund, bereut sie sie auch schon wieder. Ihre Antwort kommt zu spät, ist zu laut, zu bissig, zu offensichtlich mit Spitzen versehen, sodass sie ins Leere trifft. Sie spürt die Hitze in ihrem Nacken und wendet den Blick ab.

»Wann seid ihr denn hier angekommen?«, wechselt Will das Thema.

»Vor ein paar Tagen. Eigentlich wollten wir Ski fahren, aber sie haben die Lifte geschlossen.« Isaac deutet auf das Schneegestöber draußen. »Seit unserer Ankunft geht das schon so.«


Skifahren.
 In solchen Dingen ist er gut, fällt es Elin ein; erst ein Brückenjahr in Frankreich vor seinem Aufbaustudium, dann Urlaube. Er hat es auf die harte Tour durchgezogen – gejobbt, gespart, dann wieder gejobbt. Keiner von ihnen beiden hatte es leicht, ganz ohne Erbschaft oder finanzielle Unterstützung durch die Eltern.

Er schaut fit aus, denkt sie bei sich, während sie die Konturen seiner sehnigen Muskeln mustert, die sich unter seinem Hemd abzeichnen. Kräftig. Wie auch bei ihr, ist sein Gesicht mittlerweile schmaler, definierter, weist neue Fältchen auf. Doch seine blauen Augen sind unverändert: groß, eindringlich. Nicht zu deuten. Ihre Freundinnen aus der Schule würden wohl sagen, er hätte sich kein bisschen verändert. Er sieht auch heute noch latent unrasiert und zerstrubbelt aus – für immer der jugendliche Schlagzeuger einer Indie-Band.

»Wann trifft der Rest der Gäste ein?«

»In ein paar Tagen.« Isaac verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Wir dachten, es wäre nett, wenn ihr als Erste kommt. Als Vorab-Verlobungsfeier. Ein bisschen Familienzeit.« Er hebt die Hand und streicht sanft über ihre Halskette. »Du trägst sie noch?«

Instinktiv zuckt Elin zusammen und schließt die Hand um den sanft geschwungenen silbernen Anhänger, wie um ihn vor seiner Berührung zu schützen.

»Und? Wie findest du den Laden?« Isaac entfernt seine Hand und vollführt eine ausladende Geste. »Das Hotel.«

Elin versteift sich. Sie kennt diesen Tonfall – er ist auf eine bestimmte Reaktion aus. Die Tatsache, dass es einst ein Sanatorium war, der konsequente Minimalismus … Er möchte, dass sie es unbehaglich findet.

»Es ist fantastisch. Einzigartig.« Als sie die Hand hebt, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen, fällt ihr wieder auf, wie kurz es ist. Noch so eine Änderung nach dem Tod ihrer Mutter.

»Und Will? Was sagt der Architekt dazu?«

Damit befindet sich Will wieder auf vertrautem Terrain; er verwendet alle Worte, die sie vorhergesagt hat, und noch einige mehr: gestochen scharf, perfekte Umsetzung, vollkommen in seiner Zurückhaltung
 . Während er spricht, beobachtet sie Isaac.

Ein Teil von ihm hat sich tatsächlich nicht verändert, überlegt sie. Seine Aufmerksamkeit ist bereits am Abschweifen, und seine Augen wandern unmerklich zu ihr. Ein einziger bedeutungsschwangerer Blick, und doch liegt darin so viel. Er gibt zu erkennen, dass Will ihn langweilt, dass er weiß, dass sie sich dessen bewusst ist, und, noch schlimmer, dass er weiß, dass Will es nicht mitbekommt. Er ist Herr der Lage.


Einige Minuten später dreht sich Will um. »Elin, ich habe Isaac gerade nach seinem Heiratsantrag gefragt.«

»Ja«, erwidert sie, »ich …« Aber sie kommt nicht dazu, ihren Satz zu beenden.

Eine Stimme: »Funktional … so würde ich ihn beschreiben. Ein Ring, in meinem Skistiefel.«


Laure.
 Da ist sie, hinter Isaac. Lächelnd, mit leicht geröteten Wangen. Sie umarmt Elin flüchtig, bevor sie einen Schritt zurücktritt und Will begrüßt.

Ihr entgeht nicht, wie Will sie mustert, begleitet von einem winzigen Anflug von Anerkennung, den er eilig wieder fortwischt. Elin verspürt einen Stich von Eifersucht. Zwar hat sie aktuelle Fotos von Laure gesehen, aber die wurden ihr keineswegs gerecht – sie hat jene Art von Gesicht, das erst in der persönlichen Begegnung seine volle Wirkung entfaltet. Mit kühnen, kompromisslosen Zügen, dunklen Augen und einem akkurat gestutzten, geraden Pony, der ihr bis knapp über die dichten, wohlgeformten Augenbrauen reicht.


Sie hat sich verändert.
 Sie verströmt eine Gefasstheit, eine Beherrschtheit, die sie früher nicht an sich hatte. Die Laure, an die sie sich erinnert, war entspannter, die Miene arglos in ihrer natürlichen Offenheit. Heute scheint ihre Mimik strenger, gezügelter.

Laure trägt Sachen, die sie niemals auch nur in Betracht gezogen hätte, wobei Elin versucht, nicht offensichtlich hinzustarren. Eine betont bohemehafte Kombi aus grauer High-Waist-Jeans und mehreren übereinandergeschichteten Westen. Darüber eine feinmaschige lindgrüne Strickjacke geschlungen. Einen Schal, ebenfalls grau, hat Laure lose um den Hals drapiert. Silberne Armreife baumeln um ihre Handgelenke.

»Tut mir leid, dass es so kurzfristig kam.« Laure zuckt mit den Schultern. »Es war alles ein bisschen last minute.«

Eine Untertreibung. Elin hat die Einladung vor gerade einmal einem Monat erhalten: ein Päckchen, darin ein auf die minimalistische Broschüre geklebter Post-it-Zettel.


Wir sind verlobt & und das wollen wir feiern. Hier …
 Ein Pfeil zeigte auf ein Gebäude, das auf dem Cover der Broschüre zu sehen war. Ihr müsst nur die Flüge bezahlen – Laure arbeitet in dem Hotel. Gebt mir Bescheid. Ihr habt meine Nummer. Isaac
 .

Die Einladung kam überraschend. Seit Isaac vor beinahe vier Jahren in die Schweiz gezogen war, konnte man ihren Kontakt bestenfalls als sporadisch bezeichnen. Einige wenige E-Mails, ein noch seltener Anruf. Hier und da ließ er was von sich wissen – seine Beziehung mit Laure, sein Lehrauftrag an der Universität von Lausanne, aber das war’s auch schon. Es konnten Monate vergehen, ohne dass sie voneinander hörten.

Selbst die Beerdigung ihrer Mutter konnte ihn nicht dazu bewegen, sich in den Flieger zu setzen. Fadenscheinige Ausreden: Kann die Arbeit nicht im Stich lassen. Dringendes Problem mit einem Studenten.
 Bei der Erinnerung daran, bitter und unverdaulich, verspürt sie das Bedürfnis, heftig zu schlucken, wie ein sehniges Stück Fleisch, das sie einfach nicht herunterbekommt.

Laure betrachtet sie mit fragender Miene. »Du siehst gar nicht aus wie …« Sie zögert und legt sich die Worte neu zurecht. »Ich entsinne mich noch …« Abermals verstummt sie.

»Was?«, erwidert Elin spröde. »Du entsinnst dich an was?«

Laure lächelt milde. »Nichts. Es ist nur ewig her, das ist alles.«

Will bedenkt sie mit einem schneidenden Blick. Sie weiß, warum: Sie hat ihm nicht erzählt, dass sie Laure bereits kennt. Dass sie eine gemeinsame Vergangenheit verbindet.

»Wir haben uns gefragt, ob ihr vielleicht Lust hättet, heute Abend mit uns zu essen?«, sagt Isaac. »Falls ihr müde seid, können wir es aber auch lassen und auf morgen verschieben.«

»Nein. Das würde wir sehr gerne. Um wie viel Uhr?« Elin errötet aufgrund ihres peinlichen Eifers.

»Gegen halb acht?« Er wirft Laure einen Blick zu, die zur Antwort nickt. »Davor geben wir euch aber noch eine Führung. Ich …«

Er kann seinen Satz nicht beenden. Es gibt einen lauten Knall, das Splittern von Glas. Ein kalter Windstoß jagt durch den Raum. Das leise Summen der Gespräche verstummt abrupt.


Stille.


Mit hämmerndem Herzen dreht Elin sich um. Eines der Seitenfenster schwingt wild an seinen Angeln hin und her. Glasscherben übersäen den Boden samt einer sich ausbreitenden Wasserpfütze, in der große weiße Lilien liegen.

Obwohl ihr klar ist, dass keine Gefahr droht – es ist nur ein Fenster, das aufgeweht wurde, eine Vase, die umgefallen ist –, rast ihr Puls, während Adrenalin ihren Körper flutet. Elin spürt, wie ihre Hände sich zu Fäusten ballen, ihre Fingernägel sich in die Handflächen graben.

Ein Hotelangestellter erscheint und schließt das Fenster, sorgt dafür, dass die Leute sich von den Scherben entfernen. Elin öffnet ihre Hände und betrachtet sie.

Sie kann die Abdrücke der Nägel auf ihrer Haut sehen.

Kleine Halbmonde. Perfekte Sicheln.
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D
 raußen braut sich ein Sturm zusammen. Wütend treibt der Wind den Schnee vor sich her und peitscht ihn in Böen gegen das Glas. Laure lässt sich davon offenbar nicht beirren. Ihr Auftreten ist routiniert, während sie sie durch das Hotel führt. Nahtlos vom Restaurant in die Lounge, von der Bibliothek in die Bar.

Noch mehr Glas. Die gleichen kahlen weißen Wände, das gleiche nüchterne Design.

»Und zu guter Letzt …« Laure führt sie zum Ende des Flurs, wo sie eine Tür aufstößt. »… das Spa.«

Der Eingangsbereich ist riesig, die Wand hinter der Rezeption ist mit großen grauen, von dunklen Adern durchsetzten Marmorplatten verkleidet. Auch hier hängt über dem Empfang eine abstrakte Installation von der Decke – ein kompliziertes Gewirr aus mit winzigen Lichtern gespickten Metallsträngen.

Laure fährt mit den Fingern über eine der Seitenwände. »Die sind alle mit Marmorino verputzt. Dieser besteht aus Marmorpulver und Löschkalk. Der Effekt dieser Mischung gleicht dem von Veloursleder. Der Putz wurde entwickelt, um den Lichtwechsel im Laufe des Tages einzufangen. Er ähnelt der Wirkung, die die Erbauer auf den Wänden des Sanatoriums zu erzielen versuchten – sie waren matt, damit die Patienten nicht allzu sehr geblendet wurden, aber dennoch hell.«

Trotz der Größe und der hohen Decken ist es unerträglich warm, die Luft geschwängert vom stechenden Duft nach Minze und Eukalyptus. Elins Blick schweift in eine Ecke des Raums, wo ein weiterer Glaskasten von der Decke hängt. In seinem Inneren befindet sich ein Metallhelm mit spitz zulaufender Krempe, der aus Messing gefertigt sein muss. Sie geht hinüber, um den Text darin zu lesen.


Clias-Helm: ein zu einem Gewichtshelm umfunktionierter Feuerwehrhelm. Wurde zu Stärkung der Nackenmuskulatur eingesetzt.


Isaac folgt ihrem Blick. »Das ist ›Teil des Narrativs‹.« Er macht Anführungszeichen mit den Fingern. »Sie sind in allen Gemeinschaftsräumen zu finden. Artefakte aus dem alten Sanatorium.«

Befremdet nickt sie.

Laure murmelt der Frau an der Rezeption etwas zu, dann dreht sie sich wieder um. »Margot, unsere Empfangsdame hier im Spa, wird uns später noch eine richtige Führung geben; ich zeige euch nur rasch den Pool. Das Glanzstück.« Ihre Stimme ist laut, gebieterisch. Als stellvertretende Hotelmanagerin ist sie es eindeutig gewohnt, das Sagen zu haben.

Elin stellt sie sich im Umgang mit Gästen und Angestellten vor. Wie sie Fragen beantwortet. Anweisungen erteilt. Während sie Laure so betrachtet, überkommt sie ein Gefühl der Unzulänglichkeit: Sind sie wirklich gleich alt?
 Laure wirkt reifer – eine Erwachsene, eine Anführerin. Aber andererseits, überlegt sie, war sie das vielleicht schon immer.

Sie erinnert sich an ihr erstes Treffen, an die achtjährige Laure, klein und drahtig, mit zwei dicken geflochtenen Zöpfen, die ihr wie Seile über den Rücken hingen. Laure hatte instinktiv ihre Rolle in der Welt begriffen: die Bestimmerin, die Planerin. Sie war diejenige, die sich die Spiele ausdachte und die Rollen zuwies. Du bist die Meerjungfrau. Ich bin der Pirat
 . Die anderen Kinder fügten sich, da sie unbedingt mitspielen wollten.

Elin wusste auch, warum. Laure verströmte etwas, das ihr selbst nie gelungen war. Sich einen Dreck um irgendwas zu scheren.


Laure war sich sicher darüber, wer sie war. Sie hatte etwas Entschiedenes an sich, eine Festigkeit, die sie in der Welt verankerte und um die sie Elin beneidete. Elin war das genaue Gegenteil; sie zerbrach sich zu sehr den Kopf, sorgte sich um jede Kleinigkeit: War sie zu still? Zu laut? Nicht cool genug?


Doch diese Unterschiede konnten ihnen nie was anhaben. Sie verband eine feste Freundschaft, die von ihnen beiden bis aufs Äußerste verteidigt wurde, insbesondere aber von Elin, denn Laure war ihre erste richtige Freundin. Das erste Mädchen, das sie verstand, das nicht versuchte, sie zu ändern, oder sie auslachte, weil sie nicht so war wie die anderen.


Und schau, wie du es ihr gedankt hast
 , meldet sich die mahlende Stimme in ihrem Kopf. Sie hat dich akzeptiert, sich mit dir angefreundet, und schau nur, was du getan hast.


Laure öffnet eine große Tür rechts von ihnen. Als sie ihr hindurchfolgen, muss Elin, völlig geblendet, gegen das Licht, das den Raum flutet, anblinzeln. Deckenhohe Glasscheiben umgeben den Pool von allen Seiten, und so ist das Erste, was sie erblickt, nicht etwa das Wasser, sondern draußen der herumwirbelnde Schnee, die allumfassende Weite des stahlgrauen Himmels.

Hinter der gläsernen Wand kann sie eine Holzterrasse und mehrere Außenschwimmbecken ausmachen. Das, welches sich direkt hinter der Glasscheibe befindet, dampft und entlässt Nebelschwaden, die träge und verschlungen in die eisige Luft emporsteigen.

Will stößt einen Pfiff aus. »Das habe ich nun nicht erwartet.«

»Man hat den hinteren Teil des Gebäudes erweitert, um das Panorama zu maximieren.« Laures Stimme hallt in dem Raum wider. »Das viele Glas war eine bewusste Wahl. Bei gutem Wetter hat man einen Rundumblick auf die Berge, und das natürliche Licht …«

»Ich habe Elin schon von dem Fokus auf das Licht bei der ursprünglichen Gestaltung erzählt.« Will blickt immer noch nach draußen. »Man war der Meinung, dass es die Gesundung unterstützt, nicht wahr?«

»Genau.« Laure dreht sich um. »Die Standardbehandlung für Tuberkulose konzentrierte sich zu jener Zeit vor allem auf die Umgebung. Frische Luft. Sonnenlicht. Man glaubte, dass UV
 -Strahlen heilsam wären, also wurden die Patienten, auch im Winter, auf die Balkons und Terrassen gesetzt, um die Sonne zu genießen.«

Elin hat immer noch Mühe, das alles in sich aufzunehmen. Den Schnee. Das glitzernde Wasser.

Es ist schwindelerregend. Sie fühlt sich furchtbar ausgeliefert, dadurch, dass sie praktisch nichts von dem draußen wütenden Sturm trennt. Sie presst sich die Fingerspitzen an die Schläfen und wendet sich vom Glas, von den wirbelnden Schneemassen ab.

»Elin? Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Will.

»Alles gut. Mir ist nur etwas schwummrig.«

»Das liegt wohl an der Höhe«, erklärt Laure. »Für ein Hotel sind wir reichlich hoch gelegen. Über 2200 Meter.«

»Ich glaube nicht, dass es das ist«, sagt Isaac bedächtig. »So warst du schon als Kind. Sobald wir an einen neuen Ort kamen, hast du dich unwohl gefühlt.«

»Isaac, hör auf.« Die Worte sind schärfer als beabsichtigt. »Was bitte spielt das für eine Rolle? Ich bin ja wohl kaum noch ein Kind, oder?«

Er hebt kapitulierend die Hände in die Luft. »Mach dich locker, ich habe doch nur …« Er schüttelt den Kopf.

Wie sie ihn so ansieht, wallt der Zorn in ihrer Brust auf. Diese ach so brüderliche Sorge … es ist bloßes Getue. Ihr ist das flüchtige überlegene Grinsen nicht entgangen.

Als sie noch Kinder waren, tat er das ständig: das Gespräch drehen, nur um sie bloßzustellen, sie vorzuführen. Sie kann sich noch erinnern, wie sie ihrer Mutter einmal beim Abendessen erzählte, dass sie eine Freundin gefunden hätte, woraufhin Isaac sofort mit etwas Abfälligem konterte: Ist das nicht die Neue? Die, die so komisch ist, die immer allein ist?


Will nimmt ihre Hand und drückt sie. »Sollen wir gehen?«

»Ja«, sagt sie dankbar und wirft nun doch einen Blick auf das Schwimmbecken. Für einen Hotelpool ist er groß, der Boden und die Wände sind mit den gleichen grauen Marmorplatten gefliest wie das Foyer. Winzige dunkle Äderchen flackern wie Flammen über sie hinweg. Schimmernde Trugbilder der schneebedeckten Bäume draußen spiegeln sich auf dem Wasser.

Eine Frau in einem schwarzen Badeanzug zieht einsam ihre Bahnen, wobei ihr athletischer Körper von den Unterwasserscheinwerfern erleuchtet wird. Ihre Glieder schneiden in kraftvollen Kraulbewegungen rhythmisch durchs Wasser.

Isaac runzelt die Stirn: »Ist das nicht Cécile?«

Laure erstarrt für einen Moment.

»Cécile?«, wiederholt Elin neugierig.

»Cécile Caron. Die Managerin des Hotels«, erklärt Laure. Ihre Stimme klingt angespannt. »Sie ist die Schwester des Besitzers. Sie schwimmt hier jeden Tag. Früher ist sie bei nationalen Wettbewerben angetreten.«

»Sie ist gut«, sagt Elin, fasziniert von dem mühelosen Können der Frau.

»Schwimmst du noch immer gerne?«, wechselt Laure das Thema.

Elin errötet, die Hitze steigt ihr in den Nacken.

Jener bekannte Schwall von Emotionen ergreift von ihr Besitz: Verlegenheit, Angst, Frustration.

Als sie sich abwendet, wird es ihr schlagartig bewusst: Isaac hat Laure nie erzählt, wie sich die Dinge nach Sams Tod verändert haben.

Er hat ihr rein gar nichts erzählt.
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E
 s ist eine Befreiung, den Poolbereich zu verlassen. Mit einem Atemstoß lehnt Elin sich gegen die Wand. Ihre Brust hebt und senkt sich schwer, mühsam.

Was ist nur los mit ihr? Das hier ist doch als Erholung gedacht, als Gelegenheit, sich zu entspannen. Das ist der Nachteil am Nichtarbeiten – ihr Geist ist überaktiv und gleichzeitig unterfordert.


Aber das war deine eigene Entscheidung.
 Sofort muss sie an die E-Mail zurückdenken, die sie vor einer Woche von ihrer Vorgesetzten Anna erhalten hat.


Habe mit Jo geredet. Muss bis Ende des Monats wissen, wie du dich entschieden hast. lg


Zwei Wochen. Zwei Wochen, um zu entscheiden, ob sie ihre Auszeit beenden will, ob sie zurückkehren will.

Elin hat immer noch nicht geantwortet. Weiß nicht, wie die Antwort lautet. Sie erinnert sich an ihr letztes Gespräch mit Anna, an die Frustration und die Enttäuschung, die in der Stimme der Hauptkommissarin mitschwangen.


Du bist eine viel zu gute Ermittlerin, um dich davon in die Knie zwingen zu lassen, Elin.



Ermittlerin.


Selbst das Wort brennt schmerzhaft. In ihm liegt so viel. Nicht nur Hoffnungen und Träume, sondern auch Blut, Schweiß und Plackerei – Jahre in Uniform, Prüfungen, Bewerbungen.

Nun ist alles infrage gestellt.

Sie schiebt den Gedanken beiseite und folgt Laure durch den Flur zurück. Am anderen Ende stehen zwei tief ins Gespräch versunkene Männer.

Laure verlangsamt ihre Schritte. Elin bemerkt, wie sie einen Blick mit Isaac wechselt.

»Wer ist das?«, will sie wissen.

»Einer der Mitarbeiter, zusammen mit dem Besitzer des Hotels, Lucas Caron.« Laure streicht sich eine nicht existente Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Hand zittert.


Sie ist nervös. Warum?


»Sollte er nicht eigentlich fort sein?«, murmelt Issac.

Laure nickt. »Mit Cécile. Sie wollten nicht vor nächster Woche zurück sein.«

Wills Augen verweilen auf einem der Männer. »Das ist also der Meister … Lucas Caron.«

Elin folgt seinem Blick zu dem blonden Kerl mit Bart und weiß sofort, wem sein Interesse gilt. Lucas Caron ist eine bemerkenswerte Erscheinung – ganz offensichtlich jemand überaus Mächtiges, Wichtiges. Ein Boss.


Er ist groß und muskulös gebaut, doch es ist nicht seine Statur, von der diese machtvolle Aura ausgeht; es ist vielmehr sein breitbeiniger Stand, die ausholende Gestik. Nur Menschen mit Einfluss, mit Geld verfügen über diese Art angeborener Überzeugung, dass es ihnen zusteht, so viel Raum einzunehmen.

Seine Wanderstiefel, die lässige, funktionale Kleidung – graue Fleecejacke, Kletterhose – tun ihr Übriges, gleich einer Visitenkarte: Ich bin so wichtig, dass ich es nicht nötig habe, das extra zu unterstreichen.


»Du hast von ihm gehört?«, erwidert Issac.

»In der Architekturwelt wird viel über ihn geredet … die Diskontinuität in seinem Stil, seiner Herangehensweise.« Will zögert kurz. »Wenn es nicht zu viele Umstände bereitet, wäre es schön, ihm beizeiten vorgestellt zu werden.«

»Ich bin sicher, dass Laure das in die Wege leiten kann, aber ich wäre ja vorsichtig«, meint Isaac leichthin. »Er hat nicht viel Glück mit Architekten.«

»Isaac.« Laure wirft ihm einen warnenden Blick zu.

»Daniel Lemaitre?«, sagt Will rasch.

Isaac hebt eine Augenbraue. »Du weißt davon?«

Will lächelt. »Die Welt der Architektur ist eine kleine. Immer noch keine Neuigkeiten?«

»Nichts«, erwidert Laure.

»Was ist passiert?«, will Elin nun wissen, während sie nach wie vor Lucas Caron mustert.

»Daniel war der leitende Architekt für das Hotel. Er verschwand während der finalen Planungsphase und wird seither vermisst. Kam eines Abends nicht mehr nach Hause. Er verließ am Nachmittag die Baustelle, und das war’s. Sein Auto stand noch hier, auf dem Parkplatz, aber von ihm keine Spur. Er war einfach fort.« Isaac schnippt mit den Fingern. »Keine Fußabdrücke. Nichts. Weder seine Tasche noch sein Handy wurden je gefunden …«

»Sämtliche Zeitungen berichteten darüber«, erklärt Laure. »Cécile und Lucas kannten Daniel gut. Waren seit frühester Kindheit befreundet. Lucas war am Boden zerstört. Es hat bei dem Projekt für einige Verzögerung gesorgt … das Hotel hätte 2017 eröffnen sollen, doch das wurde um ein Jahr verschoben.«

»Und niemand weiß, was mit Daniel ist?«, fragt Will.

»Es gab natürlich Theorien. Die Leute behaupteten, er habe geschäftliche Probleme gehabt.« Isaac zuckt mit den Schultern. »Irgendwas von wegen zu schnell expandiert, Geldsorgen …«

»Die Leuten glauben also, er ist abgetaucht?«

»Entweder das oder …«

»Isaac, es reicht. Er wird dich noch hören«, unterbindet Laure das Gespräch. »Ich denke, das war’s dann, also in Sachen Hotelführung …«

»Danke, ich …« Elin unterbricht sich, als ihr Blick auf die Tür neben Laure fällt. Sie ist völlig anders als die anderen Türen des Hotels: kunstvoll gearbeitet, aufwendig verziert – Schnitzereien, die Tannen und Berggipfel darstellen und eine Landschaft einfassen.

»Was ist denn das?«

Laure zupft an ihrem Schal. »Das war mal ein ärztliches Beratungszimmer. Doch heute ist es geschlossen. Die Gäste haben keinen Zutritt.«

»Er steht leer?«

»Nicht wirklich.« Wieder wandert ihre Hand zum Schal, zieht an ihm, rückt ihn zurecht. »Es ist eine Art Archiv. Darin werden Artefakte des Gebäudes aus seiner Zeit als Sanatorium aufbewahrt. Ursprünglich war geplant, einen Ausstellungsraum daraus zu machen, damit die Gäste etwas über die Geschichte des Hotels erfahren können.«

»Man ist davon abgekommen?«

»Es wurde aufgeschoben.« Laure zögert. Elin spürt, dass sie in Gedanken etwas abwägt. Schließlich sagt sie. »Falls ihr Interesse habt, können wir einen Blick hineinwerfen.«

Isaac runzelt die Stirn. »Laure, nicht jetzt. Sie wollen bestimmt auspacken.«

»Natürlich«, räumt Laure ein. »Ein anderes Mal.«

»Nein, ich würde es gerne sehen. Ich liebe alles, was mit Geschichte zu tun hat.« Das stimmt zwar, aber Elin kann auch den herausfordernden Unterton in ihrer Stimme hören. Das ist es nämlich, was Isaac in ihr hervorbringt. Sie wird widerborstig, streitlustig.

Will strafft die Schultern. »Elin, wir sind doch erst angekommen. Ich würde gerne aufs Zimmer und mich einleben.«

»Dann geh du doch schon mal mit Isaac vor. Wir werden nicht lange brauchen.«

»Na schön«, erwidert er gepresst. »Wir sehen uns dann oben.«

Mit einem Anflug von Unbehagen sieht Elin ihnen nach. Ist das hier wirklich eine gute Idee? In irgendwelchen Privaträumen herumzuschnüffeln?
 »Hör mal, mach dir aber bloß keine Umstände …«

»Alles bestens.« Laure lächelt. »Aber ich warne dich, da drin herrscht das reinste Chaos. Alles, was sie vor der Renovierung weggeräumt haben, wurde hier abgeladen.« Sie schiebt einen Schlüssel ins Schloss und öffnet die Tür.

»Du hast nicht übertrieben«, murmelt Elin.

Der Raum ist bis unter die Decke vollgestopft mit medizinischem Equipment: Absaugpumpen, etikettierte Flaschen, ein altmodischer Rollstuhl, seltsame gläserne Gerätschaften. Alles ist mit einer dünnen Staubschicht überzogen.

Es herrscht keine erkennbare Ordnung; manche Sachen sind in Kisten verpackt, andere liegen in Haufen auf dem Boden herum. Überall dazwischen finden sich Büroüberbleibsel – Aktenkartons, Archivschränke.

»Ich habe dich gewarnt.« Laure zieht eine Augenbraue hoch.

»Ist nicht so schlimm. Da habe ich schon Übleres gesehen.« Zum Beispiel ihre eigene Wohnung.
 Unordnung hat sich bei ihr breitgemacht – überquellende Schränke, Bücherstapel. Klamotten, die immer noch auf der instabilen Kleiderstange hängen, die in unregelmäßigen Abständen unter dem Gewicht zusammenbricht. Sie scheint weder die Kraft noch den Willen aufbringen zu können, etwas dagegen zu unternehmen.

»Schon interessant, oder?« Laure begegnet ihrem Blick. »Das ganze Zeug. Was dieses Gebäude früher mal ausgemacht hat.« Etwas an ihrem Verhalten ändert sich, ihre Beherrschtheit verrutscht ein wenig, um eine vertraute Energie und Enthusiasmus zu enthüllen – ein flüchtiger Blick auf die alte Laure.

Plötzlich registriert Elin nicht mehr nur das Chaos um sie herum, sondern den Raum selbst. Die Luft ist schwer und stickig. Staubgeschwängert. Unwillkürlich stellt sie sich die winzigen schwebenden Schmutzpartikel vor. Sie zwingt ihren Blick zu einem Regal rechts von ihr und zieht wahllos einen Ordner raus. Ein Stapel Papier fällt zu Boden.

»Ich mach schon.« Laure tritt vor, als auf einmal ihr Fuß unter ihr wegrutscht.

Elin macht einen Satz nach vorne und packt Laures Arm, um sie aufzufangen.

»Das war knapp.« Laure richtet sich wieder auf.

»Alles okay?«

»Ja, danke für die schnelle Reaktion.«

»Übungssache.« Elin lächelt. »Letztes Jahr, da ist Mum andauernd gestürzt. Sie hat immer gewitzelt, dass sie eine Weichbodenmatte bräuchte, keinen Teppich.« Ihre Stimme stockt. Entsetzt wendet sie sich ab, als ihr die Tränen in die Augen schießen. Wird ihre Trauer so bleiben? So roh, so beschämend unmittelbar?

Laure mustert sie. »Du hast sie gepflegt?«

»Ja. Die letzten Monate mehr oder weniger rund um die Uhr. Ich hatte mir sowieso eine Auszeit von der Arbeit genommen, also …« Sie kann selbst hören, wie sie es wegerklärt, es kleinredet, und korrigiert sich. »Ich wollte es tun. Wir hatten zwar auch Pfleger, aber Mum mochte es, wenn ich da war.«

»Das wusste ich nicht«, sagt Laure leise.

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich bin froh, dass ich es getan habe.« Das ist die Wahrheit. Besser kann sie es nicht ausdrücken. Bis es so weit war, hatte sie keine Ahnung gehabt, dass sie die Fähigkeit dazu hätte – die Geduld, die nötige Selbstlosigkeit –, aber es fiel ihr nicht schwer.

Es war eine Art Reflex. Sich um ihre Mutter zu kümmern. Ihr etwas zurückzugeben. Die natürlich festgelegte Abfolge ihrer Pflichten hatte etwas überaus Dankbares. Da war nichts von der Unvorhersehbarkeit ihrer Polizeiarbeit, jenes ständig nagende Gefühl, etwas nicht abgeschlossen zu haben.

»Ich finde das ja großartig. So etwas für jemanden zu tun.« Laure zögert, ihre Stimme zittert leicht. »Es tut mir leid, weißt du. Deine Mum … Sie war so ein lieber Mensch.«

Elin blinzelt bestürzt. Da war es wieder … noch ein Blick auf die alte Laure
 – jener unbekümmerte Umgang mit Emotionen, sowohl im Geben als auch Empfangen. Ohne je etwas im Gegenzug dafür zu verlangen.

Sie öffnet den Mund, im Begriff zu antworten, doch die Worte bleiben ihr im Hals stecken. Ihre Blicke begegnen sich, und Elin schaut weg.

Rasch bückt sie sich, um die heruntergefallenen Papiere zu einem Stapel zusammenzuschieben. Sie bemerkt, dass es sich nicht nur um Unterlagen, sondern auch um Fotografien handelt. Das Bild ganz oben ist eindrucksvoll – eine Reihe von Frauen, die draußen auf der Veranda sitzen. Sie sind mager, wirken kränklich, ihre Augen sind der Kamera zugewandt. Sie schauen sie direkt an.


Patientinnen.
 Elin erschauert unter dem geradezu greifbaren Eindringen der Vergangenheit in die Gegenwart dieses Orts. Auf einmal ist ihr überaus bewusst, wie wenig sie doch von dem trennt, was sich früher hier zugetragen hat.

Plötzlich spürt sie, wie sich ihr der Hals zuschnürt. Die Atemzüge folgen nicht so aufeinander, wie sie es sollten, sondern entschlüpfen flüchtig, unmöglich sie einzuholen. Ihre Brust hebt und senkt sich keuchend, ihre Lunge fühlt sich an, als wäre sie mit Flüssigkeit gefüllt.


Keine Panik. Lass nicht zu, dass es dich übermannt. Nicht hier. Nicht vor Laure.


Laure mustert sie. »Stimmt etwas nicht?«

Elin kramt in ihrer Tasche und umklammert ihren Inhalator. »Alles gut.« Sie hebt das Spray an den Mund und saugt tief das Gas in ihre Lunge. »Asthma. Letztes Jahr war es noch schlimmer. Ich denke nicht, dass die Höhe besonders hilfreich ist. Oder der Staub hier drin.«

Laure beobachtet sie weiterhin.

Es ist eine Lüge. Es hat nichts mit dem Asthma zu tun. Sie hat sich schon früher in bergigen Höhen aufgehalten, kann sich jedoch nicht an dieses Gefühl erinnern.

Es ist dieser Ort. Dieses Gebäude.

Ihr Körper reagiert auf irgendwas hier drinnen, etwas Lebendes, Atmendes, etwas, das in die DNA
 dieses Gebäudes verwoben ist, so untrennbarer ein Teil davon wie seine Mauern und Böden selbst.
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S
 ie kommen nicht mehr, oder?« Will rührt mit dem Löffel durch die verschmierten Reste seiner Zitronenmousse und sieht sie dabei an. Elin tut so, als hätte sie es nicht gehört, und schiebt sich einen Happen Schokoladentarte in den Mund. Der Boden ist mürbe, die Schokolade schön bitter, doch die Konsistenz eine Enttäuschung – dicklich und pappig. Sie schiebt den Teller zur Seite.

»Elin?« Will versucht, ihren Blick einzufangen.

Sie schaut auf den Tisch. Zwei gedrungene Kerzen, an denen das Wachs hinabtröpfelt, stehen in Keramikschalen zwischen ihnen; das Flackern der Flammen betont die verschlungene Maserung des Holzes. Auf dem Tisch befinden sich die Überbleibsel ihres Mahls: halb leere Weingläser, ein beschlagener Krug mit Eiswasser, der obligatorische Brotkorb, an dem sich Will wie üblich weigert zu bedienen.

»El? Hörst du mir zu?«

»Wir haben gegen halb acht ausgemacht.«

»Ja.« Will schaut auf seine Uhr. »Und mittlerweile ist es nach neun. Ich denke nicht …«

Elin greift nach ihrem Handy. Keine verpassten Anrufe. Keine Nachrichten. Laure und Isaac sind einfach nicht erschienen. Innerlich wütet sie und schilt sich selbst: Er hat sich kein bisschen verändert. Und das wird er auch nie tun. Warum habe ich das überhaupt geglaubt?


Da Tränen des Ärgers und der Scham in ihren Augen brennen, wendet Elin sich ab und tut so, als würde sie das Restaurant betrachten. Es herrscht reger Betrieb, fast alle Tische sind besetzt, das leise Summen der Gespräche liegt in der Luft. Am Abend wirkt es weniger karg, da das harsche Weiß der Wände durch das Kaminfeuer und weiches Kerzenlicht gedämpft wird. Aber trotzdem … all das Glas
 . Elin hasst es. Hasst es, wie verletzlich sie sich dahinter fühlt.

Selbst bei Nacht sind die gewaltigen Fensterscheiben alles beherrschend. Sie ziehen sich nahtlos über die gesamte Länge des Raums, gleich einem klaffenden Bühnenbild, in dem sich die Finsternis draußen mit den grell abgesetzten Spiegelungen der Menschen drinnen überlappt.

Will verschränkt seine Finger mit ihren. »Du ärgerst dich, oder? Du hast etwas« – er zögert – »anderes erwartet.«

Elin greift nach dem Wasserkrug und schenkt sich ein. »Ja, aber das hätte ich nicht sollen. Er tut das immer. Ist so eine Machtsache. Es beschert ihm einfach diesen Kick, wenn er weiß, dass ich angepisst bin. Darum geht es ihm. Eine Reaktion zu provozieren.«

»Mir ist etwas aufgefallen«, sagt Will nun wie nebenbei. »Laure. Du hast nie erwähnt, dass du sie kennst.«

»Ich dachte nicht, dass es wichtig wäre.« Elin betrachtet die Kerze, das helle Lodern der Flamme. »Das ist ewig her. Wir waren bloß Kinder.«

Er wartet darauf, dass sie fortfährt.

»Unsere Mütter waren alte Schulfreundinnen. Ihre Mum heiratete einen Schweizer, den sie in ihrer Zeit als Englischlehrerin in Japan kennengelernt hatte. Als Laure zur Welt kam, zogen sie hierher, nach Siders.« Elin zuckt die Achseln. »Sie kamen nicht oft zu Besuch. Ich hab sie vielleicht drei-, viermal gesehen?«

Sie spielt es runter.

Ab jenem Moment, wenn Laure und ihre Mutter Coralie jeden August mit Koffern bepackt zu Besuch kamen, waren Elin und Laure unzertrennlich. Sie verlebten ganze Tage mit Schwimmen, Kajakfahren und Picknicks in den Wäldchen hinter dem Strand, bei denen sie mit Weichkäse belegte Baguettes und dicke, klebrige Scheiben Honigkuchen aßen.

Sobald Laure wieder nach Hause fuhr, war für Elin der Sommer vorbei. Sie verbrachte Stunden damit, ihrer Freundin zu schreiben, und jeden Samstag telefonierten sie.

Aber Elin ist bewusst, warum sie die Bedeutung herunterspielt – die Erinnerungen an Laure wühlen auch Erinnerung an sich selbst auf, Erinnerungen aus der Zeit vor Sam. Und sie kommt nicht umhin, ihre altes Ich mit dem zu vergleichen, zu dem sie geworden ist.

Aber da ist auch noch etwas anderes, etwas, das sie seit ihrer Ankunft zu ignorieren versucht: Schuld
 . Das schlechte Gewissen darüber, wie sie die Sache mit Laure beendet hatte, wie abrupt ihre Freundschaft verblüht und gestorben war.

»Hast du sie je in der Schweiz besucht?«

Sie schüttelt den Kopf. »Mum wollte zwar, aber das Geld war knapp.«

»Ihr seid nicht in Kontakt geblieben?«

»Nein«, erwidert sie. »Nach Sams Tod hörte alles auf.«

Elin erinnert sich an die Briefe, die Laure geschickt hatte. Dann, später, auch SMS
 . Doch Elin antwortete nur halbherzig, einmal, zweimal, dann versandete es ganz. Irgendwie war es so einfacher – keinen Kontakt mehr zu haben. Nicht nur wegen der Erinnerungen, sondern auch, weil ein Teil von ihr eifersüchtig gewesen war. Für Laure hatte sich das Leben nicht verändert. Ihr war es möglich, einfach weiterzumachen.

»Weißt du denn, wie sie und Isaac zusammengekommen sind?«

»Social Media, schätze ich. Er zog zum Arbeiten hierher, die Uni in Lausanne ist nicht weit von Siders entfernt. Sie half ihm, sich einzuleben … Ein Teil von mir glaubt ja, dass es Absicht war, dass er genau wusste, dass es mich ärgern würde.«

»Dann ignorier es. Amüsier dich. Gib ihm nicht, was er will. Relax.« Will lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Das hier, dieser Urlaub, wird nur funktionieren, wenn du die Dinge nicht so an dich ranlässt.«

Sie lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Ich versuche es ja, aber dieser Ort … Er hat doch etwas Merkwürdiges an sich, oder nicht? Irgendwie gruselig.«

»Gruselig?« Will grinst. »Dir gefällt er nur nicht, weil er außerhalb deiner Komfortzone liegt.«

Das ist nur halb im Spaß gemeint. Er hat es zwar nie gesagt, aber sie weiß, dass ihre unflexible Art ihn nervt. Er kann es nicht kapieren, nicht nachvollziehen, weshalb er es in einen Scherz verwandelt.

Elin ringt sich ein Lächeln ab. »Komfortzone? Komm schon, ich bin die Spontanität in Person – wenn es mich packt, ziehe ich einfach los …«

»So warst du früher mal«, erwidert Will ernst und sieht ihr in die Augen. »Als wir uns kennenlernten.«

Sie umklammert das Glas in ihrer Hand. »Du weißt, was passiert ist.« Ihre Stimme ist zittrig. »Du weißt, was ich das letzte Jahr durchgemacht habe.«

»Das ist mir klar, aber du darfst nicht erlauben, dass es dich zerstört. Der Hayler-Fall, deine Mum, Sam, diese seltsame Sache mit Isaac – du hast zugelassen, dass es sich zu etwas derart Großem auswächst, dass es den Rest deines Lebens verschluckt. Deine Welt wird immer kleiner und kleiner.« Er lächelt, aber ihr entgeht das Gezwungene daran nicht. »Ich warte noch immer auf diesen Campingtrip, den du mir versprochen hast. Ich habe schon ein Zelt und alles gekauft …«

»Stopp.« Elin schiebt energisch ihren Stuhl zurück; entsetzt stellt sie fest, dass ihr eng in der Brust wird. Sie muss schon wieder weinen. Hier, im Restaurant, in Wills Gegenwart. Was er da sagt, klingt für sie wie eine Warnung. Dass er, genau wie ihr Job, nicht ewig auf sie warten wird.

Sie steht auf. Sie kann sich jetzt nicht damit auseinandersetzen – damit, noch etwas zu verlieren.

»Elin, komm schon, ich hab doch nur einen Witz gemacht …«

»Nein.« Die Hitze schießt ihr den Rücken hoch, bis zu ihrem Hals. »Ich kann das nicht, Will. Nicht jetzt. Nicht hier.«
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E
 r ist wieder da: Adele kann das rhythmische Schlurfen der Schritte hören, den schweren, saugenden Zug seines Atems.

Sie hockt da, an die Wand gelehnt, und rührt sich nicht. Seit sie bei der Hütte angelangt ist, hat sie sich nicht bewegt.


Lausche. Begreife. Verschwende keine Energie.


Plötzlich ein heftiger Schlag auf ihrem Arm. Ein Hieb … von der Seite. Sie knallt auf den Boden. Der Aufprall erschüttert sie, lässt den Schmerz bebend durch ihre Schultern und ihren Nacken jagen.

Mit einem Aufschrei rollt sie sich zusammen, zieht die Beine unter ihr Kinn an.

Ihre Augen sind fest geschlossen.


Halt die Augen geschlossen. Was auch immer geschieht, halt die Augen geschlossen.


Dieses Mantra wiederholt sie unablässig in ihrem Kopf. Sie hat keine Ahnung, wer dieser Mensch ist oder was er mit ihr vorhat, aber sie weiß, dieses monströse Ding auf seinem Gesicht – es ist dazu gedacht, ihr Angst einzujagen. Und sie weiß, dass ihre Angst sie schwach macht und dass sie es dann nie wieder zu Gabriel zurückschaffen wird.

Ihr Vater hat ihr mal erzählt, was die Angst mit dem Gehirn anstellt – eine primitive Reaktion, die sich nicht kontrollieren lässt. Wie hieß er noch gleich? Dieser spezielle Teil vom Gehirn? Denk nach …


Das Einzige, woran sie sich erinnert, ist, dass, wenn dieser winzige Teil des Gehirns Gefahr wittert, er das bewusste Denken außer Kraft setzt, damit der Körper all seine Energie darauf lenken kann, sich dieser Bedrohung zu stellen.

Das Problem daran ist, dass der Rest des Gehirns mehr oder weniger abschaltet. Die Großhirnrinde, das Denkzentrum, wird zurückgefahren, sodass rationales Abwägen in einer akuten Krise unmöglich wird.

Noch ein Geräusch.

Ein Reißverschluss … glaubt sie zumindest. Rascheln.

Adele schluckt schwer. Was tut er da?


Denk nach
 , ermahnt sie sich abermals. Denk nach. Du hast noch Zeit … Solange du nicht hinschaust, kannst du es hier rausschaffen …


Erst als sie die Hände auf sich spürt, begreift sie, dass die Augen nicht zu öffnen ein Fehler war, dass ihr Verstand bereits eingeschränkt war, ohne dass sie es merkte. Dadurch, dass sie die Augen schloss, hat sie ihrem Verfolger Vorschub geleistet, hat jede noch so winzige Chance auf eine Flucht verwirkt.

Oh ja. Die Angst hat ihr Werk getan.

Zunächst spürt Adele es gar nicht. Die Kälte, die ganze Anstrengung – sie haben ihre Haut gefühllos gemacht.

Das Einzige, was sie registriert, ist ein Druck. Eine Fingerkuppe, die sich auf ihren rechten Schenkel presst. Erst als die scharfe Spitze einer Nadel in ihr Fleisch eindringt, spürt sie es.

Ein dumpfer, heftiger Schmerz.

Sie versucht um sich zu treten, zu schreien. Sie öffnet die Augen, doch sie sieht nichts. Eine Schwärze ist bereits dabei, sie zu verschlingen. Eine undurchdringliche Dunkelheit, die alles erstickt.
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B
 itte.« Als er sie eingeholt hat, fasst Will nach ihrer Hand. »Komm zurück.«

»Ich kann nicht.« Elin bleibt abrupt stehen, nimmt abermals wahr, wie sie droht zu kippen, in Panik zu verfallen.

»Elin.« Er verstärkt den Griff. »Wenn du jedes Mal davonläufst, sobald wir über etwas reden, macht es doch keinen Sinn, dass wir zusammen sind, oder? Wenn es uns nicht möglich ist, Probleme miteinander zu teilen, dann verbindet uns nichts. Dann existieren da keine wirklichen Bande.«

Sie schaut ihn an. Sein Gesicht ist gerötet, auch wütend, aber die Augen hinter seinen Brillengläsern strahlen eine Wärme aus. Elin bekommt ein schlechtes Gewissen: Er sorgt sich doch nur. Er möchte reden, was völlig normal ist, oder etwa nicht? In einer Beziehung. Normal
 sein, das ist es, was sie sein muss, was sie versuchen muss – Will zuliebe.

Sie nickt und folgt ihm zurück zum Tisch.

Als sie wieder Platz genommen haben, berührt er sanft ihren Arm. »Willst du denn darüber reden?«

»Ja.« Elin zögert. Sie will den Streit nicht wieder anfachen, aber die Worte sind draußen, bevor sie sie aufhalten kann. »Will, was du da vorhin gesagt hast, du irrst dich. Ich bemühe mich wirklich
 . Schau uns nur an …«

»Das hast du, aber in den letzten Monaten ist sie eingebrochen. Die Vergangenheit, sie wirkt wie eine Blockade. Du verlässt nur noch ungern das Haus, es sei denn, um zu joggen, und du gehst nicht mehr unter Leute.« Er hält inne. »Ich habe dich gehört, neulich nachts im Schlaf. Du hast Sams Namen gerufen. Ich dachte, du hättest einen Umgang damit gefunden, Elin. Mit der Trauer. Dass es besser geworden ist.«

Sie lässt seine Worte auf sich wirken. Besser?
 Wie bitte sollte es jemals besser werden? Ihre Trauer um Sam ist fest in ihr verkapselt, in jeder einzelnen Zelle ihres Körpers.

Elin weiß nicht, wie sich das auflösen lässt. Wie trennt man einen Menschen aus seinem Leben, wenn derjenige der Faden war, der alle Teile des eigenen Daseins zusammenhielt?

Ihr ist durchaus bewusst, dass es schwer für Will ist – er möchte Fortschritte sehen, einen Hinweis darauf, dass sie darüber hinwegkommen wird. Wenn nicht jetzt, dann doch zumindest bald. Manchmal fragt sie sich, ob er sie bei ihrem Kennenlernen nicht ein bisschen als eine Art Projekt gesehen hat, wie eines seiner alten, renovierungsbedürftigen Gebäude. Eine kleine Umgestaltung hier, eine Stütze da, der letzte Schliff – und schon wird sie glänzen wie neu. Nur, dass sie das eben nicht tut, noch nicht. Sie hinkt dem Zeitplan hinterher, seinem Zeitplan, und das gefällt ihm nicht.

»Elin, mir macht das Angst. Wohin das alles noch führen könnte.« Will sieht sie eindringlich an. »Dein Job … Sie werden die Stelle nicht ewig für dich freihalten, das ist dir doch klar, oder?«


Das ist mir klar,
 aber ich weiß nicht, ob ich noch dazu in der Lage bin, als Ermittlerin zu arbeiten.


Immer wieder sagt sie sich, dass die Wahrheit über Sams Tod herauszufinden alles in Ordnung bringen wird, dass sie dann in der Lage sein wird weiterzumachen – aber was, wenn nicht? Was, wenn dies der neue Dauerzustand ist?

Ein Schluchzer steigt ihr in die Kehle und entweicht mit einem gepressten, erstickten Laut.

Will legt eine Hand auf die ihre und drückt sie. »Hör zu, ich hätte nicht damit anfangen sollen. Wir sind beide müde.« Er greift nach seinem Glas. »Du bist gerade erst die Sachen deiner Mutter durchgegangen, wir waren den ganzen Tag unterwegs, und jetzt das hier.«

Er hat recht. Die letzten zwei Abende hat sie bis spät in die Nacht die Habseligkeiten ihrer Mutter durchgeschaut. Jeder Gegenstand – Bücher, Kleidungsstücke, die verblassten Fotografien, die noch in ihren Rahmen steckten – hat eine Flut von Erinnerungen in ihr ausgelöst und dafür gesorgt, dass sie sich seltsam isoliert und verloren fühlte. Seit ihrem Tod sind mehr als sechs Monate vergangen, aber die Trauer ist noch immer ganz frisch.

Nachdem er sein Weinglas geleert hat, senkt Will die Stimme. »Das ist es nämlich, was mich am meisten aufregt. Die Tatsache, dass Isaac es dir überlassen hat, sich um deine Mum, ihren Nachlass, den bescheuerten Behördenkram und all die persönlichen Sachen zu kümmern. Und nun bist du hergekommen, seinetwegen, und er hat nichts Besseres zu tun, als Spielchen zu spielen.«

»Ich weiß«, sagt Elin angespannt. »Aber ich hatte gedacht, dass es dieses Mal anders sein könnte.«

Will hebt eine Augenbraue.

»Komm schon, Will, er sollte hier sein wollen
 . Es sollte doch nicht so schwer sein … Es ging schließlich von ihm aus, oder nicht? Er hat vorgeschlagen, dass wir uns zum Abendessen treffen.«

»Stopp.« Will unterbricht sie. »Wir sind drauf und dran, darauf reinzufallen. Was wir hier gerade tun – uns ärgern, herumrätseln, überanalysieren –, du sagtest selbst, dass er genau das will. Lass uns doch einfach den Abend genießen.« Er nimmt die Getränkekarte zur Hand und studiert sie. »Wie wäre es mit einem Cocktail?«

Elin zögert, sammelt sich dann aber. »Du hast recht. Lass uns das Beste aus diesem Aufenthalt machen.«

Will ruft den Kellner herbei. »Einen davon.« Er tippt mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Und diesen hier.«

Als die Cocktails serviert werden, lacht er. »Minimalistisch, wie alles andere auch.«

Es stimmt. Die Aufmachung der Getränke ist unaufdringlich, zurückhaltend. Kein knalliges Blau oder Pink, keine kitschige Deko. Ihr Litschi-Martini ist zartrosa getönt, eine einzelne Litschi hockt auf dem Glasrand. Wills Drink ist beinahe farblos.

Elin nippt daran. Die weiche Süße schmeckt sie zuerst. Dann den Wodka, der in ihrer Kehle brennt, seine unmittelbare Hitze. Er ist ziemlich stark.

»Willst du meinen probieren?« Will schiebt ihr sein Glas hin. Er sieht sie an und lächelt, doch an den Winkeln fällt das Lächeln dünn aus. Im Moment tut er nur so als ob, aber noch ein paar Drinks und es wird echt sein.

Wie sie die Finger um den eleganten Stiel des Glases schließt, spürt Elin die Spannung von ihren Schultern abfallen. Will hat recht.
 Sie darf nicht zulassen, dass Isaac ihr so zusetzt. Abgesehen davon, ruft sie sich in Erinnerung, ist sie nicht hier, um Brücken zu schlagen.

Hier geht es darum, ihn dazu zu bringen, ein für alle Mal zu gestehen, was er getan hat.
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W
 ill schiebt die Tür auf und taumelt ins Zimmer. Ruckartig streckt er die Hand aus und stößt unbeholfen die Schlüsselkarte in den Schlitz an der Wand.

Daneben. Die Plastikkarte biegt sich nach hinten und rutscht am Ziel vorbei.

»Gib sie mir.« Lachend nimmt Elin ihm die Karte aus der Hand und schiebt sie vorsichtig in den schmalen Schlitz. Die Lichter gehen an, und die gleißenden Deckenstrahler über ihren Köpfen lassen die Konturen des Raums überdeutlich hervortreten.

Auf der Stelle folgt ihre Reaktion: Ein bitteres Frösteln durchrieselt sie. Alles an diesem Raum irritiert sie, reizt ihre Nerven aufs Äußerste.

Dabei ist es nicht so, als ob das Zimmer leer wäre – da sind ein Bett, ein Sofa, ein Tisch und Sessel –, aber es gibt keine der üblichen dekorativen Gegenstände, an denen sich das Auge festhalten könnte – Kissen, Vorhänge, Vasen.

Das Bett ist in die Wand eingelassen und ragt in einer ungebrochenen Linie aus ihr hervor; der Kleiderschrank, unter dem sich eine sonderbare Lücke befindet, ebenso. Ein langes, niedriges Sofa schmiegt sich nahtlos an die Wand, und sein weißer Leinenbezug entspricht fast vollkommen dem Putz dahinter.

Vielleicht sagt ihr Unbehagen lediglich etwas über sie selbst aus. Sie erinnert sich an ihre letzte Personalbewertung: Elin tut sich schwer mit Veränderungen. Dies könnte sich hemmend auf ihre Karriereaussichten auswirken …


»Was ist los?« Will kickt seine Schuhe von den Füßen, wobei sich seine Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen entspannen. Seine Augen blicken träge unter den schweren Lidern. Er ist betrunken. Betrunkener, als sie es in der letzten Zeit bei ihm wahrgenommen hat.

Er hält sein Smartphone in der Hand. Ein lautes Ping
 ertönt.

Elin weiß, was es ist – die WhatsApp-Gruppe seiner Schulkumpels, in der sie Witze teilen bis zum Abwinken.

Wills Gruppe kommuniziert auf eine völlig andere Weise als sie und ihre Freunde – keinerlei Interaktion, die über das Teilen von Witzen und eine kurze Antwort hinausgeht, ist erlaubt. Keine Höflichkeiten, kein Geplänkel, nur ein Bombardement von Scherzen.

Grinsend starrt er auf das Display. »Schau.« Er hält sein Handy hoch.

Elin liest. Was bekommt man, wenn man Spaghetti um einen Wecker wickelt? – Essen rund um die Uhr.


Sie kann sich ein Lachen nicht verkneifen. Obwohl sie es niemals zugeben würde, sind die meisten der Witze ziemlich lustig. Es ist ein kindischer, ganz schlichter Humor – einer, den weder sie noch Will jemals abgelegt haben.

Als sie auf ihr eigenes Handy schaut, entfährt ihr ein Seufzen. »Isaac hat immer noch nicht angerufen. Nicht mal eine SMS
 .«

Sie wirft das Telefon aufs Bett und legt ihre Finger an die Schläfen. Ihr Kopf beginnt zu pulsieren, ein dumpfes Pochen unter ihrer Schädeldecke.

Sie schnappt sich ein Glas vom Tisch und gießt sich etwas Mineralwasser ein, dann nimmt sie einen ausgiebigen Schluck.

Sie wird den Geschmack der Cocktails damit nicht los. Die brennende Süße des Alkohols nimmt in ihrem Rachen eine säuerliche, metallische Note an.

»Vergiss es.« Will lächelt. »Mach doch nicht den Abend kaputt. Nicht jetzt, wo du gerade erst runtergekommen bist.«

Elin versteift sich. Die Wirkung des Alkohols verpufft allmählich. Erneut verspürt sie Ärger.

Will schlingt einen Arm um ihre Taille, zieht sie an sich und umfasst ihre Hüften. »Wir könnten ja eine romantische erste Nacht hier verbringen …«

Sie schüttelt ihn ab. »Vielleicht.« Nein, das wird nicht passieren. Je mehr sie versucht, nicht an Isaac und das geplatzte Abendessen zu denken, desto mehr ballen sich Wut und Enttäuschung in ihr.

Elin hat jetzt schon die Nase gestrichen voll. Ihr erster Abend, und er hat sie eiskalt abserviert. Kein normaler Mensch würde so was tun. Es sollte doch nicht so schwer sein, oder? Dass sich beide Seiten gleichermaßen Mühe geben. Miteinander reden.


Taumelnd durchquert Elin den Raum, zieht die Glastür auf und tritt auf den Balkon. Milchige Eisschlieren überziehen die Holzbretter.

Sie nimmt einen Zug der reinen, eisigen Luft.

Dann noch einen.

Ihr Kopf klärt sich langsam, der Alkoholnebel löst sich auf, entschwindet.

»Will, schau!«, ruft sie. »Endlich hat man eine Aussicht.« Die Wolken reißen auf und geben blasse Streifen des Himmels frei. Der dunstige Halbkreis des Mondes wirft ein sanftes Licht über die gegenüberliegenden Berggipfel.

Auf den ersten Blick ist es einfach nur herrlich, doch je länger sie hinschaut, desto mehr wird ihr bewusst, wie düster die Berge wirken mit ihren rauen, zerklüfteten Spitzen. Der höchste Gipfel ist seltsam gekrümmt, wie eine Klaue.

Elin schaudert. Ihr fällt ein, was Isaac über Daniel Lemaitre, den spurlos vermissten Architekten, erzählt hat. Keine Leiche. Kein Beweis.


Man braucht nicht viel Fantasie, denkt sie, während sie den Blick schweifen lässt, um sich vorzustellen, wie dieser Ort einen Menschen mit Haut und Haar verschlingt und nie wieder hergibt.

»Es ist atemberaubend«, sagt Will von der Tür aus, »aber du solltest besser reinkommen. Deine Bluse ist dünn. Ich habe schon Geschichten von Betrunkenen gehört, die keine Kälte spüren. Und am nächsten Tag findet man sie irgendwo, halb bekleidet und an Unterkühlung gestorben.« Dann fällt sein Blick verzückt auf den Terrassenstuhl neben ihr. »Dieser Lehnstuhl … das ist das gleiche Modell, wie sie es früher im Sanatorium benutzten haben …«

»Du Nerd.« Elin lächelt, dann erstarrt sie und legt den Zeigefinger an ihre Lippen. Sie hört etwas: Schritte, das harsche Knirschen von Schnee. Das Klicken eines Feuerzeugs. Eine Stimme, die in einem melodischen Französisch spricht.

Über den Balkon spähend, erhascht sie einen Blick auf zerzaustes schwarzes Haar und einen Schal.

Sie saugt die Luft ein.


Laure.


Sie kommt aus dem Foyer spaziert und stakst durch den Schnee auf der Vorderseite des Hotels. Sie trägt eine dicke schwarze Daunenjacke, der Reißverschluss offen. Um den Hals hat sie noch immer den grauen Schal, seine Enden baumeln jedoch lose bis zu ihren Hüften hinunter.

Laure bleibt direkt unter ihrem Balkon stehen. In der Hand hält sie eine Zigarette, von der dünne Rauchschwaden aufsteigen. Sie spricht laut und schnell in ihr Telefon hinein, wobei das winzige Glimmen ihrer Kippe vor dem nächtlichen Himmel herumtanzt wie ein Glühwürmchen.

Elin verharrt still, wagt es nicht, sich zu rühren und so die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Laure vollführt eine kaum merkliche Drehung. Die Außenbeleuchtung erfasst ihr Gesicht und hebt seine scharfen Konturen hervor: den Schwung ihres Kiefers, die markante Nase, die Augenbrauen.

Ihre Miene ist entschlossen, die Augen zu Schlitzen verengt, die Lippen missbilligend gekräuselt. Elin versteht die französischen Worte nicht, aber das von der Stimme transportierte Gefühl ist eindeutig. Scharf. Wütend. Überhaupt nicht wie die Person, der sie vor wenigen Stunden begegnet ist.

Elin starrt wie gebannt hin. Ihr wird klar, dass diese neue Laure ihr fremd ist.
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Tag zwei



D
 as Erste, was ihr entgegenschlägt, ist der Geruch: frisch gebackenes Brot, bitterer Kaffee, der herzhafte Duft von Käse.

Elin begutachtet den Tisch. Körbe mit buttrig glänzenden Croissants, knusprigen Baguettes, mit Salzflocken bestreuten Brötchen. Ein dunkelhaariger Kellner schwingt seine Holzzange und bestückt einen leeren Korb mit Pains au chocolat. Er tritt zur Seite, womit er den Blick auf Schinken, Salami, geräucherten Lachs und Keramikschalen mit cremigem Joghurt freigibt.

Ihr dreht sich der Magen um.

»Tja, das nenne ich mal ein Frühstück.« Will reibt sich die Hände.

Elin lacht. »Sicher, dass du das runterkriegst?« Sein Appetit ist legendär. Er war früher mal bekannt dafür, nach dem Surfen nicht nur eine, sondern gleich zwei große Pizzen zu verschlingen, gefolgt von einer Vorratspackung Eis. Das Frühstück ist seine Lieblingsmahlzeit – das große Auftanken.

Grinsend stupst er sie an. »Na, was wirst du nehmen?«

»Ich hab nicht wirklich Hunger.« Elin greift nach dem Krug mit dem Orangensaft, um sich ein Glas einzugießen. Mittendrin zittert ihre Hand. »Scheiße.« Sie sieht zu, wie der Saft auf dem Tischtuch eine Pfütze bildet – flüssiger Sonnenschein –, bevor er im Stoff versickert.

»Verträgst aber auch gar nichts«, flüstert Will, der sich Mühe gibt, nicht zu lachen.

Elin lächelt zur Antwort und versucht, den dumpfen Schmerz in ihren Schläfen zu ignorieren. Das ist genau der Grund, weshalb sie eigentlich nicht trinkt. Es war zu viel des Guten, denkt sie, sie hatte bereits vier Cocktails intus, als es schon nicht mehr um den Spaß ging, sondern darum, sich abzuschießen.


Kommt mir gefährlich bekannt vor.
 Als Sam starb, tat ihre Mutter nichts anderes. Sie trank, um alles auszublenden.

Elin kann sich an Tage erinnern, an denen sie kaum noch das Haus verließ. Sie verbrachte Stunden damit, aufs Meer zu schauen, während eine Tasse Tee nach der anderen in ihren Händen kalt wurde.

Ihr Vater wählte den entgegengesetzten Weg. Er beschleunigte alles, indem er sich in einen unermüdlichen Aktionismus warf. Er räumte Sams Zimmer aus. Entfernte sämtliche Zeitungen aus dem Haus. Schaltete rigoros den Fernseher aus, sobald die Nachrichten kamen.

Elin fand schon immer, dass sein Abschied, nur wenige Jahre nach Sams Tod, lediglich die natürliche Fortsetzung dieses Verhaltens war. Der Beginn eines neuen Lebens in Wales, samt neuer Frau und neuer Familie – die ultimative Möglichkeit, nach vorne zu blicken. Einen Schlussstrich ziehen, indem man die Vergangenheit auslöscht.

Elin jedoch konnte ihnen nicht entkommen – den Worten, vor denen er so verzweifelt davongelaufen war.

Sie waren damals überall. Am Zeitungskiosk am Strand und in den Nachrichten, die auf voller Lautstärke in den Imbissbuden liefen.


Einheimischer Junge ertrunken. Die Stadt trauert immer noch nach dem tragischen Tod des achtjährigen Sam Warner.


Elin schüttelt die Gedanken ab und wendet sich an Will. »Sind sie hier?« Während sie sich einen Teller nimmt, schaut sie sich im Raum um. Egal wie positiv sie sich die Sache in ihrem Kopf zurechtlegt, die Begegnung wird in jedem Fall unangenehm – erst das geplatzte Abendessen, dann ihre heimliche Beobachtung von Laure und ihrer unverhohlenen Wut.

Will späht über ihre Schulter. »Nein. Die Luft ist rein.« Er spießt eine Scheibe Salami auf und legt sie auf seinen Teller.

Ihr wird übel. Die Wurstscheiben glänzen ölig, weiße Fettklümpchen spicken das Innere. »Ich probier’s mal mit Brot.« Sie nimmt sich ein schlichtes Brötchen und löffelt einen scharlachroten Klecks Marmelade auf den Tellerrand.

Elin setzt sich an einen Fenstertisch und nippt an ihrem Orangensaft. Die Flüssigkeit ist sämig und frisch, das Fruchtfleisch faserig auf ihrer Zunge.

Während ihr Kopf allmählich aufklart, lässt sie den Blick nach draußen schweifen. Neuschnee türmt sich hoch an den Fenstern auf, unfassbar weiß vor dem Hintergrund des blauen Himmels. Zum ersten Mal sieht die Umgebung eher einladend als unheimlich aus. Vielleicht war Wills Vorschlag, nach dem Frühstück spazieren zu gehen, keine so schlechte Idee.

Will erscheint mit einem voll beladenen Teller. »Schau nicht hin, aber Isaac hat gerade den Raum betreten. Er ist allein.« Während er sich setzt, senkt er die Stimme. »Er kommt zu uns.«

Elin blickt auf, als sich ihr Bruder nähert. »Hey.« Ihr Tonfall ist neutral, während sie sich bereits die Worte zurechtlegt und clevere Bemerkungen in ihrem Kopf abspult, doch als sie sein Gesicht sieht, hält sie inne.


Etwas stimmt nicht
 , denkt Elin, während sie sein wirres Haar und den gehetzten Ausdruck in seinen Augen registriert.

»Laure ist verschwunden«, sagt er leise, wobei er sich umschaut, um sicherzugehen, dass sich niemand in Hörweite befindet.

»Was?« Ihr Puls beschleunigt.

»Sie ist verschwunden«, wiederholt Isaac. »Irgendwas ist ihr zugestoßen.«
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J
 érémie Bisset stapft beherzt den schmalen Pfad hinter dem Le Sommet zum Wald hinauf. Augenblicklich verdunkelt sich seine Umgebung, und der lichte Weg weicht einer dichten Ansammlung von Kiefern.

Im Sommer ist es eine steinige Route, die die Wanderer nutzen, um zum dahinter liegenden Gletscher zu gelangen, doch jetzt erstickt der Pfad unter der Schneedecke. Komplett begraben.

Er legt den Kopf in den Nacken. Über Nacht hat der Himmel aufgeklart. Ein blasses, milchiges Blau, das von zarten Wolkenfetzen durchzogen wird. Das wird nicht lange anhalten. Die Wettervorhersage für die kommende Woche sieht eher düster aus.

Innerhalb weniger Minuten findet er in einen Rhythmus, einen stetigen Wechsel zwischen Skiern und Stöcken. Eine Woge der Euphorie durchflutet ihn. Er liebt das hier, sich den Berg hinaufzuschinden. Im Winter unternimmt er jeden Morgen vor der Arbeit eine Tour. Er stellt sich den Wecker vor Tagesanbruch und nimmt die Strecke hoch Richtung Aminona.

Es ist das Einzige, was er regelmäßig tut. Für gewöhnlich hasst er jegliche Form von Routine. Das erinnert ihn zu sehr ans Krankenhaus. Die letzten Tage mit seinem Vater. Jeder Tag eine triste Endlosschleife immer gleicher Verrichtungen – Visiten, Medikamentenvergabe, Lichter aus, Bettruhe.

Jérémie verdrängt den Gedanken. Sein Atem geht jetzt hart und schnell. Seine gesamte Oberschenkelmuskulatur brennt bereits.

Kein leichter Aufstieg, aber genau darum gefällt es ihm. Ein Teil von ihm fragt sich, ob das so was Psychisches ist – ob das permanente Hochkraxeln seine persönliche Art ist, dieses Gefühl zu vertreiben, ständig im Fallen begriffen zu sein. Erst letzte Nacht ist er vor dem Morgengrauen in klitschnassen Laken aufgewacht. Die Trauer. Die Arbeit. Der andauernde Sorgerechtsstreit.

Er ruft sich das Gesicht seiner Exfrau in Erinnerung – die deutlich in ihr Gesicht geschriebene Verachtung, während sie Sebastian ins Auto packte.

Erneut drängt Jérémie den Gedanken beiseite und stapft voran.

Innerhalb weniger Minuten hat er den Wald durchquert.

Plötzlich ist da ein blendendes Leuchten, das vom Schnee abstrahlt. Das trübe Dämmerlicht, das unter dem Wipfeldach herrschte, ist oberhalb der Baumgrenze einer offenen Senke gewichen. Hier ist kein Wachstum mehr möglich. Das Einzige, was sich noch zwischen ihm und dem darübergelegenen Gletscher befindet, ist eine Wand aus grauem, scharfkantigem Kalkstein, die geriffelten Konturen schneeverkrustet.

Jérémie bleibt stehen und lauscht seinem kurzen, abgehackten Atem. Schweiß rinnt ihm unter seiner Thermowäsche den Rücken hinab. Während er darauf wartet, dass sich seine Atmung normalisiert, lässt er den Blick schweifen. Er kann bis zum Talboden hinabblicken. Ausladende Kräne zerteilen die Stadt, riesige rechte Winkel, die über den quaderförmigen Bauten des Industriegebiets emporragen. Eine klotzige, menschengemachte Geometrie, die nichts mit der Rohheit der Wildnis hier oben zu tun hat.

Der Wind frischt auf und zerrt an seiner Jacke. Er fröstelt und denkt an die Vorhersage und den heraufziehenden Sturm.

Mit raschen Bewegungen zieht er das Steigfell von den Skiern ab – schmale Klebstreifen, die beim Aufstieg an der Unterseite des Skis haften und die er für die Fahrt bergab entfernt. Die spezielle Oberfläche ermöglicht es ihm, auf dem Schnee vorwärts-, aber nicht rückwärtszugleiten.

Geschickt wickelt er die Streifen auf, wobei er den Fellflor aneinanderlegt, sodass sie nicht verkleben. Dann verstaut er sie in der dafür vorgesehenen Tasche. Als er den Reißverschluss zugezogen hat, hält er inne.


Ein Geräusch.
 Schritte?

Jérémie dreht sich einmal im Kreis und betrachtet die Umgebung.

Nichts. Kein Lebenszeichen.


Da. Wieder.


Dieses Mal ist das Geräusch gedämpfter.

Langsam dreht er den Kopf und mustert die Landschaft um sich herum eingehender. Doch da ist niemand. Er hält die Luft an, wobei seine Ohren in der Stille klingeln.


Noch ein Geräusch.


Vielleicht kommt es ja von oben …

Jérémie lässt den Blick über die steile Felswand über ihm wandern, wobei sein Herz zu rasen beginnt.

Je länger er hinschaut, desto mehr scheinen sich die aufragenden Berge auf ihn zuzubewegen. Mit den dicksten Schneemassen seit Jahrzehnten wirken die überhängenden Wechten und Felsgrate nicht mehr vertraut, sondern unheimlich, fremdartig …

Jérémie reißt sich von dem Anblick los. Er ist bloß müde, denkt er. Vier Stunden Schlaf – da kann einem der Kopf schon Streiche spielen.

Er geht in die Hocke, zieht seine Stiefel fester an und stellt seine Bindungen für die Abfahrt ein. Langsam vorwärtsgleitend, erreicht er die Route, die parallel zum Wald verläuft. Da es auf dieser Seite des Tals kein Liftsystem gibt, ist der Schnee hier besonders kompakt und unberührt, eine ungebrochene weiße, weite Fläche. Als er abdreht, durchschießt ihn Adrenalin. Seine Skier wirbeln dichte, schleierhafte Pulverwolken in die Luft.

Etwa auf halber Strecke drosselt er sein Tempo. Ein Stück weiter vor sich kann er etwas ausmachen: ein Glitzern, eine Reflexion im Schnee, die dort nichts verloren hat.

Ein Stück Metall? Schwer zu sagen …


Ein Armreif.


Ein glatter Bogen aus gebräuntem Metall. Kupfer.

Erst da bemerkt er noch etwas anderes, eine Art Stoff. Ausgebleichte blaue Baumwolle, wie es scheint. Der Atem stockt ihm, als sein Blick auf den Knopf an der Unterseite fällt. Der Stoff – es ist ein Kleidungsstück.

Jérémie entledigt sich seiner Skier, wobei es ihn fröstelt. Bei jedem Schritt stolpert er im tiefen Pulverschnee und sinkt bis zu den Knien ein.

Als er beim Armreif angelangt ist, kniet er sich hin. Er schließt seine Finger um den herausragenden Teil des Metalls und zieht. Das wird nicht so leicht.

Der Reif ist eingekeilt, Schnee und Eis haben sich wie Zement darum geschlossen. Seine Hand in den Schnee grabend, schiebt er so viel weg, wie er kann, um Platz zu schaffen und den Armreif freizurütteln.

Das Ding will sich einfach nicht rühren. Er wird sich mehr ins Zeug legen und auch den festen Schnee an der Seite lockern müssen. Er zieht seine Handschuhe aus und scharrt mit den bloßen Fingern, um den Schnee beiseitezuschaufeln.


Vergeblich.


Innerhalb von Sekunden sind seine Finger rot und taub. Er setzt seinen Rucksack ab und greift nach seinem Taschenmesser. Er klappt es auf und fängt an, damit auf den Schnee einzuhacken, mit der Klinge auf die harte Oberfläche einzustechen, die verdichteten, kristallinen Brocken wegzuschlagen.


Schon besser.


Einige Zentimeter tiefer kann er schon mehr von dem Kupferreif und dem Stoff sehen.

Seine Finger wie eine Zange um das Metall klammernd, zieht Jérémie daran. Ein letzter kräftiger Ruck, und er fällt nach hinten, samt Stoff und Armreif … und noch etwas anderem.

Wie gelähmt starrt Jérémie es an.

Bittere Galle schießt ihm in die Kehle. Noch während er Messer und Armreif fallen lässt, muss er würgen, erbricht sich wieder und wieder in den Schnee.
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I
 ssac …«, beginnt Elin, wobei ihre Worte die seltsame Stille durchbohren. »Wenn das irgendein schräger Witz sein soll …« Als Kind hatte er so was durchaus getan. Es gab für ihn keine Tabus. Alles war recht, um eine Reaktion zu provozieren.

»Nein, ist es nicht.« Er blickt ihr unvermittelt in die Augen. »Als ich aufwachte, war sie fort.« Sein Gesicht ist bleich, mit dunklen Ringen unter den Augen.

»Vielleicht ist sie schwimmen gegangen oder ins Fitnessstudio?«, schlägt Elin als mögliche Erklärung vor. »Das Hotel ist riesig. Es muss zig Orte geben, wo sie stecken könnte.«

»Ich habe schon nachgeschaut. Niemand hat sie gesehen. Einfach so abzuhauen, sieht ihr nicht ähnlich.« Er zieht einen Stuhl hervor und setzt sich. »Außerdem habe ich das hier vor unserer Tür gefunden.« Er greift in seine Tasche und legt etwas vor ihr auf den Tisch.

Eine Halskette.

Die feinen, geschmeidigen Glieder der Kette ergießen sich über den Tisch wie flüssiges Gold. Elin betrachtet sie, und ihr Blick heftet sich auf das kleine goldene L
 in der Mitte. »Die könnte sie auch einfach verloren haben.«

»Schau sie dir doch an«, drängt Issac. »Die Kette ist gerissen. Irgendwas ist passiert.«

»Wie zum Beispiel?« Eine vertraute Gereiztheit ergreift von ihr Besitz. Das hatte sie ganz vergessen – sein beharrliches Buhlen um Aufmerksamkeit, sein endloses Hin und Her von einem Drama zum nächsten.

»Keine Ahnung, aber sie hätte doch gemerkt, wäre sie gerissen. Sie wäre stehen geblieben, um sie aufzuheben. Coralie hat ihr die Kette geschenkt. Sie ist etwas Besonderes.« Er zögert. »So wie Sams Kette für dich.«

Wie von selbst hebt sich Elins Hand und legt sich um den Anhänger. Ihre Mutter ließ das Schmuckstück einige Jahre nach Sams Tod anfertigen: sein glücksbringender Hummerhaken, in Silber gegossen.

»Was versuchst du hier gerade zu sagen?«

»Es ist, als wäre sie so überstürzt aufgebrochen, dass sie nicht die Zeit hatte, sie aufzuheben, oder es nicht konnte …«

»Mag sein.«

Ein Kellner erscheint neben Isaac. »Kaffee?«

Isaac nickt knapp. »Schwarz, bitte.«

»Vielleicht ist sie spazieren gegangen?«, meint Will kauend. »Das Wetter hat aufgeklart.«

»Vielleicht. Aber warum hat sie mir dann keine Nachricht hinterlassen? Nein, etwas stimmt nicht. Ich weiß es. Sie würde nicht einfach so losziehen, ohne mir Bescheid zu geben.«

Seine Angst ist ansteckend. Elins Herz pocht, obwohl es sich bei dem, was er da erzählt, sicherlich um eine Überreaktion handelt. Warum gleich davon ausgehen, dass sie verschwunden ist? Es gibt etliche Erklärungen, wo sie stecken könnte.

Dann ruft sie sich die Szene von gestern Nacht in Erinnerung. Laure draußen in der Dunkelheit am Handy, den heftigen, wütenden Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«

»Gestern Abend. Wir lagen im Bett, haben gelesen. Gegen elf haben wir das Licht ausgemacht.«

»Und du hast in der Nacht nichts gehört? Keine Störungen?«

Will beobachtet sie, und die Überraschung steht ihm ins Gesicht geschrieben. So hat er sie noch nie gesehen. Im Arbeitsmodus.
 Auch sie ist überrascht: ein Jahr außer Dienst, doch es ist immer noch da, gleich einem Reflex – Fragen auswerfen, Informationen an Land ziehen.

»Nein, nichts«, erwidert Isaac.

Der Kellner kehrt mit einer Kaffeekanne zurück und stellt sie auf dem Tisch vor ihnen ab. Dampf kräuselt in Schwaden zur Decke empor.

»Hör mal«, setzt Elin an, »bei der Arbeit sehen wir so was ständig. Die Leute geraten in Panik, weil jemand weg ist; sie machen sich Sorgen, weil es nicht dem üblichen Verhalten entspricht. Aber für gewöhnlich gibt es eine schlüssige Erklärung – einen Notfall etwa, einen Freund, der Hilfe benötigt …«

»Ohne eine Nachricht zu hinterlassen? Ohne anzurufen?«, erwidert Isaac schnippisch. »Komm schon, ihr seid gerade erst angekommen. Wir hatten für heute was vor.«

Wieder hat Elin das Bild vor sich: Laure, die draußen mit dem Handy auf und ab schreitet, während ihre glühende Zigarettenspitze wild in der Finsternis umhertanzt. »Du hast also keine Idee, wo sie sein könnte?«

Isaacs Gesicht verdüstert sich. »Nein.« Er gießt sich Kaffee in seine Tasse ein. Die dampfend heiße Flüssigkeit schwappt über den Rand und bildet eine Pfütze auf dem Tisch.

»Ist ihr Handy auch fort? Irgendwas von ihren Sachen?« Würde es sich hierbei um einen offiziellen Vermisstenfall handeln, wäre dies das Erste, was sie überprüfen würde. War es eine spontane Aktion oder geplant?


»Nein, nichts. Weder ihr Handy noch ihre Tasche.« Isaac greift nach einer Serviette und wischt die Flüssigkeit damit auf. »Elin, ihre Kleidung ist noch da, ihre Kosmetikartikel … Sie hat nichts mitgenommen. Du würdest doch wohl kaum alles zurücklassen, wenn du vorhättest zu verschwinden, oder?«

»Schau«, sagt sie, behutsam vorgehend, »manchmal hauen die Leute tatsächlich einfach so ab. Lassen ihre Sachen zurück. Alles schon passiert.« Sie zögert, da sie nicht so recht weiß, wie sie es formulieren soll. »Isaac, ist vergangene Nacht irgendwas vorgefallen?«

»Nein.«

Etwas an seinem Tonfall macht sie hellhörig. Er verschweigt ihr was.


»Isaac, bitte, du musst ehrlich mit mir sein.«

Das letzte Eck der Serviette wird von der Flüssigkeit durchtränkt und nimmt einen blassen, trüben Braunton an. Isaac nickt. »Gestern Abend war Laure ziemlich aufgewühlt. Gereizt. Ich ging davon aus, es wäre der Stress, wegen des Wiedersehens mit dir. Aber nun glaube ich, es lag an etwas anderem.« Er runzelt die Stirn. »Sie war neben sich, irgendwie besorgt. Ich machte mich gerade für das Abendessen bereit, als sie, nachdem sie geduscht hatte, verkündete, dass sie nicht mitwolle. Meinte, irgendwas wäre ihr dazwischengekommen. Ich wurde sauer, sagte, was auch immer es sei, sie solle es verschieben, wir seien mit euch verabredet.«

»Also hattet ihr vor, mit uns zu essen?« Um einen gleichmütigen Tonfall bemüht, entgeht ihr keineswegs, dass er sich nicht entschuldigt.

»Ja, aber ich wollte, dass Laure mitkommt.« Er reibt sich die Augen. »Ich weiß nicht, vielleicht hätte ich mir sagen sollen, vergiss es, ich gehe allein, aber es war euer erster Abend hier. Wir fingen an zu streiten. Es eskalierte. Laure ist dickköpfig. Wenn sie erst mal auf stur geschaltet hat …«

»Hat sie dir erzählt, was sie stattdessen vorhatte?«

»Nein. Deswegen war ich ja auch so aufgebracht. Alles, was sie sagte, war, dass es mit dem Hotel zu tun habe.«

»Arbeit?«

»Die letzten Monate hat sie nonstop geackert.« Mit einem letzten Schluck Kaffee erhebt er sich. Seine Haltung ist verkrampft, gebückt. »Ich werde ihre Freunde und ihre Familie anrufen, die Nachbarn in Siders. Falls sie wirklich ohne ihre Sachen weggegangen sein sollte, ist es einen Versuch wert.«

»Sicher, dass du nicht erst etwas essen möchtest?«

Keine Antwort. Er eilte bereits davon.

Will wartet, bis Isaac außer Hörweite ist, dann sieht er sie an. »Du meintest ja, dieser Urlaub würde kein Sonntagsausflug werden.« Sein Tonfall ist heiter, doch ihr entgeht seine Angespanntheit nicht. Er zerschneidet die Lachsscheibe auf seinem Teller.

Elin ringt sich ein Lächeln ab. »Wenn wir Glück haben, ist sie irgendwo im Hotel. Sie haben sich gestritten … wahrscheinlich verkriecht sie sich in einer dunklen Ecke in der Lounge und trinkt dort ihren Kaffee.«

»Ist es das, was du mir antun würdest?« Mit unbewegter Miene schiebt sich Will einen rosafarbenen Lachsstreifen in den Mund. »Mich bestrafen, indem du dich verkriechst?«

»Will, keine Witze.«

»Entschuldige.« Es folgt eine ausgedehnte Pause. »Ich finde es nur etwas verfrüht von ihm, oder nicht? Gleich loszuziehen und zu verkünden, etwas Schlimmes wäre geschehen.«

»Aber was ist mit gestern Abend? Laures Telefonat. Vor unserem Balkon. Falls sie verschwunden ist, könnte es von Bedeutung sein.«

Die Worte schweben in der Luft. Sofort rügt sich Elin. Das ist eine bloße Vermutung. Sie wissen rein gar nichts. Und abermals wird ihr bewusst, warum sie die Arbeit nicht wieder aufnehmen sollte. Sie ist noch nicht so weit. Diese wilden Spekulationen, das Ziehen voreiliger Schlüsse – das ist nicht gut.

»Elin, er hat es jetzt schon geschafft, dich verrückt zu machen.« Will beißt sich auf die Lippe.

»Also, was schlägst du vor, soll ich tun? Einfach ignorieren, was er vom Stapel lässt?« Elins Griff um ihr Glas Orangensaft wird fester, sodass ihre Fingerspitzen weiß anlaufen.

»Nein, aber wenn du mich fragst, ist das alles totaler Quatsch. Die beiden hatten Zoff, und du darfst es jetzt ausbaden.«

Sie sagt nichts darauf. Als sie den Blick hebt, bemerkt sie Isaac an der Tür. Sie sieht ihm nach, wie er davongeht, registriert seine Silhouette, den leicht schlendernden O-beinigen Gang. Der Anblick ist ihr so vertraut, dass es schmerzt. Sie blinzelt. Erinnerungen steigen auf wie Blasen, die an die Oberfläche drängen.

Himmel. Dahinrasende Wolken. Der schwarze Zug von Vögeln.

Dann Blut, immer Blut.

Will beobachtet sie. »Ich weiß nicht, ob du es merkst, aber du hast immer einen ganz bestimmten Ausdruck, wenn du ihn siehst.«

»Welchen Ausdruck denn?« Elin kann ihren eigenen Puls in den Ohren hören.

»Verängstigt.« Will schiebt seinen Teller weg. »Jedes Mal, wenn du ihn siehst, wirkst du verängstigt.«
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J
 érémie wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab, dreht sich um und zwingt seinen Blick zurück in den Schnee, zu seiner grausigen Entdeckung. Die Galle brennt säuerlich in seiner Kehle.

Unter dem Kupfer des Armreifs befindet sich Knochen. In einem unmenschlichen Winkel verdrehter Knochen.

Er verlagert das Gewicht, hat Mühe, wieder zu Atem zu kommen. Schweiß perlt auf seiner Stirn.

Die letzten Jahre hat es gleich mehrere derartige Entdeckungen gegeben; es ist die globale Erwärmung, die die Gletscher zurückdrängt und dabei Leichen jahrzehntelang verschollener Personen zutage befördert.

Erst ein paar Sommer zuvor wurde, über fünfundsiebzig Jahre nach ihrem Verschwinden, in der Nähe von Chandolin ein Ehepaar gefunden. Sie waren in eine tiefe Gletscherspalte gefallen.

Tagelang waren Fotos davon online zu sehen – allzu plastisch und zudringlich, trotz der verstrichenen Jahrzehnte: eine ramponierte Ledertasche, eine Weinflasche; schwarze Bergschuhe mit altmodischen, grob mit Nägeln beschlagenen Sohlen.

Jérémie selbst war fasziniert, nicht nur wegen dem, was die Bilder über eine vergessene Lebensweise preisgaben, sondern auch wegen der immensen Bedeutung, die sie darstellten – sie waren ein Abschluss. Er dachte an die Familien, an die Nachkommen, die nun endlich trauern konnten.

Er lässt den Blick tiefer wandern. Unterhalb vom Armreif eine Uhr. Ziemlich teuer, so viel kann er erkennen: breites goldenes Armband, auffälliges Zifferblatt, die Lünette mit winzigen Diamanten besetzt.

Auf der Innenseite des Armbands sind Worte eingraviert. Er sieht genauer hin.


Daniel Lemaitre.


Jérémie zuckt zurück. Der vermisste Architekt.


Er öffnet seine Jackentasche, zieht sein Handy heraus, und während er die 117 wählt, tritt ihm frischer Schweiß auf die Stirn.
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I
 saac.« Elin klopft an die Tür. »Isaac, ich bin’s.« Die Haut kribbelt vor Hitze; die Funktionsunterwäsche, die sie trägt, ist eben für draußen gedacht, nicht für drinnen.

Die Tür wird aufgerissen. Isaacs Gesicht ist rot und fleckig.

»Entschuldige, dass ich mich nicht früher gemeldet habe«, sagt Elin zögernd. »Will wollte nach dem Frühstück einen Spaziergang unternehmen.« Sie zwingt sich zu einem Lächeln. »Wir sind nicht weit gekommen. Der Schnee ist so tief.«

Etwas huscht über Isaacs Gesicht: eine Gefühlsregung, die so schnell verschwunden ist, dass sie sie nicht zu entziffern vermochte. So war es auch, als sie noch Kinder waren. Elin geriet schon damals immer in die Defensive, während sie sich fragte, was ihm wohl durch den Kopf ging.

Er dreht sich um und kehrt zurück in das Zimmer.

»Isaac, ist es okay, wenn ich reinkomme?« Es ist albern, dass sie überhaupt fragen muss, aber es ist unmöglich zu sagen, ob er sie dahaben will.

»Ist in Ordnung«, sagt er knapp.

Als sie eintritt, bemerkt sie seine Wanderstiefel auf dem Boden. Sie sind feucht, die schwarzen Schnürsenkel liegen kreuz und quer, komplett durchnässt und mit Eispartikeln bedeckt. »Du warst auch draußen?«

Isaac passiert hektisch das Fenster. »Bin gerade zurück.«

Elin erwidert nichts; sie ist verdattert wegen seiner raschen, abgehackten Worte. Er ist aufgekratzt, so viel kann sie erkennen. Da sind die hektischen Bewegungen, das gerötete Gesicht.


Er schiebt Panik.


»Und was hast du gemacht?«

»Ich habe sie gesucht. Bin hoch Richtung Wald. Ich dachte, vielleicht ist sie raus und dabei gestürzt.« Seine Züge verspannen sich. »Alles andere hab ich schon abgesucht. Das Hotel und den Rest des Geländes. Hab ihre Freunde, ihre Familie, ihre Nachbarn angerufen. Niemand hat von ihr gehört oder sie gesehen.«

Wie Elin ihn so anschaut, wird sie von einem erdrückenden Gefühl gepackt, als würde sie jemand viel zu fest in die Arme schließen. Plötzlich erscheinen ihr Isaacs Bewegungen, sein Auf-und-ab-Gehen, übertrieben.

»Und?«

»Fehlanzeige. Keine Spur von ihr. Niemand hat etwas von ihr gehört. Ich habe gerade die Polizei angerufen.«

»Jetzt schon?« Sie bemüht sich um eine neutrale Miene.

Er nickt. »Umsonst. Die meinten, sie sei noch nicht lange genug fort, um eine Ermittlung zu rechtfertigen. Sagten, solange es keine Hinweise dafür gebe, dass sie Wandern oder Skifahren sei und sich in Schwierigkeiten befinde, sollten wir erst einmal abwarten. Ich weiß, dass sie noch nicht lange weg ist, aber mir gefällt das nicht. Wenn es ihr gut geht, warum hat sie dann nicht angerufen?«

»Ich weiß nicht.« Elin wagt sich weiter ins Zimmer vor. »Es wäre doch möglich, dass …« Sie stockt.


All das Glas.


Einmal mehr überwältigt es sie. Isaacs Zimmer geht zum Wald hinaus. Das Gelände draußen ist urwüchsig: eine dichte Masse schneebeladener Tannen, die sich zu den Bergen hin erheben.

Ihr Blick huscht zwischen den Bäumen umher. Obwohl die Zweige weiß vom Schnee sind, vermitteln sie in ihrer Gesamtheit doch den Eindruck von etwas Dunklem, etwas Undurchdringlichem.

Elin spürt, wie sich ihr Herzschlag beschleunigt. Sie muss heftig schlucken, im Bewusstsein, dass sie nicht in der Lage ist, ihre Reaktion zu kontrollieren.


Warum spricht sie nur so darauf an? Mit diesem instinktiven Impuls, bei der jede Zelle ihres Körpers geradezu abgestoßen wird von dem, was sich da vor ihr befindet.


Isaac folgt mit teilnahmsloser Miene ihrem Blick. »Laure hasst den Wald. Sie meint immer, er wäre die perfekte Tarnung für alle, die hier reinspannen. Wir können sie nicht sehen, aber sie uns. Diese riesigen Fenster, die Beleuchtung … Man hat die perfekte Sicht.«

»Genug.« Je länger sie hinausschaut, desto mehr verzerrt das Bild vor ihr, so als würden sich die Bäume vor ihr vervielfachen.

»Alles okay mit dir?« Isaac mustert sie nun aufmerksam.

»Alles gut.«

»Du bekommst doch nicht noch immer diese Panik …?«

»Nein«, fällt sie ihm ins Wort. »Bekomme ich nicht.« Sie überkompensiert mit einem lauten, übertriebenen Gähnen, bevor sie sich betont dem Zimmer zuwendet.

Im Grunde ist es geschnitten und eingerichtet wie ihres, aber an der Wand hängt ein größeres, unruhigeres Kunstwerk, und die Polstermöbel sind in einem milchigen Grauton gehalten. Ihr Blick verweilt auf den Details: auf dem Laptop, dem Fernseher, ungeöffneten Wasserflaschen. Klamotten und Schuhe liegen auf dem Boden verstreut. Sie erkennt darunter Laures Schuhe: marineblaue New-Balance-Sneaker, abgewetzte Wanderstiefel, Wildlederslipper.

Tatsächlich gehört das meiste Laure. Der Schmuck auf dem Konsolentisch, der über die Schranktür geworfene moosgrüne Schal, ein Tiegel mit Gesichtscreme, der Deckel abgeschraubt.

Elin betrachtet das Bett. Hier macht sich Isaacs Einfluss bemerkbar – der kaum sichtbare Abdruck seines Körpers in den Laken, die Bettdecke zu einem losen Knoten verheddert. So schlief er schon als Kind. Sie beide eigentlich. Als ob das Bett ihre Energie nicht auffangen könnte. Sie selbst schläft heute nicht mehr so – diese Energie hat sie schon vor Monaten verlassen.

Ihr Blick wandert zu einem schiefen Bücherstapel auf dem Nachttisch. Alles auf Französisch. Ein Buch liegt aufgeklappt, mit der Schriftseite nach unten, daneben, der Rücken in der Mitte geknickt. Isaac hat recht. Der Anblick hat etwas von einem Standbild, so als wäre Laure einfach nur kurz zum Frühstück runtergegangen. Es macht nicht den Anschein eines geplanten Aufbruchs. »Wo ist ihr Handy?«

»Handy?« Isaacs sieht sie misstrauisch an.

Elin versteift sich, etwas an seinem Tonfall geht ihr gegen den Strich. »Ich versuche nur zu helfen.«

Er zwingt sich zu einem Lächeln, aber da ist er wieder: der schattenhafte Ausdruck auf seinem Gesicht, der verschwindet, bevor sie sich einen Reim darauf machen kann.

»Hier.« Er zieht ein Smartphone aus seiner Tasche, gibt eine PIN
 ein und reicht es ihr. »Ich habe es schon durchsucht. Da ist nichts Ungewöhnliches.«

Elin wirft einen Blick auf das Display. Das Gerät ist beinahe ganz aufgeladen und mit demselben Netz verbunden, das auch ihr Handy nach der Landung in Genf gefunden hat – Swisscom. Sie scrollt durch das Anrufprotokoll. Das letzte Telefonat stammt von gestern Nachmittag. Jemand namens Joseph. Wie ist das möglich? Sie hat Laure nach dem Abendessen am Handy gehört – das Telefonat müsste doch gelistet sein?

Isaac späht über ihre Schulter, sein Atem ist unangenehm warm in ihrem Nacken. »Das ist ihr Cousin.«

»Und alle anderen hier sind dir ebenfalls bekannt?«

»Natürlich. Freunde, wie ich schon sagte. In ihren E-Mails findet sich auch nichts.« Errötend tritt er zurück. »Ich wollte nicht nachschauen, aber …«

»Was ist mit ihrem Laptop?«

»Nichts.« Er nimmt ihn vom Schreibtisch und reicht ihn ihr. »Er ist mit ihrem Handy synchronisiert. Der Mail-Account ist der gleiche. Alles andere schaut nach Arbeitskram aus.«

Elin hockt sich aufs Bett und überfliegt rasch den Desktop, die gespeicherten Dokumente, den Internet-Suchverlauf. Es stimmt – es scheint alles mit der Arbeit zu tun zu haben. Nichts, was Anlass zur Sorge geben würde.

Nachdem sie den Laptop auf den Schreibtisch zurückgestellt hat, geht sie, dicht gefolgt von Isaac, ins Bad. Make-up-Utensilien sind um das Waschbecken verstreut – Lidschatten, Rouge, Cremetiegel. Mehrere Handtücher liegen zusammengeknäuelt auf dem Fußboden. Ein weißer Kulturbeutel aus Segeltuch steht geöffnet im Regal über dem Waschbecken.

Als sie seinen Inhalt durchforstet, findet sie eine rosarote Pinzette, Wachsstreifen, Rougepinsel und Kompaktpuder, eine getönte Feuchtigkeitscreme und Mascara. Ein paar Tampons sind, zusammen mit einer Packung Antihistamin und Ibuprofen, im Seitenfach verstaut.

Während sie den Reißverschluss der Tasche zuzieht, spürt sie, wie sich ein schleichendes Gefühl des Unbehagens in ihr breitmacht. Das hier hätte sie nicht zurückgelassen.
 Falls Laure vorhatte, irgendwohin zu gehen, und falls sie auch nur ansatzweise so tickt wie Elin, dann stellt dieser Kulturbeutel so etwas wie eine Rettungsweste dar. Einen Teil ihrer täglichen Rüstung.

Sie will sich gerade umdrehen und etwas sagen, doch da sieht sie es, im Spiegel: Isaac, der rasch etwas aus dem Regal nimmt und in seine Hosentasche gleiten lässt.

Reglos beobachtet Elin ihn dabei. Isaac wendet sich um, lächelt – er hat nicht mitbekommen, dass sie ihn beobachtet hat.

Schnell, aber nicht schnell genug. Er hat etwas an sich genommen. Etwas vor ihr verborgen. Eigentlich sollte er wegen seiner verschwundenen Freundin beunruhigt sein, doch stattdessen hintergeht er sie schon jetzt.


Ihre Finger krampfen sich zu Fäusten, während der Abscheu sich in ihrem Hals zu einem regelrechten Kloß ballt. Wie konnte sie nur so dumm sein? Beinahe wäre sie darauf reingefallen – die aufgeladenen Worte, die vorgetäuschten Gefühle. Aber die Menschen ändern sich nie, nicht wahr? Die Fähigkeit zu lügen, zu betrügen, ist so tief mit ihrem Inneren verstrickt, dass es unmöglich ist, sie herauszulösen, sie zu entfernen.

Als sie noch klein waren, log Isaac in einem fort. Er hasste es, das mittlere Kind zu sein – zwei Jahre jünger als Elin, zwei Jahre älter als Sam. Also wurde das Lügen zu seiner Standardstrategie, einem Mittel, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sich Vorteile zu verschaffen, seine Geschwister auf ihre Plätze zu verweisen.

Sie erinnert sich noch, wie stolz Sam seinen ersten Schwimmpokal nach Hause brachte, an Isaacs kaum verhohlene Qual, als ihre Eltern ihn mit Lob überschütteten. Zwei Wochen später befand sich plötzlich eine tiefe Kerbe in ihm; es war mehr als nur ein Kratzer – eine richtige Kerbe. Auf jeden Fall etwas, das niemals versehentlich hätte passieren können.

Isaac stritt es ab, doch sie alle wussten, dass es sein Werk war. Sie wussten, wozu er imstande war.

»Das hier muss für dich ja wie im Job sein.« Er hebt eines der Handtücher vom Boden auf und schiebt es über die Schiene. »Hätte ich übrigens nie gedacht, weißt du. Du, bei der Polizei, und dann schon so lange.«

»Ich weiß.«

»Du hast nie erzählt«, fährt er fort, »warum du dich dafür entschieden hast. Als wir Kinder waren, wolltest du noch Ingenieurin werden.«

Elin schaut ihn an, spürt die Worte kommen, spürt, wie sie sich in ihrem Inneren aufstauen. Sie könnte sie doch einfach loslassen, oder nicht?


Ich habe mich wegen dir dafür entschieden, Isaac. Wegen dem, was du getan hast.
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A
 n welcher Geschichte bist du eigentlich gerade dran?«, unterbricht Isaac ihre Gedanken.

Es wäre ein Leichtes, nicht die Wahrheit zu sagen, doch Elin mag nicht mehr. Sie mag nicht noch eine Schicht zu etwas hinzufügen, das ohnehin schon zu verworren ist. »Ich arbeite momentan nicht … Ich mache eine Auszeit«, erwidert sie, während sie ins Schlafzimmer zurückkehrt.

»Eine Auszeit?« Isaac folgt ihr, bleibt neben dem Fenster stehen.

»Ja, da gab es diesen Fall … eine ziemlich große Sache«, haspelt sie drauflos, wobei ihr die Hitze in den Nacken steigt. »Aber ich hab’s vermasselt.«

Die Bilder kommen und spulen sich vor ihrem geistigen Auge ab: Gespreizte Finger über ihrem Gesicht. Die Maserung des Gesteins … ein Verlauf schwarzer und grauer Streifen. Das Wasser. Immerzu das Wasser.


»Was ist passiert?«

»Das darf ich nicht erzählen …«

»Elin, komm schon, ich werd’s wohl kaum jemandem verraten.«

»Es war ein hochbrisanter Fall. Mein erster als Detective Sergeant. Es ging um Mord, zwei Mädchen, beide fünfzehn. Der Kerl hat ihre Leichen an ein Boot gebunden und die Arbeit dem Propeller überlassen.« Bei der Erinnerung versteift sich Elin unwillkürlich. »Wir hatten keinerlei Anhaltspunkte. Das Boot war gestohlen. Keine Fingerabdrücke. Und dank nicht funktionierender Überwachungskameras im Hafen auch keine Videoaufzeichnungen. Letzten Endes wandten wir uns an die Öffentlichkeit. Online und in Zeitungen. Es gab eine Pressekonferenz mit den Eltern.« Sie räuspert sich. »Nach einem Monat gelang uns ein Durchbruch. Ein anonymer Anrufer gab uns einen Namen – Mark Hayler. Wir fanden ihn in der Datenbank. Verhaftungen aufgrund des Besitzes harter Drogen sowie schwerer Körperverletzung.«

»Eine richtige Spur also.« Isaac kratzt sich im Augenwinkel, die wunde Haut zornig gerötet.

Elin nickt. »Wir fuhren zu seiner Adresse, aber er hatte Wind davon bekommen, dass wir nach ihm suchten. Wir fanden ihn bei seiner Ex. Er überrumpelte uns, rannte zum Meer runter. Wir teilten uns auf. Ich erspähte ihn, versuchte es zu melden, doch mein Funkgerät war kaputt. Ich habe nicht weiter nachgedacht und bin ihm einfach gefolgt. Über den Strand und zu den Höhlen. Ich ging hinein, verlor ihn aber. Als ich sie wieder verließ, stand die Flut mir bis zum Hals. Ich begann zu schwimmen, aber er war dort im Wasser, wartete. Er verpasste mir einen Schlag mit einem Stein.« Sie berührt ihre Lippe. »Daher habe ich die Narbe.«

»Ist mir aufgefallen.«

»Er drückte mich unter Wasser, immer wieder. Ich … ich erstarrte einfach. Es war, als hätte mein Körper aufgehört zu funktionieren. Irgendwann ging ich unter und kam nicht wieder hoch.« Sie stößt ein seltsames, sprödes Lachen aus. »Ich schätze, er ging davon aus, ich sei erledigt, und ließ mich dort zurück.«

Elin erzählt Isaac nicht, wie unter Wasser ein Teil von ihr beinahe aufgegeben hätte. Es war so stark. Das Verlangen loszulassen. Nicht mehr zu kämpfen. Aber ihr Überlebenswille erwies sich als stärker. Der Wille, die Wahrheit zu erfahren – über das, was mit Sam geschehen ist.

Einmal mehr ruft der Gedanke ihr in Erinnerung, warum sie hier ist. »Ich habe mich so lange krankschreiben lassen, bis daraus eine Beurlaubung wurde. Inoffiziell bin ich arbeitslos.«

»Und du willst nicht zurück?«

»Es ist nicht so, dass ich nicht will. Ich habe vielmehr das Gefühl, dass ich das nicht kann. Dass ich nicht mehr das Zeug dazu habe. Die Fehler, die ich gemacht habe – nicht innezuhalten, nicht auf Unterstützung zu warten –, brachten mich dazu, an meinem Urteilsvermögen zu zweifeln, an meinen Fähigkeiten … Dass ich im Wasser derart erstarrt war, machte mir klar, dass ich mich mit gewissen Dingen nicht so auseinandergesetzt hatte, wie ich geglaubt hatte.«

Isaac schaut sie unbeirrt an. »Das wusste ich nicht. Es tut mir leid.«

Schließlich erwidert Elin seinen Blick. Erst zögerlich, doch dann meldet sich ein ungleich vertrauteres Gefühl von Wut. Ein Gefühl, mit dem sie besser umgehen kann.

»Wir haben ja auch nicht geredet, Isaac. Deswegen weißt du es nicht. Seitdem du fort bist, haben wir kaum noch gesprochen.«

»Das ist richtig.« Seine Stimme bricht. »Aber damals konnte ich nicht ahnen, was geschehen würde.«

»Du meinst Mums Krebs.« Ihre Worte sind kalt.

Isaacs Kopf sinkt herab. »Ja. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie ich zurückkommen sollte, ob
 ich es überhaupt sollte. Ich wollte die Dinge nicht aufwühlen. Alles ins Wanken bringen.« Er blickt düster drein.

Elin starrt ihn ungläubig an, heißer Zorn wallt in ihr auf.


Er kapiert es nicht.


Selbst heute noch kapiert er es nicht. Er versteht nicht, was seine Abwesenheit angerichtet hat, wie sehr es ihre Mutter innerlich zerrissen hat.

»Die Dinge aufwühlen? Isaac, Mum wollte dich sehen. Sie wollte nicht nur Telefonanrufe oder deine beschissenen Mails.« Sie spürt, wie sie zittert. »Du bist noch nicht einmal zu ihrer Beerdigung gekommen. Weißt du eigentlich, wie sich das angefühlt hat? Wie das nach außen hin aussah?«

»Das ist alles, worum es dir geht, oder?« Sein Kiefer verkrampft. »Wie es aussieht
 .«

Elin zuckt innerlich zusammen. Da kommt es wieder zum Vorschein: sein wahres Ich.
 Kleine, spitze Worte, wie Giftpfeile. »Versuch ja nicht, das gegen mich zu wenden. Hier geht es um dich.«

»Ich konnte nicht von der Arbeit weg. Hab ich dir doch gesagt.«

»Schwachsinn. Das ist nur eine Ausrede.«

Isaacs Hand zupft erneut am Augenlid.

»Du versuchst also noch nicht einmal, dich zu rechtfertigen?«

Kurz herrscht Stille, dann: »Gut. Du willst die Wahrheit? Ich habe mich mies gefühlt, Elin. Schuldig. Schuldig, weil ich nicht da war, weil ich nicht oft genug angerufen habe. Schuldig deswegen, wie ich fortgegangen bin.«

Ihre Gedanken überschlagen sich. »Also hast du darüber nachgedacht?«

»Ich habe mich ständig gefragt, ob ich wiederkommen sollte, zu Besuch, aber ein Teil von mir wusste, dass meine Anwesenheit den gegenteiligen Effekt haben würde. Dass es ihr Kummer bereiten würde.«

»Kummer? Mum litt jahrelang. Seit Sam.«

Bei der Erwähnung seines Namens fährt Isaac sichtlich zusammen. Plötzlich packt sie das Verlangen, ihn zu fragen: Denkst du manchmal an Sam, Isaac? Denkst du an ihn?


Denn sie tut es. Sie denkt die ganze Zeit an ihn. Sam, der aus dem Kajak hüpft, wobei sein dünner Körper lustige Verrenkungen in der Luft beschreibt. Sam auf den hügeligen Wiesen vor der Küste, wo er seinen Drachen steigen lässt, dessen Leine das Blau des Himmels in schnurgerade Stücke schneidet. Sam, der ihre Hand hält, als Isaac herumschreit. Geflüsterte Worte, ganz warm an ihrem Ohr: Ich lasse nicht los.


»Sam … das, was geschehen ist, hat Mum kaputtgemacht. Das weißt du. Dieser Tag, der Tag, an dem wir ihn fanden …« Die Worte sprudeln rasch hervor, viel zu rasch. Sie hat Angst, sie nicht kontrollieren, sich nicht davon abhalten zu können, ihn geradeheraus zu fragen:


Hast du es getan, Isaac? Warst du es?


Panik flackert in seinen Augen auf. »Lass uns jetzt nicht davon anfangen. Du wolltest wissen, warum ich nicht zurückgekehrt bin.«

Elin zögert. Sie könnte es noch tun, ihn fragen, aber was, wenn er dichtmacht? Sie würde mit leeren Händen dastehen. Schließlich nickt sie.

»Mum … Es ging ihr so doch besser«, beginnt Isaac stockend. »Mit dir, da fand sie später ein … Gleichgewicht. Du konntest immer schon so viel besser mit ihr umgehen als ich. Als sie krank wurde, da war mir klar, dass mich zu sehen es schlimmer machen würde. Es hätte sie doch nur belastet – wie ich hier lebe, dass ich so lange gebraucht habe, einen Job zu finden.«

Elin sieht ihn wortlos an, sie kann nicht glauben, was er da gerade abzieht. Dass er versucht, seinen Egoismus schönzureden. Sie ist dabei, ihm eine geharnischte Antwort zu geben, als ihre Aufmerksamkeit in Richtung Fenster gelenkt wird. Am Himmel schwebt ein Hubschrauber. Er ist rot-weiß lackiert und wird seitlich von einer Schar Sterne in den gleichen Farben geziert.

»Was ist das denn?« Jetzt kann sie es auch hören: das rhythmische Flapp-Flapp
 der Rotoren.

»Ein Air-Zermatt-Helikopter.« Seine Augen folgen der Flugbahn Richtung Wald.

»Was macht er hier?« Elin späht nach oben. Die Rotorblätter bewegen sich so schnell, dass sie nicht zu sehen sind. Ein einziger verschwommener Kreis.

»Keine Ahnung. Normalerweise werden sie zum Transport verwendet: Baumaterial, Lawinenschutz. Es ist der billigste Weg, Sachen übers Gebirge zu schaffen.«

Sie bemerkt noch eine weitere Bewegung: zwei Geländewagen, die die kurvige Straße zum Hotel hochfahren, wobei ihre Reifen feinen Pulverschnee hinter sich aufwirbeln.

Auf dem Dach des ersten Fahrzeugs zuckt ein Blaulicht. Grelle Neonstreifen ziehen sich über die Motorhaube, und weiße und orangefarbene Sterne fügen sich auf der Wagentür zu einer Flagge. Direkt daneben, in dicken schwarzen Kleinbuchstaben: police
 .

Die Autos halten in der Nähe des Hoteleingangs. Elin kann zwei Gruppen aussteigen sehen. Sechs Personen insgesamt … nein, sieben. Das Paar aus dem ersten Auto trägt dunkelblaue Hosen sowie Jacken in zwei abgesetzten Blautönen, auf deren Rücken ebenfalls das Wort police
 prangt. Die zweite Gruppe zeichnet sich durch eher funktionale Kleidung aus – Softshelljacken mit dünnen Warnwesten darüber.

Ihre Bewegungen haben etwas Dringliches, als sie zum Kofferraum ihrer Geländewagen eilen und verschiedene Ausrüstungsgegenstände herausholen. An die Heckklappe gelehnt, entledigen sie sich ihrer Schuhe und steigen in Skistiefel. Wie einstudiert legen sie gleichzeitig schwarzes Gurtzeug an. An jedem sind diverse Karabiner, Seilrollen und Bandschlingen angebracht, die vor ihrer Brust hin und her schwingen, während sie ihre Handgriffe erledigen.

Elin läuft ein Schauer über den Rücken – kalte Furcht. »Wer sind diese Leute?«

»Die Groupe d’intervention
 «, antwortet Isaac gepresst. »So was wie eine Spezialeinheit der Polizei. Sie sind für spezielle Situationen trainiert. Geiselnahmen. Terroranschläge. Manche von ihnen, so wie die hier, werden auch im Hochgebirge eingesetzt.«

»Aber was haben sie hier verloren?«

Begleitet von einem Zucken seines Kiefers, schweift sein Blick zu dem Hubschrauber, der tief über dem Berg herabstürzt. »Ich weiß es nicht.«

Der Trupp auf dem Boden wuchtet große Rucksäcke auf den Rücken. Elin und Isaac verfolgen stumm, wie sie Helme aufsetzen und Skier aus dem Gepäckraum heben. Sie steuern umgehend den Pfad an, der zum Wald hochführt. Erst da bemerkt Elin einen ihr bekannten Mann in grauer Fleecejacke, der mit den ersten beiden Polizisten spricht und dabei Richtung Wald deutet.

»Lucas Caron«, murmelt Isaac.

»Du hast recht«, erwidert sie.

Und erst da sieht sie es … auf dem Teppich, zu ihren Füßen.


Blut.


Kaum erkennbar, außer man weiß, womit man es zu tun hat – außer man hat es zuvor schon gesehen.

Ein unscharfes Spritzmuster, das sich in winzigen rot gezackten Kreisen über den Flor breitet.
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A
 dele zittert. Ihre Glieder sind taub und kribbeln.

Wie lange hat sie geschlafen? Stunden? Die ganze Nacht? Sie kann es unmöglich sagen. Die reale Welt scheint sich um sie herum aufgelöst zu haben. Da, wo sie sich befindet, herrscht Dunkelheit. Nein
 , korrigiert sie sich – keine Dunkelheit. Irgendwas wurde über ihre Augen gebunden – ein rauer, kratziger Stoff, an dem ihre Wimpern hängen bleiben, als sie versucht, die Lider zu öffnen.

Panik steigt in ihr hoch. Plötzlich befällt sie ein überwältigendes Gefühl von Klaustrophobie – sie tritt um sich, versucht, mit ihren Armen und Beinen um sich zu schlagen, aber sie lassen sich nicht bewegen.


Stopp. Beruhige dich. Finde heraus, was hier los ist.


Dieses Mal geht sie langsamer vor. Sie dreht und windet ihre Hände, ihre Finger, begreift, dass sie gefesselt sind, hinter ihrem Rücken zusammengebunden. Die Knöchel ebenfalls.

Sie sitzt auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand.


Mach weiter
 , ermahnt sie sich. Falls sie allein ist, wovon sie ausgeht, muss sie sich orientieren. Dahinterkommen, wo sie sich befindet.

Sie hält ganz still und lauscht. Das Einzige, was sie vernehmen kann, ist ein Tröpfeln, ein beständiges Rinnsal. Ist sie irgendwo im Hotel? Man kann sie nicht weit weggebracht haben, oder? Nicht, ohne dass es jemand gemerkt hätte.

Was, wenn sie schreit? Versucht, jemanden auf sich aufmerksam zu machen?

Erst da schmeckt sie etwas in ihrem Mund: kupferartig, salzig. Sie braucht einen Moment, um zu begreifen, was es ist.


Blut.


Adele versucht, mit ihrer Zunge über die Zähne zu fahren, um herauszufinden, von wo es stammt, aber das ist ihr nicht möglich. Da ist etwas in ihrem Mund … ein Knebel. Ihr Mund ist derart taub, dass sie ihn nicht mal bemerkt hat.

Die Gedanken schießen ihr nur so durch den Kopf. Du wirst hier sterben, stimmt’s? Du wirst es hier niemals rausschaffen. Kannst dich weder bewegen noch schreien. Niemand wird dich finden
 .

Sie holt durch die Nase tief Luft. Stopp.
 Sie muss das hier überstehen. Für Gabriel.


Denk nach.


Sie ist aufgrund der körperlichen Anforderungen ihres Jobs fit und kräftig genug. Sie kann sich etwas einfallen lassen.

Eine Idee nimmt allmählich Gestalt an: Sie kann den Umstand nutzen, dass, wer auch immer dieser Mensch ist, er womöglich eine ganze Weile wegbleiben wird. Sie könnte also genug Zeit haben, um ein Gefühl für diesen Ort zu bekommen, auszuloten, was sie zu ihrer Befreiung verwenden könnte …


Eine andere Möglichkeit wird es nicht geben
 , überlegt sie, wobei sie nach wie vor versucht, die in ihr aufquellende Panik zu unterdrücken. Niemand wird sie vermisst melden.

Gabriel wird erst in einer Woche von seinem Vater zurückkehren. Er wird es nicht sonderbar finden, dass sie ein paar Tage nicht anruft. Stéphane ist es lieber, wenn die Woche mit seinem Sohn ganz und gar ihm gehört. Ehrlicherweise passte ihr das so immer ganz gut. Adele hatte keine Lust darauf, die hohe, überenthusiastische Stimme von Lise, Stéphanes Freundin, im Hintergrund zu hören.

Bei der Arbeit wird ebenfalls niemand Alarm schlagen. Sie ist erst in ein paar Tagen zur nächsten Schicht eingeteilt.

Adele versteift sich. Sie kann Schritte hören.

Ihre Pläne – sie kommen zu spät.

Ihr Entführer ist zurück und ganz in der Nähe. Adele kann ihn riechen: etwas Chemisches, Ätzendes, wie der gestärkte, gebleichte Geruch eines Krankenhauses.

Noch etwas anderes hängt schwer in der Luft. Die Witterung von etwas Ursprünglichem – Erregung, Adrenalin, Spannung.


Er will dir wehtun.


Da ist noch ein Geräusch … ein Atmen, mühsam und schwerfällig. Er ist ganz dicht neben dir.


Schreckliche Angst steigt in ihr auf. Sie versucht, sich zu bewegen, aber ihre Handgelenke pulsieren bloß schmerzhaft, und das Seil schneidet erbarmungslos in ihr Fleisch.

Auf einmal sind da Finger auf ihrem Gesicht, berühren es, betasten es. Die Augenbinde wird so brutal weggerissen, dass sie die Haut ihrer Wangen mit sich zieht; eine pochende Hitze bleibt zurück. Tränen brennen in ihren Augen, aber sie zwingt sie zurück.

Der Strahl einer Taschenlampe schwingt wild hin und her, zuckt vom Boden zur Decke und wieder zurück.

Dann richtet er sich auf ihr Gesicht, blendet sie heftig. Adele blinzelt, will ihre Hand heben, ihre Augen abschirmen gegen das sengende Gleißen des Lichts, aber sie kann nicht.

Kurz senkt sich der Strahl der Lampe und huscht über den Boden.

Sie nutzt die Gelegenheit, um den Blick zu heben. Sie kann nicht viel erkennen – ihre Augen sind noch dabei, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Jedes Mal, wenn sie den Kopf bewegt, scheint der dämmrige Ausschnitt vor ihr ins Rotieren zu geraten, doch eine Sache sieht sie ganz klar, deutlicher als alles andere: die Umrisse einer Maske.

Die Gestalt vor ihr, unscharf und amorph, geht in die Hocke. Aufgrund der weiten, losen Kleidung ist es unmöglich zu sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt.

Ihr Entführer platziert die Lampe auf dem Boden so, dass ihr Strahl die Rückwand beleuchtet.


Was tut er da?


Sie wartet reglos. Stille.

Einen seltsamen Augenblick lang setzt alles aus; ein Moment der Schwebe. Adele trifft eine Entscheidung: Sollte er näher kommen, wird sie die einzige Waffe einsetzen, über die sie verfügt – die Kraft ihres Körpers. Sie wird sich nach vorne werfen und ihn mit der vollen Wucht ihres Kopfs treffen. So viel Schaden wie nur möglich anrichten. Sie wird es ihm auf keinen Fall leicht machen.

Aber er trifft keine Anstalten, sich ihr weiter zu nähern. Stattdessen streckt er eine Hand aus, zwischen den Fingern ein Stück Papier. Es ist nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, so nah, dass das Bild darauf verschwimmt, seine Formen und Farben ineinanderfließen. Die Gestalt zieht es ein Stück zurück. Die Fotografie nimmt klare Konturen an.

Adele erkennt sofort, was darauf zu sehen ist – ein männlicher Leichnam. Leblos. Verstümmelt. Blutig.

Jetzt ist ihr auch klar, dass hier keine Verwechslung vorliegt. Dass es sich um keinen zufälligen Angriff handelt. Das hier wurde geplant, sorgfältig geplant.


Aus Rache.


Ihr dreht sich der Magen um. Sie würgt, möchte sich übergeben, aber sie weiß, dass sie nicht darf. Mit dem Knebel im Mund würde sie ersticken. Stattdessen versucht sie, ihre Atmung zu kontrollieren. Die Luft tief in ihre Lunge hineinzuziehen.


Rühr bloß keinen Muskel. Reagier nicht. Zeig ihm nicht, dass er dir zusetzt.


Sie zwingt sich, an Gabriel zu denken. Um die stumpfe Gewalt des Bildes durch glücklichere Momentaufnahmen zu ersetzen: seine kleinen Babyzehen, wie sie sich beim Stillen vor Wonne zusammenziehen. Seine Händchen, die sich wie pummelige kleine Seesterne um glitschige Gurkenstücke klammern. Die grünblauen Schattierungen seiner Iris.

Doch das Traumbild von Gabriel löst sich auf … Das Foto vor ihr wird durch ein anderes ersetzt.

Eine Nahaufnahme.

Die Fotografie segelt zu Boden. Hinter sich spürt sie eine Bewegung. Eine Hand an ihrem Hinterkopf, in ihrem Haar. Der Druck um ihren Mund lockert sich.

Ihr Entführer hat den Knebel entfernt. Vielleicht war es das
 , denkt sie. Er wollte, dass sie die Bilder betrachtet, und nun lässt er sie gehen. Doch in diesem Moment sieht sie es – eine weitere Maske, direkt vor ihrem Gesicht, mit dünnen Rissen im Gummi, wie Schorf.

Adele fragt sich, ob sie doppelt sieht. Ob da noch jemand im Raum ist.

Doch als sich die Maske bewegt und näher kommt, wird ihr klar, dass es sich keineswegs um eine weitere Person handelt.

Die Maske ist für sie.
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I
 saac, der ihrem Blick gefolgt ist, reißt die Augen auf. »Scheiße, das ist mir gar nicht aufgefallen …«

»Dir ist nicht aufgefallen«, sagt Elin mit monotoner Stimme, »dass Blut auf dem Teppich ist?«

»Nein. Aber da ist ja auch so gut wie nichts, oder?« Er geht in die Hocke und lehnt sich auf den Ballen nach vorne. »Außerdem, woher willst du überhaupt wissen, dass es Blut ist. Es könnte alles Mögliche sein, ein Fleck …«

»Es ist Blut.« Ihre Finger ballen sich zu einer Faust.

»Na ja, falls es welches ist, ist es wahrscheinlich schon ewig da.« Winzige Schweißperlen treten auf seine Oberlippe.

Elin schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. In einem Hotel wie diesem gelten höchste Hygienestandards. Solche Spuren … Der Teppich wäre gereinigt oder ersetzt worden.«

Ihr Tonfall ist knapp und sachlich, doch innerlich tobt sie: Er hat für alles eine Antwort, oder nicht? Ihn bringt nie etwas aus der Fassung.


Isaac richtet sich auf und streicht sich sein Haar aus dem Gesicht. »Du glaubst, es ist von Laure?«

»Es sieht recht frisch aus, daher schätze ich, dass es von dir oder von ihr stammt. Hat sich einer von euch seit eurer Ankunft verletzt? Geschnitten oder …«

Erleichterung macht sich auf Isaacs Gesicht breit. »Ich weiß, was es ist. Laure hat sich neulich beim Rasieren geschnitten. Es war ziemlich tief und wollte nicht aufhören zu bluten. Ich musste ihr von unten ein Pflaster holen. Sie muss den Teppich überquert haben.«

Elin denkt darüber nach: Laure hat sich beim Rasieren geschnitten.
 Das ist die wahrscheinlichste Erklärung.

Aber da ist noch ein anderer Gedanke, der ihr durch den Kopf geht: Er hat es schon mal getan. Er ist dazu in der Lage.


Elins Blick heftet sich auf die Vase in der Ecke, in deren Glas sich winzig das Zimmer spiegelt. Ihr Kopf pulsiert, als müsste er jeden Moment explodieren. Sie weiß nicht, was sie fühlen soll. Sie hatte es ganz vergessen … wie wechselhaft, wie unvorhersehbar es mit Isaac ist.

Jeder Versuch, ihn zu durchschauen … Es ist, wie in ein tiefes Gewässer zu blicken. In einem Moment noch hat man eine perfekte Sicht, kann ganz bis zum Grund schauen, aber innerhalb von Sekunden hat sich das Wasser gewandelt, und alles, was man zu sehen bekommt, ist etwas Trübes, Nebulöses.

Isaac berührt ihren Arm. »Elin, ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie zögert einen Wimpernschlag zu lang. »Alles gut.« Sie ringt sich ein Lächeln ab, doch ihre Augen finden nur noch mehr Blut.

Mehr rostrote Spritzer, die die weichen Fasern des Teppichs sprenkeln.

Zurück in ihrem Zimmer, schließt Elin die Tür und lehnt sich dagegen, wartet darauf, dass die in ihr aufsteigende Übelkeit abflaut.

Auf dem Konsolentisch liegt eine Nachricht von Will.


Bin schwimmen gegangen. Kommst du nach?


Sie zieht ihre Schuhe aus und geht zum Fenster. Das Wetter hat endgültig umgeschlagen, der blassblaue Himmel von vor wenigen Stunden wurde von dichten grauen Wolken verschluckt. Der Schnee fällt unerbittlich. Alles liegt in einem perfekten, makellosen Weiß – die vor dieser Seite des Gebäudes geparkten Autos, die Hotelbeschilderung, die Außenbeleuchtung.

Doch jedes Mal, wenn sie blinzelt, sieht sie nicht Weiß, sondern Rot. Blutrot.


Blut auf dem Teppich. Winzige Tröpfchen.


Ihre Gedanken springen zurück zu dem, was Isaac getan hat, als sie im Bad waren. Er hat etwas vor ihr versteckt. Etwas in seiner Tasche verschwinden lassen.

Fragen schießen durch ihren Kopf.


Was könnte es gewesen sein? Hat es etwas mit Laure zu tun?


Elin zieht die Balkontüren auf. Während kalte Luft in das Zimmer strömt, versucht sie, ihre Gedanken zu ordnen. Die Logik sagt ihr, dass Isaacs Erklärung für das Blut Sinn ergibt, dass, was auch immer er eingesteckt hat, privat war und in keiner Beziehung zu Laures mutmaßlichem Verschwinden steht. Aber dennoch nagt es an ihr: Wenn er sie so schon hintergeht, wozu ist er dann noch in der Lage?


Die Wahrheit ist, dass sie keine Ahnung hat. Elin weiß rein gar nichts über ihn oder seine Beziehung mit Laure. Sie hat die letzten drei Jahre einen nur oberflächlichen Eindruck von seinem Leben bekommen – in Form von gefilterten, zurechtgestutzten Informationshäppchen, die er ihnen hingeworfen hat.

Sein Leben vor seinem Wegzug aus Großbritannien ist da schon klarer – sein Studienabschluss als Jahrgangsbester in Exeter, dann sein freies Jahr, in dem er in Frankreich eine Ausbildung zum Skilehrer absolvierte. Er kehrte nach Großbritannien zurück und machte seinen Doktor. Nachdem er seine Forschungen abgeschlossen hatte, arbeitete er an der Universität. Er lehrte ein paar Jahre lang, dann zog er 2016 in die Schweiz.

Und seitdem?

Nichts. Komplette Episoden, die einfach fehlen.

Elin zieht ihr MacBook aus der Tasche. Sie legt es auf den Schreibtisch und klappt es auf.

Nachdem sie sich gesetzt hat, gibt sie ein paar Begriffe bei Google ein. Isaac Warner. Schweiz.


Die Ergebnisse werden gelistet. Unter einem findet sich etwas Interessantes: eine Skischule in Crans-Montana. Isaacs Name ist unter den Mitarbeitern aufgeführt.

Elin klickt die Seite an. Augenblicklich erscheint ein Bild von ihm. Die Aufnahme seines Gesichts, tief gebräunt, mit einer Rundumsonnenbrille. Dazu ein paar Infos: Teilzeitlehrer, BASI
 Level 2. Spezialisiert auf den Unterricht von Kindern und Anfängern.

Gut, ein netter Nebenjob also, aber was ist mit der Uni-Lehrstelle?

Sie kehrt zur Suche zurück und gibt spezifischere Schlagworte ein: Isaac Warner, Informatik, Universität Lausanne
 .

Elin schiebt sich das Haar hinters Ohr und überfliegt die ersten Resultate. Immer noch nichts, was mit einer Universität in Verbindung stünde.

Hat sie den Namen der Uni falsch verstanden? Nein, das glaubt sie nicht – er hat ihn mehrere Male erwähnt. Warum also ist da nichts zu finden?


Alarmglocken schrillen in ihrem Kopf, doch sie bringt sie zum Schweigen. Sie darf ihn nicht aburteilen. Darf keine vorschnellen Schlüsse ziehen.

Sie versucht es erneut. Dieses Mal begibt sie sich direkt auf die Uni-Webseite. Link nach Link durchklickend, findet sie schließlich die Seite des Informatiklehrstuhls.

Mitarbeiter. Eine Namensliste. Porträtfotos.

Doch keines davon zeigt Isaac.

Sie fokussiert angestrengt ihre Augen, schaut noch einmal nach. Nichts.


Mit beklommenem Gefühl löst sich Elin vom Bildschirm und greift nach ihrem Handy. Sie spürt förmlich, wie etwas ins Rollen gerät, eine Sache zur nächsten führt, an Geschwindigkeit zunimmt.

Was sie da gerade tut, dieses Herumschnüffeln – es ist falsch, ein Eindringen in seine Privatsphäre, und das nur aufgrund einer haltlosen Idee. Aber sie muss es einfach wissen. Wissen, ob das, was Isaac gerade in dem Zimmer abgezogen hat, ein Ausrutscher war, eine einmalige Sache, oder ob er es immer noch in sich hat.


Ob Isaac immer noch lügt.


Als die Telefonzentrale der Universität sie mit dem Informatiklehrstuhl verbindet, verspürt sie ein nervöses Kribbeln in ihrem Magen.

Ihr Anruf wird in die Warteschleife gelegt. Es läuft blecherne Musik, eine fremde, ihr unbekannter Melodie, die mittendrin abbricht. »Bonjour.
 Marianne Pavet.«

Elin ist unvorbereitet und sucht nach den passenden Worten. »Hallo, hier spricht … Rachel Marshall. Ich habe die Vita eines gewissen Herrn Issac Warner vorliegen und mich gefragt, ob mir jemand aus Ihrer Abteilung wohl eine Referenz geben könnte?«

Marianne unterbricht sie mit einem stark akzentuierten Englisch. »Nein, keine Referenz. Ich kann Ihnen keine Referenz geben.« Es folgt eine unangenehme Pause.

»Bitte. Er hat Ihre Abteilung aufgeführt.«

Ein Seufzer. »Hören Sie, ich verstehe nicht, warum Monsieur Warner uns überhaupt als geeignete Referenz angeben sollte. Er wurde letztes Jahr entlassen.«

Elin holt tief Luft. »Entlassen? Sind Sie sicher, dass wir uns über dieselbe Person unterhalten? Isaac Warner?«

»Ja, er wurde gekündigt.« Die Stimme hat nun einen brüsken, ungeduldigen Klang.

»Darf ich fragen weshalb?« Ihr Herz klopft heftig.


Eine weitere Lüge also.
 Seine Arbeit war doch die Ausrede gewesen, warum er nicht zur Beerdigung ihrer Mutter kommen konnte, oder etwa nicht?

In der Leitung herrscht gewichtiges Schweigen.

»Es ging um Einschüchterung anderer Mitarbeiter. Entschuldigen Sie. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«

Dann ein Klicken. Sie hat aufgelegt.

Elin legt ihr Handy auf dem Schreibtisch ab. Was soll sie als Nächstes unternehmen?


Sie muss herausfinden, ob da mehr dahintersteckt, und falls Isaac ihr nicht die Wahrheit erzählen will, wird sie jemand anderes fragen müssen.


Aber wen?
 Wer hier kennt sowohl Isaac als auch Laure?

Da flackert die Erinnerung an das Geflüster und leise Lachen zwischen Laure und Margot, der Empfangsdame im Spa, in ihr auf. Die beiden schienen sich recht gut zu verstehen.

Aber allein die Vorstellung, sich hinter Isaacs Rücken mit ihr zu unterhalten, triggert eine bohrende Furcht in ihr.

Sie schließt die Augen. Sofort hallt das Echo alter Drohungen in ihren Ohren.


Nur Babys petzen, und du bist ein Baby.



Petze, Petze ärgert sich, ärgert sich die ganze Nacht, hat vor Gram ins Bett gemacht.


In ihrem Kopf wummert es.


Mach das noch einmal, und ich bringe dich um.
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K
 ommen Sie für die richtige Führung? Ihr Partner hat sie schon bekommen.« Margot lächelt, wobei ihr Gesicht zur Hälfte von dem großen Computerbildschirm vor ihr verdeckt wird. »Er hat den Pool ganz für sich allein.«

»Nicht wirklich«, erwidert Elin, während sich die Tür des Spas mit einem sanften, dumpfen Geräusch schließt. »Ich wollte mich nur kurz unterhalten.«

Margots Augen zucken, ihr Mund bildet ein kleines überraschtes »o«.

Sie erinnert Elin ein bisschen an Laure – sehr chic, auf jene zurückhaltende mitteleuropäische Art, bei der sie sich selbst immer etwas unzulänglich vorkommt. Das Haar kurz, die Nägel grau lackiert und minimales Make-up – ein einzelner kunstvoller Schwung Mascara zu dunklem, mattem Lippenstift. Silberne, mit Sternchen versehene Haarspangen zieren den vorderen Teil ihrer Frisur.

Doch je näher sie tritt, desto mehr wird der Eindruck getrübt. Margots Nägel sind angeknabbert, und der Lack blättert ab; ihr Lippenstift zerläuft in den zarten Fältchen um ihren Mund.

Als sie auf Höhe des Empfangstresens ist, bemerkt Elin ein halb verspeistes Croissant auf der Ablage darunter.

»Geht es um Laure?« Kleine Blätterteigflocken kleben noch an ihren Lippen. »Ist sie immer noch nicht zurück?« Margot zupft ihr dunkles Top zurecht, sodass es locker um ihre Mitte sitzt.

Sie fühlt sich sichtlich unwohl, denkt Elin. Das hastige Verstecken des Croissants, das Kaschieren ihres Bauchs. Sie ist rundlicher, als ihr lieb ist, und sich dessen auch bewusst. Groß ist sie ebenfalls, bemerkt sie mit einem Blick auf ihre langen Beine, die sie unter dem Schreibtisch übereinandergeschlagen hat.

»Nein, ich …« Sie stockt in einem leichten Anflug von Panik. Ist das hier ein Fehler? Ist ihre Fantasie dabei, mit ihr durchzugehen? Laure ist erst ein paar Stunden verschwunden …


Zu spät.
 Jetzt ist sie schon hier.

»Sie ist seitdem nicht im Spa gewesen?«

»Nein.« Margots Blick huscht zur Tür, so als würde sie fast erwarten, dass Laure plötzlich auftaucht. »Ich bin hier, seit das Spa geöffnet hat. Wahrscheinlich arbeitet sie.«

»Nein, tut sie nicht. Isaac hat schon gefragt. Keiner hat sie gesehen.«

»Sie glauben wirklich, dass sie verschwunden ist? Dass es sich um etwas Ernstes handelt?« Margots Gesicht verdunkelt sich. Elin bemerkt ein silbernes Blitzen an ihren Ohren – winzige, gefurchte Pfeile, die zu Boden zeigen.

»Wissen wir nicht, aber ihre Verlobungsfeier steht an, daher ist ihr Verschwinden … Isaac ist der Meinung, dass es nicht zu ihr passt.«

»Da hat er recht«, erwidert Margot. »Laure würde nicht wollen, dass sich jemand Sorgen macht. Nicht vorsätzlich.«

Schweigend lässt Elin diese Worte sacken. Sie muss jetzt ganz behutsam vorgehen. »Laure hat Ihnen gegenüber nichts erwähnt? Irgendwelche Bedenken, die erklären würden, warum sie so unvermutet abreisen sollte?« Sie zwingt sich zu einem Lächeln. »Ich habe versucht, etwas aus Isaac herauszubekommen, aber …«

Eine unangenehme Pause. Erneut sinkt Margots Hand zu ihrer Taille und lockert die Stofffalten über ihrem Bauch. »Hören Sie, das ist mir etwas peinlich.« Ihre Wangen sind knallrot. »Er ist Ihr Bruder.«

»Das ist schon okay.« Elin mildert ihren Tonfall. »Ich will einfach nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«

»Ich glaube, sie hatten … Probleme. Laure …« Margot beißt sich auf die Lippe. »In letzter Zeit fühlte sie sich ein wenig – Wie soll ich sagen? – eingeengt … in der Beziehung.«

Elin fällt der merkwürdige Rhythmus ihrer Rede auf. Es ist nicht nur der deutsche Akzent ihres Englisch, es ist vielmehr ein Stakkato – die Pause zwischen den Worten sind einen Tick zu lang.

»Seit ihrer Verlobung?«

»Nein, auch schon zuvor.« Margot beugt sich über den Schreibtisch und pult an ihren Fingernägeln. Winzige Partikel des grauen Nagellacks rieseln auf den Schreibtisch.

»Warum sich verloben, wenn sie Zweifel hat?«

»Laure dachte, eine Verbindlichkeit einzugehen, könnte helfen. Dass, wenn sie erst einmal verlobt wären, Isaac sich sicherer fühlen würde.« Margot wischt die Lackreste vom Tresen, wobei sie gegen ihre Handtasche stößt.

Sie kippt um, und ihr Inhalt verteilt sich kreuz und quer auf dem Boden. Lose Haarklammern stieben auseinander, mit ihnen ein Nagellack, ein Buch und ein Briefumschlag. Margot bückt sich, um die Sachen hastig aufzusammeln.

»Hat es funktioniert?«

Margot richtet sich auf und zuckt die Achseln, wobei sie abermals rot anläuft. »Ich weiß nicht so recht, wie ich das sagen soll. Kürzlich meinte sie, Isaac sei … aggressiv gewesen. Nicht er selbst.«

»Aggressiv?« Elin versucht, einen neutralen Ausdruck zu wahren.

»Sie ist nicht weiter darauf eingegangen. Hören Sie, so zu reden, klingt, als ob die beiden nicht glücklich wären. Zwischen ihnen läuft es gut. Laure macht sich zwar Sorgen … aber das ist doch ganz normal, oder? Wenn man dabei ist, sich fest zu binden.« Sie zögert. »Ich glaube nicht, dass sie es so gemeint hat.«

Elin versucht, das zunehmende Unbehagen zu unterdrücken, das an ihr nagt. »Hat sie sonst noch etwas erwähnt, das ihr Sorgen macht? Freunde? Familie?«

»Nein.«

»Was ist mit der Arbeit? Isaac sagte, sie habe in letzter Zeit viel gearbeitet.«

Etwas huscht über Margots Gesicht, so rasch, dass Elin sich nicht sicher ist, ob sie es sich nur eingebildet hat. »Ja, aber das war ganz ohne Druck. Laure liebt ihren Job.«

Elin nickt.

»Hören Sie, ich habe wahrscheinlich zu viel erzählt.« Margot räuspert sich. »Die zwei haben ihre Probleme, aber, wie gesagt, ich glaube nicht, dass das irgendwas zu bedeuten hat.«


Aber warum es dann überhaupt erwähnen?
 Warum irgendwas davon ansprechen, wenn sie im Geiste nicht schon längst die Verbindung hergestellt hat? Margot mag das Verschwinden von Laure womöglich nicht bewusst mit ihren Beziehungsproblemen verknüpft haben, aber getan hat sie es.

»Ich verstehe.« Elin holt tief Luft. »Da wäre noch etwas … Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht wissen, warum die Polizei hier ist?«

»Das hat nichts mit Laure zu tun«, erwidert Margot hastig. »Falls es das ist, was Sie sich gefragt haben.«

»Worum geht es dann?«

Die Röte auf ihren Wangen nimmt noch zu. »Ich glaube nicht, dass ich das überhaupt wissen soll.«

»Bitte.«

Es folgt eine Pause. Elin hält den Atem an. Sag es mir. Sag es mir.


»Man hat die sterblichen Überreste eines Menschen gefunden. Eine Leiche.« Margot dämpft ihre Stimme. »Hinter dem Wald. Sie gehen davon aus, dass es sich um den Architekten handelt, der das Hotel entworfen hat. Er galt als vermisst.«


Daniel Lemaitre.
 Erleichterung durchströmt sie. Es handelt sich nicht um Laure.


»Isaac hat uns gestern von ihm erzählt«, sagt Elin. »Die Leute glauben, dass er geschäftliche Probleme hatte, nicht wahr?«

»Das ist eine Theorie.«

»Es gab mehrere?«

»Hören Sie, ich werde ganz ehrlich sein. Die Renovierung hier, sie hat – wie sagt man? Sie hat … Unmut geweckt.« Ihre Stimme rutscht höher. »Ich denke, die Leute glauben, dass sein Verschwinden damit in Verbindung stand.«

»Unmut? Inwiefern?«

Margot schürzt die Lippen. »Einige der Einheimischen wollten hier kein Hotel haben. Es gab Demonstrationen und Petitionen. Es hat Jahre gedauert, die Planung durchzubringen, weil es so viele Widerstände gab.«

»Warum denn?«

»Die üblichen Gründe.« Margot zuckt die Achseln. »Das Design sei zu modern, Umweltbedenken, dass es schon genug Hotels in der Gegend gebe.« Sie zögert. »Offen gesagt, glaube ich, dass manches davon nur vorgeschoben war, für etwas, das die Leute nicht aussprechen wollten.«

»Und das wäre?«

»Dass die Leute hier überhaupt gar nichts gebaut sehen wollten.« Ihre Stimme ist nun kaum mehr als ein Flüstern. »Was auch immer man vorgeschlagen hätte – ein Hotel, ein Park, eine Fabrik –, die Menschen hier hätten es so oder so abgelehnt.«

»Warum?« Elin stellt die Frage, obgleich sie die Antwort bereits kennt, denn ihr selbst geht es nicht anders. Seit sie aus dem Shuttlebus ausgestiegen ist, kann sie es spüren – dieses unheilvolle Gefühl von etwas Dunklem, Drohendem.

»Dieser Ort hier … die Leute mögen ihn nicht. Allein die Tatsache, dass er als Sanatorium gedient hat. Aberglaube, nehme ich an.« Ihr Gesicht wird ernst. »Ich denke, Daniel Lemaitre hat es zu spüren bekommen.«

Elin stockt. Was sie damit andeutet, ist, dass der Tod des Architekten kein Unfall war. »Sie vermuten, jemand hat ihm was angetan, wegen seiner Beteiligung am Hotel?«

»Es würde mich nicht überraschen. Sosehr mein Job mir auch gefällt, manchmal fühlt sich dieser Ort einfach … falsch an.«

»Falsch?« Ihr Magen krampft sich zusammen.

»Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Einfach falsch.«

Elin ringt sich ein Lächeln ab, aber ein Schauer durchrieselt sie, während sie Margots Worte verdaut. Logisch betrachtet könnte es sich um einen weit zurückliegenden Vorfall handeln. Möglicherweise sogar ein Verbrechen – ganz ohne Bezug zu Laures Verschwinden. Und doch will etwas ihr keine Ruhe lassen.

Als sie sich aufmacht, um Will am Pool aufzusuchen, beschleicht sie ein weiteres ungutes Gefühl. Laures Verschwinden, es fällt zusammen mit der Entdeckung von Daniel Lemaitres Leiche. Dass sich beides zur gleichen Zeit ereignet – es wirkt wie ein Omen.
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W
 ill zieht Bahnen, seine Arme gleiten mit raschen, sauberen Zügen durch das schimmernde Wasser. Es ist keine Show; er ist im Wasser zu Hause. Bei sich.

Elin heftet ihre Augen auf ihn, folgt der rhythmischen Abfolge von Bewegungen. Am Ende des Schwimmbeckens wendet er, wechselt die Richtung. Sie dreht den Kopf weg, blinzelt.


Viel zu hell.


Die Deckenscheinwerfer werden vom Wasser reflektiert, feine Lichtfragmente prallen wie Klingen von der Oberfläche ab.

Benommen holt sie Luft. Kontrolliere es. Lass nicht zu, dass es dich kontrolliert.
 Atme weiter. Ein und aus. Und von vorne.

»Will!«, ruft sie und tritt an den Beckenrand.

Er hört sie nicht.

»Will!«, ruft sie erneut, lauter.

Dieses Mal bemerkt er sie und verlangsamt sein Tempo; die geschmeidigen Bewegungen werden abgehackter. Er kommt angeschwommen und stemmt sich mit den Armen aus dem Wasser.

»Hast mich beobachtet, was?« Will grinst. »Ich hätte dich ja nicht für eine Voyeurin
 gehalten …« Bei dem Wort »Voyeurin« hebt er anzüglich eine Augenbraue.

»Ein bisschen Lüsternheit hat noch nie geschadet.« Elin lächelt, wenn auch nur flüchtig, denn ihre Gedanken schweifen unwillkürlich zu Isaac zurück, zu dem, was sie soeben erfahren hat.

»Was ist los?« Dicke Wassertropfen stürzen auf Wills Schultern, prallen auf die Fliesen. »So gerne ich auch glauben möchte, dass du gekommen bist, um meine überragenden Fähigkeiten als Schwimmer zu bewundern, sehe ich doch, dass etwas nicht stimmt.«

»Es geht um Isaac. Ich war bei ihm.«

Weiter tropfend und schwer atmend, richtet Will sich auf und bleibt vor ihr stehen. »Lass mich raten – Laure ist zurück?«

Elin betrachtet die straffe Muskultur seiner Arme, die breite Brust, die kräftigen, mit winzigen Sommersprossen gesprenkelten Schultern. Mit seinen vierunddreißig ist er nicht mehr knabenhaft schlank, aber noch immer in Topform: keine Spur von Schlaffheit oder Bauchansatz.

Diese Fitness gehörte ebenfalls zu den Eigenschaften, die sie anfangs so attraktiv an ihm fand. Es beruhigte sie – ein sichtbarer Beweis dafür, dass er sich selbst motivieren konnte, dass er diszipliniert und, sowohl körperlich als auch mental, stark war. Er würde nicht auf ihre Unterstützung angewiesen sein.

»Nein …« Elin fällt es schwer, die passenden Worte zu finden. »Ich habe Blut gefunden. Blut auf dem Teppich in ihrem Zimmer. Es sah frisch aus.«

Will lächelt, das Weiß seiner Augen vom Chlor gerötet. »Elin, komm schon, du kannst doch nicht wirklich glauben, dass …«

»Nein, natürlich nicht«, erwidert sie möglichst unbedarft. »Er meinte, sie habe sich beim Rasieren geschnitten.«

»Dann hat sie das wahrscheinlich auch.«

»Aber das ist nicht alles. Als ich mich im Bad umsah, da hat Isaac etwas in seiner Hosentasche verschwinden lassen.«

»Verschwinden lassen?«, wiederholt Will, wobei er sie fixiert. Ohne Brille wirken seine Augen aufgeweckter.

»Ja. Bevor ich sehen konnte, was es war.«

»Das hätte alles Mögliche sein können. Etwas Intimes. Kondome, Pillen …«

»Kann sein.«

Er verschränkt die Finger und streckt seine Arme aus. Die Geste ist entspannt, locker, aber sie weiß, dass sie etwas anderes verbirgt. Er ist genervt. Frustriert.

Er versteht nicht, warum sie sich da hineinsteigert.

Will neigt nicht dazu, sich den Kopf zu zerbrechen. Das liegt in der Familie. Elin hat seine Schwester einmal sogar etwas in die Richtung sagen hören – eine Art inoffizielles Familienmotto: Schwamm drüber und weitermachen.


Sie hat bisher noch nie eine Familie wie die von Will gekannt. Er ist das mittlere Kind – ein älterer Bruder, eine jüngere Schwester –, und sie alle, die Eltern eingeschlossen, sind vom gesunden, munteren Schlag und machen nie großes Aufheben um irgendwas.

Dabei handelt es sich keineswegs um eine überhebliche Bloß-die-Haltung-bewahren-Attitüde, um die Dinge unter den Teppich zu kehren – sie folgen schlicht einen analytischen Ansatz. Wenn sich ein Problem auftut, dann diskutierten sie das Ganze endlos und in aller Ausführlichkeit durch, um es im Anschluss tatkräftig anzugehen. Ein Plan wird erstellt und dann auch ausgeführt. Damit hat sich die Sache erledigt. Kein Zurückschauen. Kein Bedauern.

Möglich ist das nur, weil sie allesamt so offen sind, im Einklang mit sich, ihren Gefühlen und miteinander – jeden Sonntag Familienessen, nette Gespräche und Insider-Witze. Jedes Jahr gemeinsam Urlaub. Manchmal fragt sich Elin, ob Will das alles für selbstverständlich hält, all diese Liebe und Zuneigung.

Sie kommt nicht umhin, ein klein wenig eifersüchtig zu sein. Nicht nur darauf, wie nah sie einander stehen, sondern auch, wie unverfänglich alles scheint – kein betretenes Schweigen, keine Geheimniskrämerei, keine undurchsichtigen Spielchen. Ein Familienleben, das so vollkommen anders ist als alles, was sie bisher erfahren durfte.

»Weißt du«, beginnt Will, »du denkst dir bei der ganzen Sache viel zu viel. Das ist absurd. Laure ist erst einen Vormittag weg. Wie ich schon sagte, ich glaube, dass Isaac massiv überreagiert. Lass dich da nicht reinziehen. Das ganze Drama ist doch beabsichtigt. Sie wird wieder auftauchen, und du wirst bloß den ersten Tag deines Urlaubs damit vergeudet haben …«

Er verstummt. Elin ahnt, was er sagen möchte, aber er hat sich selbst Einhalt geboten. Noch immer umschleicht er sie. Zögert, ihr die Dinge so zu sagen, wie sie sind.

»… dich mit alldem verrücktzumachen«, beendet Will. »Lass uns einfach unseren Spaß haben. Du und ich.« Er lächelt. »Gestern Abend haben wir es doch auch geschafft, oder nicht?«

»Aber da ist noch etwas anderes. Ich habe mich gerade mit der Empfangsdame unterhalten. Dieser Margot. Sie meinte, Laure und Isaac hätten sich gestritten, dass Laure Zweifel hatte wegen der Verlobung.«

Will zuckt mit den Schultern. »Das ist doch bestimmt ganz normal, oder? So eine Verlobung ist ein großer Schritt.«

»Aber ich glaube, Isaac hat gelogen. Ich habe herausgefunden, dass ihm seine Stelle an der Universität gekündigt wurde. Wegen Schikanen. Mir hat er aber erzählt, er würde weiterhin dort arbeiten.«

»Und woher weißt du das alles?« Wills Tonfall ist gefährlich ruhig.

»Ich …« Sie stockt und windet sich innerlich, da ihr bewusst ist, wie ihre Worte rüberkommen werden. »Ich habe dort in Lausanne angerufen.«

Ihm steht die Verzweiflung im Gesicht, und er macht einen Schritt zurück. »Du hast versucht, an vertrauliche Informationen zu kommen?« Ein Muskel an seiner Wange zuckt nervös. »Elin, das hier sollte eigentlich eine Gelegenheit für dich sein, all dem Mist zu entgehen, der dich zu Hause umtreibt. Aber mit dem hier begibst du dich wieder geradewegs an den Nullpunkt.«

»Und was, wenn Laure etwas zugestoßen ist?« Ihre Augen brennen.

»Herrgott noch mal.« Wills Stimme rutscht eine Oktave höher. »Gar nichts ist ihr zugestoßen.«

»Aber das ist nicht das Einzige. Als ich bei Isaac war, traf gerade die Polizei ein.« Ihr ist bewusst, dass es sich konfus anhören muss, aber warum kann er nicht sehen, was sie sieht? Wie sich alles zusammenfügt? »Sie haben eine Leiche oben hinter dem Wald gefunden. Laut Margot soll es sich um den verschollenen Architekten handeln.«

»Daniel Lemaitre?«

»Ja.«

»Und du glaubst, das hat etwas mit Laure zu tun?« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. Tropfen rinnen über sein Gesicht.

»Keine Ahnung, aber es hat einen seltsamen Beigeschmack. Erst taucht Laure nicht auf, und jetzt das …«

»Elin, schau, selbst wenn da etwas nicht stimmt, selbst wenn Laure etwas zugestoßen ist, dann ist das noch lange nicht deine Verantwortung.« Er spricht zu langsam, zu behutsam. »Mir ist klar, dass eine Situation wie diese knifflig ist, aber du bist keine Kommissarin …« Will hält inne, errötet.

Sie blinzelt. Sie weiß, was er sagen wollte.


Du bist keine Kommissarin mehr.
 Die Worte schmerzen, aber er hat recht. Sie ist keine Ermittlerin, und das hier ist nicht ihr Fall. Es ist überhaupt kein Fall. Und doch ist es schmerzhaft. Es ist das erste Mal, dass es jemand laut ausgesprochen hat.


Sie ist keine Kommissarin mehr.


Wann genau hat sie aufgehört, es zu sein? Hatten andere aufgehört, daran zu glauben? Als die dreimonatige Auszeit sich in eine sechsmonatige verwandelte? In eine neunmonatige? Es fühlt sich furchtbar an, so unnatürlich. Sie hat sich seit jeher über ihren Job definiert. Nach Sams Tod war für sie klar, dass sie nie etwas anderes tun wollte. Die Wahrheit herausfinden. Antworten bekommen. Wenn sie das nicht mehr tun kann – was ist sie dann noch? Wer
 ist sie?

Sie schafft es nicht, das Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Er ist mein Bruder. Ich versuche zu helfen.«

»Das geht weit über Hilfe hinaus, und, um ganz ehrlich zu sein, ich kann nicht wirklich nachvollziehen, warum. Wo war er denn, als du ihn gebraucht hättest? Als deine Mum krank war?« Will mustert sie eindringlich. »So wie ich das sehe, bist du eher gewillt, dich für ihn zu verausgaben als für uns.«

»Will, komm schon. Das ist doch kein Wettbewerb, du gegen Isaac …«

»Damit hat das nichts zu tun. Es ist mein Ernst, Elin.« Seine Stimme ist leise. »Ich habe bei dir mehr emotionales Engagement wegen dieser Sache hier, wegen Isaac gesehen als wegen uns und unserem nächsten Schritt.«

»Unser nächster Schritt?«, wiederholt Elin. Doch das tut sie nur, um Zeit zu schinden. Sie weiß genau, wovon er spricht. Erst letzten Monat hatte er einen Stapel Zeitschriften auf den Sofatisch geworfen. Designer-Einrichtungsmagazine. Er fing an, über Wandfarben und Aufbewahrungslösungen zu reden. Wollte ihre Meinung zu Reihenhäusern versus Wohnungen wissen.

»Dir ist nicht fremd, wovon ich rede. Zusammenziehen. Fast drei Jahre nun, und wir wohnen immer noch getrennt.« Er senkt den Blick. »Ich will, dass wir zusammen sind, Elin, die ganze Zeit. Dass wir gemeinsam den Alltag verbringen. Dass wir ein richtiges Paar sind.«

»Ich weiß, es ist aber schwer, so einen Schritt zu unternehmen, solange ich noch mit all den anderen Sachen zu kämpfen habe.«

»Ich denke nicht, dass es daran liegt. Mag ich mich wie ein gefühlloser Idiot anhören, aber ich glaube ja, die Entscheidung liegt bei dir. Du kannst mutig sein, Elin. Dich dafür entscheiden, dein Leben nicht von der Vergangenheit bestimmen zu lassen.«

»Entscheiden?« Ihre Stimme zittert. »Ich hätte mich wohl kaum für das entschieden …«

»Du hast eine Wahl«, erwidert er unbeirrt. »Nimm meinen Vater. Seine Erkrankung. Die Makuladegeneration. Er musste seine gesamte Lebensweise ändern, um sich darauf einzustellen, aber er hat sich nie beschwert. Er hat eine Wahl getroffen, Elin. Sich nicht unterkriegen zu lassen, sich nicht sein Leben ruinieren zu lassen. Und du kannst das Gleiche tun.«

»Nicht jeder kann so sein wie du und deine Familie«, sagt sie gepresst. »So verdammt stark. Du hast Glück, Will, dass ihr euch so nahesteht. Es hilft, ein solches Netzwerk zu haben, Menschen, mit denen man sprechen kann und die einen nicht verurteilen. Mit einer derartigen Basis ist es einfacher, Risiken einzugehen und Entscheidungen zu fällen.«

»Sicher.« Er klingt müde. »Aber wir beide haben die Chance, genau eine solche Familie zu schaffen – unsere
 Familie. Doch dahin werden wir nur gelangen, wenn du die Mauer einreißt, die du zwischen uns hochgezogen hast. Ich verstehe einfach nicht, wie du bei Isaac alles gibst, aber wenn es um uns geht …«

Elins Reaktion besteht auch dieses Mal darin, dagegenzuhalten, sich zu verteidigen, aber Will hat recht. Sie hat eine Mauer zwischen ihnen errichtet. Sie möchte zwar nicht, aber sie hat es getan.

»Es ist nur so … Isaac, er …« Sie hält inne. Ein Teil von ihr möchte ihm alles sagen, ihm von dieser einen Sache erzählen, sodass er verstehen kann, was sie eigentlich hier will. Ihm erklären, dass sie, obwohl sie verzweifelt alles hinter sich lassen und in die Zukunft blicken möchte, das nicht tun kann, solange sie nicht die Wahrheit darüber erfahren hat, was Sam an jenem Tag widerfahren ist. Doch sie bringt die Worte nicht heraus.

Es ist immer das Gleiche – ganz kurz davor, es ihm zu erzählen, schreckt sie wieder zurück. Als würde sie damit einen Schritt zu weit gehen, da sie nicht nur einen Teil ihrer selbst entblößt, sondern auch einen Teil ihrer Familie – eine Intimität, die ihr Angst macht.

Will sieht sie an. »Falls du so weitermachst, wenn Laure wieder zurück ist – und ich habe keinerlei Zweifel daran, dass sie bald aufkreuzt –, sollten wir uns überlegen, ob hierzubleiben … ob das eine gute Idee ist.«

»Du willst abreisen?«, keucht Elin überrumpelt auf, während Panik sie flutet – kleine spitze Pfeile, die ihre Nerven zerfetzen.


Sie können nicht abreisen. Noch nicht. Wenn sie jetzt gehen, wäre die ganze Reise umsonst gewesen. Sie ist weit davon entfernt, Antworten zu bekommen.


Will nickt. »Ich möchte dich nicht weiter in so einem Zustand sehen. Wie du auf das hier reagierst, gefällt mir ganz und gar nicht. Elin, du bist gestresst. Ich habe nicht den Eindruck, dass es dir guttut, hier zu sein, in seiner Nähe. Du … du bist nicht du selbst.«

Elin möchte protestieren, aber es stimmt. Sie ist nicht sie selbst. Sie ist nicht ruhig im Kopf – in seinem Inneren überschlagen sich in einem fort Gedanken, die sie einfach nicht zu fassen bekommt.

Will verzieht den Mund, im Begriff etwas zu sagen, doch er besinnt sich eines Besseren. Langsam gleitet er wieder ins Becken hinab.
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W
 ährend Elin sich durch die Tür zum Umkleidebereich schiebt, hallen Wills Worte in ihrem Kopf nach: Du bist nicht du selbst.


Tränen brennen in ihren Augen, während sie in ihre Schuhe schlüpft, sich bückt und ihre Tasche aufhebt. Als sie sich aufrichtet, hält sie inne.

Ein Geräusch: eine Tür, die aufschwingt und dann zufällt.

Sie dreht sich um in der Erwartung, jemanden mit nassem Haar und Badetasche in der Hand aus einer der Kabinen kommen zu sehen.


Stille.


So leise ist doch kein Mensch, oder? Sich umkleiden geht zwangsläufig nicht ohne Geräusche von sich: das klebrige Reiben von Stoff auf feuchter Haut, die genervten Seufzer, wenn Knöpfe sich in nassen Haarsträhnen verfangen, Träger schnalzend zurechtgezupft werden.

Doch da ist es wieder – das Klicken und Schwingen einer Tür.

Elin verharrt immer noch in der Annahme, dass eine Person auftaucht, aber nichts rührt sich.

Die Stille greift um sich, wobei sie das Hämmern des Pulses in ihren Ohren verstärkt. Ihre Sinne sind aufs Äußerste gespannt, als sie sich umdreht und den Raum mit Blicken absucht.

Alles ganz leise. Ruhig.

Sie gibt sich einen Ruck und steuert die Tür an, die zum Empfangsbereich führt. Sei nicht albern
 , ermahnt sie sich. Da ist nichts.


Aber das ist nicht wahr.

Sie hat etwas gehört. Es war keine Einbildung.

Langsam geht Elin die Reihe der Umkleidekabinen entlang.

Es ist eine recht befremdliche Erfahrung: Ihr ist zuvor, als sie sich für den Poolbereich die Schuhe auszog, nicht aufgefallen, wie speziell das Design des Umkleidebereichs ist, bei dem jede Tür scheinbar nahtlos mit der nächsten verschmilzt. Der Effekt ist der eines in sich abgeschlossenen Korridors, der den Raum zweiteilt. Ein kahler, steriler Tunnel.

Doch nicht nur das: An den Kabinen befinden sich keinerlei Griffe.


Wie gehen sie auf?


Zögernd stupst Elin gegen die nächstbeste Tür. Unter dem Druck ihrer Hand schwingt sie mit einem Klicken nach innen auf.

Sie mustert das Innere. Eine schmale Bank erstreckt sich über die linke Kabinenseite. Sie verfügt über eine Klappe, die es aufgerichtet erlaubt, die Tür zu öffnen. Heruntergeklappt bildet sie offenbar eine normal breite Bank und dient zugleich dazu, die Umkleide von innen zu verriegeln.

Während sie die Reihe von Kabinen entlangschreitet, drückt sie gegen jede einzelne Tür.


Klick.



Klick.



Klick.


Aber da ist niemand.

Als die letzte Tür von allein aufschwingt, tritt sie hinein.

Elin überlegt: Könnte die Person über einen anderen Weg hinausgegangen sein?


Sie legt ihre Hand an die gegenüberliegende Tür.


Ja.
 Die Kabine öffnet sich zur anderen Seite des Umkleideraums, damit die Gäste von beiden Seiten ein und aus gehen können.

Ein zunehmendes Unbehagen macht sich in ihr breit. Es ist also möglich, dass jemand hier war und zur anderen Seite hinausgeschlüpft ist.

Er oder sie ist definitiv nicht durch den Empfangsraum gegangen, denn diese Richtung hatte sie die ganze Zeit im Blick. Aber da ist noch der Weg zum Pool …

Wo steckt diese Person jetzt?

Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu überprüfen. Sie streift ihre Schuhe ab, tapst rasch wieder in die Schwimmhalle und schaut sich um.

Tief in ihrer Magengrube rumort es.

Da ist nur Will, der im Wasser seine Runden dreht. Eine ganze Minute steht Elin wie erstarrt da, dann kehrt sie durch den Umkleidebereich zur Rezeption des Spa zurück.


Jemand war da. Jemand ist definitiv da gewesen. Hat sie beobachtet.


Margot blickt auf und schenkt ihr ein Lächeln. »Er schwimmt noch immer?«

»Ja. So wie es aussieht, versucht er, einen Rekord aufzustellen.« Sie setzt eine Heiterkeit auf, die sie nicht verspürt. »Ist nach mir sonst noch jemand gekommen?«

»Nein, heute ist es ruhig. Ich schätze, die Leute sind wegen des guten Wetters erst mal rausgegangen. Jetzt, wo der Schneefall erneut eingesetzt hat, wird es bestimmt bald voller.«

Elin nickt, ihre Finger schließen sich fester um den Riemen ihrer Tasche.

Ein Teil von ihr möchte das, was sie gehört hat, als ein Hirngespinst abtun, als eine Täuschung ihres Gehörs, aber ein anderer Teil ist sich sicher: Wer auch immer da drin war, hat sie beobachtet.

Gewartet.
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S
 ie muss ihren Kopf klarbekommen, daher verlässt Elin das Hotel durch den Hintereingang und wandert den kurzen Pfad zum Wald hoch.

Ihre Gedanken kreisen um das, was sich im Umkleidebereich ereignet hat.

Lässt sie da gerade etwa zu, dass ihre Fantasie mit ihr durchgeht?


Sie ist sich nicht sicher.


Doch trotz ihrer Verwirrung fühlt sie sich mit jedem Schritt stärker, kontrollierter.

So ist das immer. Am besten löst sie Probleme nach wie vor, wenn sie in Bewegung ist – wobei sie ungeklärte Fragen zu ihren Fällen wälzt oder auch Gedanken über Sam, Isaac, ihre Mutter.

Aber der Schnee ist nicht ohne. Unter der weichen, pulvrigen Decke, die gerade erst gefallen ist, befindet sich eine ältere, kompaktere Schicht.

Schwer atmend bleibt sie am oberen Ende des Pfads stehen, wo er in den Wald mündet. Weiße Flocken rieseln von den Tannenzweigen auf ihre Jacke und sammeln sich in den Falten des Stoffs.

Ihr Atem bildet matte Wolken in der Luft. Zwar hat der Schneefall wieder aufgehört, aber der Himmel ist bleiern und bedeckt. Sie spürt, dass noch mehr runterkommen wird.

Obwohl sie sich nicht mehr rührt, pumpt ihr Herz nach wie vor; Schweiß durchfeuchtet allmählich ihre Thermowäsche. Das liegt an der Höhe – ihr Körper hat sich noch nicht akklimatisiert.

Als sich ihre Hand um das Asthmaspray in ihrer Jackentasche schließt, streifen ihre Finger die klotzige Kante des Mundstücks. Die trockene Kälte ist nicht gerade hilfreich. Wenn sie zu Hause joggt, ist die Luft warm und feucht. Solange sie ihren Inhalator zur Hand hat und mit ihren Kräften haushält, ist alles gut. Trotzdem ist die Luft hier oben deutlich kälter und dünner – sie muss achtgeben. Auf der Hut bleiben.

Sie schließt die Augen, nimmt ein, zwei tiefe Atemzüge, und in diesem Moment, in dem ihre Vorsicht kurz nachlässt, stolpern ihre Gedanken und rattern los.

Eine blitzartige Serie von Schnappschüssen:


Eine schneidende Böe, die die Oberfläche des Gezeitentümpels aufraut und die Felsen darunter verschwimmen lässt.



Eine Hand, die ihren Arm packt.



Blut, das in rauchartigen Schlieren im Wasser auseinanderläuft.


Angst ballt sich zu einem hässlichen Knoten in ihrer Brust. Das hier hatte sie noch nie. Dass die Flashbacks in ihr Tagesbewusstsein eindringen, sich mit dem wirklichen Leben vermengen. Normalerweise ereilen sie Elin in den Dämmerzuständen, wenn sie dabei ist einzuschlafen oder gerade erwacht. Diese Grenze haben sie bisher noch nie überschritten.

Verstört nimmt sie einen langen Atemzug, dann setzt sie ihren Weg fort, weiter hoch. Der Schnee bedeckt alles: den Boden, die Bäume, die Zweige, die sich unter seiner Last biegen.

Ihre Stiefel reiben unangenehm an ihren Fersen. Trotz der dicken Socken rutschen ihre Füße bei jedem Schritt umher. Der Verkäufer hatte sie gewarnt, dass sie zu groß seien, doch sie hat nicht auf ihn gehört.

Elin hat zu enge Kleidung noch nie gemacht. Ein Erbe ihres Asthmas.

Schon merkwürdig, denkt sie, dass bei ihr die Platzangst nicht bloß in Räumen außerhalb von ihr auftritt, sondern auch in ihrem Inneren.

Jenes schreckliche Gefühl, im eigenen Körper gefangen zu sein.

Das Erste, was sie tat, als sie damals ihre Wohnung kaufte, war, die Trennwand zwischen den beiden größeren Zimmern einzureißen.

Als der letzte Abschnitt in einer Wolke aus Staub und Putz in sich zusammenfiel und Licht durch den neu geschaffenen Raum strömte, war ihre Erleichterung förmlich greifbar gewesen.

Sie dreht sich um und lässt die Landschaft auf sich wirken. Die graue Himmelsmasse erstreckt sich endlos und wird nur durch den zerklüfteten Gebirgskamm vor ihr unterbrochen. Unfassbar klein wirkende Grüppchen von Chalets sprenkeln seine Flanken.

Auf dieser Seite des Tals ist das gewundene Band der Straße, die rechts von ihr in die Stadt hinabführt, zwischen den Schneeverwehungen kaum zu sehen.

Der Ort selbst wird durch einen kleineren Bergrücken verborgen. Elin kann gerade noch so das metallene Gerüst der Sesselliftanlage ausmachen, deren Masten sich in den Dunst erheben.

Zu ihrer Linken, ein gutes Stück weiter unten, befindet sich das Hotel. Die schwachen Sonnenstrahlen, die durch einen Riss in der Wolkendecke drängen, werden von den weitläufigen Glasflächen, an denen sich der Schnee türmt, reflektiert.

Das ist die Aussicht, die sie sich gewünscht hat, die neue Perspektive, die sie brauchte. Aber je länger sie hinschaut, desto verwirrter wird sie.

Eine Frage geht ihr immer wieder durch den Kopf: Falls Laure aus freien Stücken fort ist – wohin hätte sie dann von hier aus gehen können oder sollen?


Das Hotel ist völlig isoliert, eine Welt für sich. Es gibt keinen plausiblen Ort in der Nähe, an dem Laure sich aufhalten könnte. Nichts, wo sie in Sicherheit wäre und es warm hätte.

Sie wird ja wohl nicht da hochgegangen sein? Elin überlegt das mit einem Blick zum Wald. Isaac hat ihr erzählt, dass es oben keine Hütten gibt, keinen Unterstand. Jenseits der Baumgrenze kommen nur noch der Gipfel und der Gletscher. Als sie den Kopf in den Nacken legt, kann sie sehen, dass beide in einen dichten Nebel gehüllt sind, dessen wabernde Ausläufer wie Ranken über den Fels kriechen.

Der Anblick beschert ihr eine Gänsehaut. Sie wendet sich ab.

Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass sie nach unten gegangen ist, entweder in das Örtchen oder nach Siders – obwohl das über zwanzig Kilometer entfernt liegt.


Wie also?


Zu Fuß wäre es unter diesen Bedingungen beinahe unmöglich, und ein Taxi kann sie auch nicht gerufen haben – sie hatte weder ihr Mobiltelefon noch ihre Geldbörse oder Handtasche bei sich.

Elin weiß, die einzige Möglichkeit, Antworten zu bekommen, besteht darin, herauszufinden, warum
 sie unbedingt wegwollte. Welches Motiv sie für ihr Verschwinden hatte.

Ob nun privat oder beruflich – es muss Hinweise geben, da ist sie sich ganz sicher.

Sie muss mehr in Erfahrung bringen, mehr zutage fördern, wie Laure tickt. Sie zieht ihr Handy aus der Tasche und scrollt sich durch diverse Social-Media-Accounts. Obwohl sie selbst bei den meisten registriert ist, hat sie noch nie irgendwas gepostet. Die Vorstellung, die Welt an ihren belanglosen Gedanken teilhaben zu lassen, ist ihr immer unangenehm gewesen.

Die meisten von Laures Accounts sind auf privat eingestellt, bis auf einen: Instagram.

Elin klickt Laures Feed an. Sie hat keine Ahnung, was sie da entdecken wird, aber mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht die echte Laure. Eine der ersten Lektionen, die sie bei der Polizei lernte, war, in welchem Ausmaß die Menschen ihr Leben nach außen hin inszenieren: Lebensläufe, Tagebücher. Chats mit Freunden. E-Mails.

Und was sich am leichtesten manipulieren lässt? Die sozialen Medien. Die extrovertierte Kollegin, die gerade mit ihrer »Clique« schick essen ist, kann genauso gut allein zu Hause sitzen und lesen. Das kunstvoll abgelichtete preisgekrönte Buch? Nach der ersten Seite wieder weggelegt.

Und doch ist die Tatsache, dass die Menschen einem nicht alles preisgeben, auf seine Art auch schon wieder aufschlussreich. Die Inszenierung – die Person, die man vorgibt
 zu sein – kann eine ganze Menge verraten: einen Einblick in jemandes Begehrlichkeiten, seine Unsicherheiten.

Elin beginnt zu scrollen. Laures Grid erinnert sie an das von Will: wohldurchdacht und mithilfe von Filtern leicht überbelichtet. Viele Landschaften. Architektur. Dazwischen immer mal wieder Schnappschüsse mit Isaac oder Freunden. Eine Cocktailbar. Eine Lesegruppe in einem trendigen Appartement. Spöttische Posen für die Kamera.

Sie wirft einen Blick auf Laures selbstironische Kommentare. Trying not to try too hard.


Es gibt keine banalen Alltagsaufnahmen. Keine »inspirierenden« Zitate, keine älteren Familienmitglieder, die unwillig für die Kamera posieren. Nichts auf den Bildern weist auf eine sanftere, verletzlichere Seite hin. Sie möchte seriös rüberkommen, kreativ, selbstbeherrscht.

Das allein ist schon vielsagend. Die vollkommene Abwesenheit von Makeln, die Unfähigkeit, irgendwas anderes von sich zu zeigen als das perfekte Leben, weist auf eine profunde Unsicherheit hin. Laure ist nicht ganz davon überzeugt, dass die Leute ihr wahres Ich mögen würden, also muss sie es zurechtstutzen.

Alles in allem also eine Person, die sich allzu sehr bemüht.

Trotzdem, keine Anzeichen von Labilität oder überhaupt irgendwas, das ernsthaft nicht stimmt. Um das zu finden, wird sie woanders suchen müssen. Irgendwo, wo Laure nicht ganz so umsichtig sein muss, irgendwo, wo ihre Freunde es nicht mitbekommen und sie nicht beurteilen können.


Ihr Büro.


Als sie sich auf den Rückweg zum Hotel begibt, wird Elins Blick erneut von der riesigen weißen Weite angezogen, die sich unter ihr erstreckt.

Plötzlich kommt ihr ein Gedanke:


Was, wenn Laure darin verloren gehen
 wollte?
 Was, wenn das alles geplant war?


Sie kann es beinahe schon verstehen, den Wunsch, in dieses Nichts hinauszutreten.

Eine absolute, unendliche Vergessenheit.

Dann taucht das Bild von den Blutspritzern auf dem Teppich vor ihrem geistigen Auge auf.

Winzige, rostrote Tupfen. Gleich einem Sternbild.
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I
 hr Entführer hat sie vom Boden fortgeschafft.

Adele liegt jetzt ausgestreckt auf einer Art Bett. Es ist zumindest eine weichere, nachgiebigere Oberfläche.

Blinzelnd öffnet sie die Augen, aber die Formen und Farben ihrer Umgebung bleiben unscharf. Es braucht ein paar Minuten, bis der Anblick vor ihr Konturen annimmt.

Eine Wand: uneben, gefurcht, glitschig von Feuchtigkeit.

Sie will die Eindrücke analysieren, um daraus abzuleiten, wo sie sich befinden könnte, aber sie wird abgelenkt … Ihr Gesicht brennt. Blitzartig fällt es ihr ein: die Maske.
 Panik wallt in ihr auf, Schweiß tritt zwischen ihre Haut und die dicke Gummischicht.

Verzweifelt versucht sie, nach oben zu greifen, um sie abzuschälen, aber ihre Hände wollen sich einfach nicht rühren.


Was ist passiert?


Sie neigt den Kopf nach vorne, um besser zu sehen, doch von der Bewegung wird ihr schwindlig. So als würde ihr Gehirn nicht mitkommen, immer drei Schritte hinter ihrem Schädel.

Sie probiert es erneut, dreht diesmal ihren Oberkörper nach rechts, doch als ihr Kopf der Bewegung folgt, gerät der C-förmige Schlauch, der vorne an der Maske angebracht ist, in ihre Sicht. Eine groteske schwarze Krümmung.

Adele verrenkt ihren Hals, testet aus, ihren Kopf so weit nach rechts zu wenden, dass sie an dem Schlauch vorbeispähen kann.


Es klappt.
 Sie erhascht einen flüchtigen Blick auf ihre rechte Hand. Sie ist mit dem Handgelenk ans Bett gefesselt. Ein paar Meter entfernt steht ein Tisch. Er ist aus Metall. Ähnlich wie die, die man beim Campen benutzt, zusammenklappbar, tragbar.

In seiner Mitte liegt ein kleines Tablett. Und darauf, in einer fein säuberlich angeordneten Reihe, chirurgische Instrumente: Skalpelle, ein Messer, eine schmale Schere.

Adeles Herz gerät ins Stolpern, stockt.

In diesem Moment hört sie es, ein Geräusch, das ihr durch Mark und Bein geht: das seltsam feuchte Saugen eingeatmeter Luft, das hohe Pfeifen beim Ausatmen.

Es sind die Geräusche seiner Maske. Anders als ihre … lauter.

Unwillkürlich neigt sie erneut den Kopf, dieses Mal etwas weiter, und erhascht einen Blick auf ihren Entführer.

Er hält etwas in der Hand – ein Handy. Dein Handy
 , denkt sie, als sie das ramponierte blaue Gehäuse wiedererkennt.

Seine Finger bewegen sich rasch über das Display.

Einige Sekunden verstreichen, dann hört Adele einen vertrauten rauschenden Laut. Sie braucht einen Moment, um seine Bedeutung zu erfassen: Er hat eine Nachricht verschickt. Eine Nachricht von deinem Handy.


Wenige Sekunden darauf folgt ein anderer Laut. Ein leiser Piepton.

Jemand hat geantwortet.

Da wird es ihr schlagartig klar: Er hat eine Nachricht verschickt und sich als du ausgegeben.


Sie spürt, wie ihr speiübel wird. Nun wird niemand mehr darauf kommen, dass sie spurlos verschwunden ist. Sie werden die Nachricht empfangen und davon ausgehen, dass alles in bester Ordnung ist.


Niemand wird nach dir suchen. Niemand wird wissen, dass etwas nicht stimmt.


Adele möchte schreien, doch ihr verzweifelter Ruf hinter der Maske entweicht gedämpft, geradezu jämmerlich.

Die Gestalt dreht sich zu ihr um, betrachtet sie eine Weile, so als würde sie etwas erwägen.

Dann erklingt eine Stimme. »Bereit?«

Eine Verzögerung … Ihre Ohren nehmen den Klang auf, bevor ihr Gehirn ihn verarbeitet. Adele zuckt zusammen, windet sich.

Die Stimme. Sie kennt diese Stimme.

Ihr Mund öffnet sich, aber sie bringt keinen Ton hervor. Ein Beben durchfährt sie: das letzte bisschen Hoffnung – dahin.

Es wird keine Ausflucht aus dem hier geben.

Auf gewisse Weise hat sie immer schon gewusst, dass dieser Moment einmal kommen würde. Was geschehen ist, war nie fort. Sie hat es zwar mit aller Macht in den hintersten Winkel ihres Kopfes verdrängt, aber das Wissen ist stets geblieben – wie ein Blutpfropf, der ganz harmlos in der Ader hockt und nur auf den rechten Moment wartet, um sich zu lösen und sein Unheil anzurichten.

Adele liegt reglos da, wartet. Alles, was sie hören kann, ist der saugende Atem.


Jeden Moment. Jeden Moment.


Der Strahl der Taschenlampe ruckelt, bewegt sich erneut hin und her. Die maskierte Gestalt beugt sich vor und kramt in einer kleinen schwarzen Tasche. Holt eine Spritze hervor.

Dann ein kurzes, scharfes Kratzen an ihrem Arm, bevor alles um sie dunkel wird – jedoch nicht so schnell, dass ihr der Klang des kleinen Tischs entgehen würde, der schrammend über den Boden zu ihr gezogen wird, das Klappern und Klirren der metallenen Instrumente.
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U
 nd sie ist immer noch nicht zurück?« Die Hotelmanagerin versteift sich, die Papiere, die sie in der Hand hält, zerknittern unter dem Druck ihrer Finger.

Elin wirft einen Blick auf das Namensschild, das an ihre dunkle Bluse geheftet ist: Cécile Caron
 . Geschäftsführung
 . Die Frau, die sie gestern im Schwimmbecken gesehen hat – die Schwester des Immobilienentwicklers.

Eine Ähnlichkeit ist definitiv da: die gleiche langgliedrige, hoch aufgeschossene Gestalt, die gleiche muskulöse Statur, ganz ähnliches sandblondes Haar, obwohl das von Cécile kürzer ist als das ihres Bruders, sogar noch kürzer als ihr eigenes. Akkurat frisiert liegt es um ihr Gesicht und hebt die scharf geschnittenen, kantigen Wangenknochen hervor.

Ihre Züge sind klar ausgeprägt, definiert. Sie trägt kein Make-up, hat es aber auch nicht nötig. Jegliche Schminke an ihr würde irgendwie albern aussehen. Überflüssig eben.

Elin schüttelt den Kopf. »Nein. Isaac hat nichts von ihr gehört. Niemand hat das.«

Ein Schatten huscht über Céciles Antlitz. »Sind Sie sicher, dass er mit allen gesprochen hat?«

»Mit allen. Freunde, Familie, Nachbarn. Sie dachten, sie wäre hier, bei Isaac.« Elin hält inne. »Ich weiß nicht, ob Laure es erwähnt hat, aber das hier war als ihre Verlobungsfeier gedacht.«

»Sie hat es mir erzählt.« Cécile kommt hinter dem Empfangstresen hervor, die Papiere in ihrer Hand immer noch fest umklammernd. »Sie hat mir auch erzählt, dass Sie in Großbritannien als Polizistin arbeiten.« Ihre Miene ist undurchdringlich. Sofort fühlt sich Elin unwohl.

»Das stimmt.« Elin errötet. Sie hätte die Frau korrigieren sollen: Warum sagte sie nicht die Wahrheit? Warum verleiht sie sich eine Autorität, die ihr nicht zusteht?


»Isaac … Er ist mein Bruder. Er hat die Polizei angerufen. Sie haben es zwar vermerkt, um die Sache im Zweifelsfall weiterzuverfolgen, meinten aber, es sei noch zu früh, um Ermittlungen einzuleiten. Ich habe ihm gesagt, dass ich in der Zwischenzeit ein paar Erkundigungen anstelle.«

Cécile nickt schroff, dann sagt sie leise etwas zur Empfangsdame, bevor sie sich wieder an Elin wendet. »Lassen Sie uns in mein Büro gehen. Es ist besser, wenn wir uns dort unterhalten.«

Als Elin ihr aus der Lobby in den Hauptkorridor folgt, hat sie Mühe, mit Céciles energischem Tempo mitzuhalten.

Ihre Hosenbeine rutschen bei jedem Schritt leicht nach oben, so als würden sie an den strammen Wadenmuskeln hängen bleiben. In Elins Augen ist sie die erste Hotelmitarbeiterin, die in ihrer Uniform irgendwie fehl am Platz
 wirkt, wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Der reduzierte skandinavische Style – schwarze Bluse, schmal geschnittene, zu den Knöcheln hin enger werdende Hose, graue Pumps – will nicht zu ihrem Körper passen. Die breiten Schultern, die kräftigen Gliedmaßen spannen das Material und verändern auf subtile Weise den Schnitt der Uniform. Wie auch Elin fühlt sie sich in Sportklamotten wahrscheinlich wohler.

Cécile steuert die erste Tür zu ihrer Rechten an. Sie folgen einem kurzen Flur. Die Büros befinden sich an seinem Ende auf der linken Seite. Cécile hält ihr die Tür auf.

»Bitte, treten Sie ein. Nehmen Sie Platz.«

Zum ersten Mal registriert Elin den amerikanischen Einschlag in Céciles Englisch. Vielleicht hat sie dort studiert, oder sie hat jedenfalls lange genug dort gelebt, um ihn sich anzugewöhnen.

In Céciles Büro sieht sie sich abermals einer Glaswand gegenüber, doch jegliche Sicht auf die Berge wird nun durch eine dichte schwarze Wolkenbank verdunkelt. Der Schneefall hat wieder eingesetzt – große, dicke Flocken trudeln mit schwindelerregender Intensität zu Boden.

Céciles Schreibtisch steht in der Mitte des Raums, direkt vor der Fensterfront. Wie auf einer Zielscheibe, bemerkt Elin, wobei sich unwillkürlich ihre Schultern versteifen. Für jeden sichtbar.

Während sie Platz nimmt, wandert ihr Blick über die restliche Einrichtung. Auf dem Schreibtisch befinden sich zwei Computerbildschirme, ein Papierstapel, ein wiederverwendbarer Kaffeebecher. Unmittelbar vor ihr mehrere gerahmte Fotos.

Elin erkennt Cécile sofort wieder: einen Pokal umklammernd, eine Medaille schief um den Hals gehängt. Die andere Aufnahme zeigt sie in einem Schwimmbecken, die herabgezogene Badekappe in einer Hand, die andere zu einer triumphierenden Faust geballt.

Cécile folgt Elins Blick. »Ich war früher Wettkampfschwimmerin.« Ein kurzes, hartes Lachen. »Lang ist’s her.«

»Das ist ein ganz schöner Karrierewechsel.«

»Es hat eben nicht ganz gereicht. Sie wissen ja, wie es ist. Je höher man kommt, desto härter die Konkurrenz.«


Ein unerfüllter Traum
 , denkt Elin. Ein Traum, der ihr wichtig genug war, um Andenken daran an ihrem Arbeitsplatz aufzubewahren, ganz gleich, wie schmerzhaft die Erinnerung daran sein mag.

Aber andererseits, wer hat nicht solche Träume? Wer fragt sich nicht: Was, wenn das Leben einen anderen Weg eingeschlagen hätte?


Sie wechselt das Thema: »Sie haben Laure also nicht gesehen?«

»Seit gestern nicht mehr. Da hat sie in der Lounge zu Mittag gegessen.« Céciles kräuselt die Stirn. »Sind Sie sicher, dass sie niemanden sonst angerufen hat?«

»Ja.«

»Und es hat sie keiner hier abgeholt? Es könnte ja jemand gewesen sein, den Isaac nicht kennt?«

»Das ist zwar möglich, aber es würde immer noch nicht erklären, warum sie sich nicht gemeldet hat. Und warum sie ihre Sachen nicht mitgenommen hat. Ihr Handy, Tasche, Portemonnaie – ist alles noch da.«

»Und sie ist definitiv nicht nach Hause gefahren?«

»Nein. Der Nachbar hat einen Schlüssel und hat nachgeschaut. Es ist niemand da gewesen.«

»Aber es ist doch möglich, dass sie aus freien Stücken gegangen ist und nicht wollte, dass es jemand mitkriegt. Vielleicht hat sie ja kalte Füße bekommen wegen der Verlobung?« Cécile zuckt lapidar mit den Schultern. »Mir ging’s jedenfalls so.«

Elins schaut auf Céciles Hand. Kein Ehering.


Cécile bemerkt den Blick. »Geschieden.«

Da ist eine Spur von Trotz in ihrer Stimme, und Elin hat durchaus Verständnis für den unausgesprochenen Widerstand darin. Die ständigen Fragen, die klischeehaften Plattitüden, die zwangsweise folgen. Ach, du wirst den richtigen schon noch finden. Keine Sorge, es ist noch nicht zu spät.


Elin ist zwar erst zweiunddreißig, aber bevor sie Will traf, hatte sie die Sprüche allesamt schon zu hören bekommen. Ende zwanzig, und die Leute verspüren das Bedürfnis, einen einzuordnen und irgendwo unterzubringen.

Und wenn ihnen das nicht gelingt, betrachten sie einen als Bedrohung. Ein undefinierbares Etwas.


Sie lenkt das Gespräch wieder auf Laure. »Dass Menschen einfach so verschwinden, geschieht öfter, als man denkt. Die Familie verfällt in Panik, nur um zu erfahren, dass es von langer Hand geplant war. Manchmal möchten die Leute sich nicht erklären müssen, also nehmen sie einfach Reißaus.« Sie lehnt sich leicht nach vorne. »Ihnen sind also keine Probleme bekannt? Gründe, warum sie sich aus dem Staub machen sollte?«

»Nein. Laure war stets eine vorbildliche Mitarbeiterin. Pünktlich. Aufgeweckt.« Cécile spielt mit einem Stift auf dem Schreibtisch herum. »Hören Sie, ich bin wahrscheinlich nicht die beste Adresse, um Auskunft zu geben. Wir hatten eine gute Beziehung, aber eben doch nur eine berufliche. Laure … ist ein zurückhaltender Mensch. Sie legt keinen Wert darauf, Privates zu teilen. Nicht, wenn es nicht nötig ist.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen Blick auf ihren Schreibtisch werfe? Nachsehe, ob sie dort etwas hinterlassen hat. Reiseunterlagen oder dergleichen.« Elin wählt einen bewusst beiläufigen Tonfall.

»Ihren Schreibtisch?« Etwas huscht über Céciles Gesicht.

»Sie können gerne dabei sein«, schiebt Elin hinterher. »Ich habe kein Interesse an arbeitsbezogenen Dingen.«

Sichtlich entspannt steht Cécile auf und drückt gegen die dunkel getönte Glasscheibe in der Wand zu ihrer Rechten. »Natürlich. Hier entlang.« Die Tür öffnet sich mit einem sanften Klicken.

Das Innere des Büros ist genauso gestaltet wie Céciles, nur dass es halb so groß ist. Cécile, die an der Tür stehen geblieben ist, hat sich ihrem Handy zugewandt.

Elin betrachtet eingehend die Oberfläche des Schreibtischs. Alles, wie es sein soll: Laptop, Stifthalter, Telefon, eine kleine Sukkulente in einem lindgrünen Übertopf. Das Kabel eines Handyladegeräts baumelt ziellos über die Tischkante. Alles sieht völlig harmlos aus. Unpersönlich. Verrät rein gar nichts.

Sie greift unter die Tischplatte und zieht an der rechten Schublade. Sie ist nicht abgeschlossen und gleitet mühelos auf. Es befindet sich nicht viel darin: eine Präsentation, Notizen von Besprechungen, ein Ordner. Sie blättert die Papiere flüchtig durch, dann legt sie sie beiseite und nimmt sich stattdessen die blaue Aktenmappe vor. Darin befinden sich mehrere gefaltete Papiere. Bei einem handelt es sich um einen ausgedruckten Online-Artikel. Die Überschrift ist auf Französisch: Dépression
 . Am oberen rechten Rand wurde mit einer Büroklammer eine Visitenkarte darangeheftet.


Amélie Frances. Psychothérapie. Psychologie. 24, rue de Lausanne.


Elin wirft einen verstohlenen Blick Richtung Cécile. Sie ist in ihr Handy vertieft.

Sie lässt die Visitenkarte in ihre Tasche gleiten und wendet sich der linken Schublade zu.

Abgesehen von einem lilafarbenen Ordner ist sie leer. Monatliche Handyrechnungen, die bis über ein Jahr zurückdatieren. Sie sind auf Laures Namen ausgestellt, aber an das Hotel adressiert.

»Na, etwas gefunden?« Cécile schaut auf.

»Ich weiß nicht.« Elin zögert. »Verwenden Sie hier separate Arbeitshandys?«

»Nein. Arbeitsbezogene Anrufe können zwar in Rechnung gestellt werden, aber wir verwenden hauptsächlich die Telefone hier.« Sie deutet auf das Festnetzgerät auf dem Schreibtisch.

Dann muss es sich wohl um Laures persönliches Handy handeln. Aber warum bewahrt sie die Unterlagen hier auf? Da fällt Elin etwas ins Auge. Der Mobilfunkanbieter: Orange.ch. Lief das Handy, das Isaac ihr gezeigt hat, nicht über Swisscom?


Das bedeutet, dass Laure ein weiteres Handy besitzt.


Sie greift nach der neuesten Rechnung und lässt den Blick langsam über die Seite wandern. Eine Nummer taucht mit schöner Regelmäßigkeit im Verzeichnis auf.

Das Gleiche gilt für die SMS
 . Das muss Isaacs Nummer sein, denkt sie, wobei sie ihr Gerät hervorzieht, um es zu überprüfen.


Ist es nicht.
 Wen auch immer sie da wiederholt angerufen hat, es handelt sich nicht um Isaac. Tatsächlich, so überlegt Elin, während sie das Protokoll durchgeht, taucht seine Nummer hier nirgendwo auf. Ihr Körper verspannt sich. Irgendwas daran gefällt ihr gar nicht.


Aus welchem Grund bewahrt sie die Auszüge hier auf?


Aber Elin kennt die Antwort bereits: Sie will nicht, dass Isaac sie zu Gesicht bekommt.
 Ihre Gedanken vollziehen den nächsten Sprung: Trifft sich Laure mit einem anderen? Hat Isaac es herausgefunden?


Wieder fällt ihr das Telefonat von vergangener Nacht ein – durchaus möglich, dass Laure dabei dieses Handy verwendet hat. Es könnte sich hier um die Nummer der Person handeln, mit der sie sich unterhalten hat, jene Nummer, die sie auf Laures anderem Gerät nicht hat finden können.

Ihr Handy vibriert. Sie wirft einen Blick auf das Display.

Eine Nachricht von Will. Das Wetter macht schon Schlagzeilen. Sie evakuieren die Hotels auf der anderen Seite des Tals.


»Haben Sie alles, was Sie brauchen?«

Als sie den Blick vom Display löst, registriert Elin die Ungeduld in Céciles Gesicht. Ihr reicht es. Sie möchte zurück an die Arbeit.


»Ja.« Sie zeigt auf den Ordner mit den Rechnungen. »Ist es okay, wenn ich die hier mitnehme?«

»Natürlich«, erwidert Cécile. »Und falls es noch etwas gibt, das ich tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen.« Ihr Tonfall ist ernst, ihre Miene jedoch seltsam verschlossen. Elin fällt es schwer zu sagen, ob ihre Worte aufrichtig gemeint sind oder ob es sich schlicht um kühle Professionalität handelt.

»Ich meine das auch so«, fügt Cécile hinzu, als würde sie ihren Vorbehalt spüren. »Was auch immer Sie brauchen. Laure ist ein hochgeschätztes Mitglied unseres Teams …« Sie verstummt, den Blick starr auf das Fenster gerichtet.

Elin schaut nun ebenfalls nach draußen, auf den Parkplatz. Einer der Geländewagen der Polizei, die sie vorhin gesehen hat, fährt gerade los. Er beschleunigt, wobei seine Räder den Schnee aufwirbeln.

Als sie wieder zu Cécile schaut, erschrickt sie. Die Züge der Frau sind verkniffen vor Sorge.

Dann erinnert sie sich, wie Laure erwähnt hat, dass die Carons mit Daniel Lemaitre aufgewachsen waren.

Sie will schon ihr Beileid bekunden, lässt es dann aber bleiben: So wie Cécile aussieht, ist Elin sich nicht sicher, ob die Reaktion darauf besonders aufrichtig ausfallen würde.







 29


E
 in Ausdruck?« Isaacs Stimme ist zu laut, überspannt, aber es fällt nicht weiter auf. Die Lounge ist gerammelt voll, seine Worte gehen im Gesumme der Gespräche und dem Klappern des Bestecks unter. Im Hintergrund läuft leise Musik: zeitgenössischer Jazz, der zur Tageszeit passt.

Da wagt sich keiner raus, denkt Elin mit einem Blick ins Freie. Der Himmel ist schwarz, große Schneeflocken werden vom Wind in alle Richtungen davongerissen.

Sie nickt. »Er war in Laures Schreibtisch.«

»Deswegen hast du Will weggeschickt. Damit du es mir persönlich unter die Nase reiben kannst.«

»Ich habe ihn ja wohl kaum weggeschickt
 «, erwidert Elin harsch. »Er war mit dem Mittagessen fertig und wollte seine Mails checken.«

Klappernd legt Isaac seine Gabel ab und schiebt den Teller beiseite. Den Hähnchensalat hat er kaum angerührt, die Blätter häufen sich am Tellerrand.

Er ist fix und fertig, mutmaßt Elin, als sie den Bartschatten auf seinen Wangen und seine zerknitterten Klamotten mustert.

»Und? Worum geht’s darin?«, fragt er abrupt.

»Depressionen. Da war auch eine Visitenkarte drangeheftet, von einer Psychologin.«

Mit dem Finger über den Rand ihres Glases gleitend, betrachtet sie nun den verglasten Kamin hinter ihm. Die Flammen schlagen hoch empor und lecken züngelnd über die Scheibe.

»Eine Psychologin?« Isaacs Augen weiten sich, bevor er sich wieder fängt. »Das … wäre nicht ganz abwegig.« Er mustert sie so eindringlich, als wollte er vorab ihre Reaktion abschätzen. »Laure, sie hatte mit Depressionen zu kämpfen. Die letzten Monate war es schlimmer. Ihr Medikament …Das war es, was ich aus dem Regal im Bad genommen habe. Keine Ahnung, ob du es gesehen hast.«

»Habe ich.« Sie erwidert seinen Blick. »Warum hast du es versteckt?«

»Ich wollte nicht ohne ihre Erlaubnis so persönliche Dinge preisgeben. Ich dachte, sie wäre gleich wieder zurück und ich müsste nicht …« Kopfschüttelnd senkt er den Blick. »Aber das ist jetzt eh alles für den Arsch, stimmt’s?« Er räuspert sich. »Ich habe allen abgesagt, weißt du. Laures Freunden. Meinen. Selbst wenn der Sturm nicht so heftig wird, wie sie es vorhersagen, bringt es jetzt nichts, wenn sie herkommen.«

»Bist du dir sicher?«

»Wird ja wohl keine großartige Verlobungsfeier ohne zukünftige Braut, oder?«

Da sie die Wut in seiner Stimme aufflackern hört, wechselt sie rasch das Thema. »Wie lange hat sie denn schon Depressionen?«

»Die letzten Jahre immer wieder. Im Grunde seit Coralie gestorben ist. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass ihr Vater nicht für sie da war. Kaum dass Laure achtzehn wurde, hat er sich zurück nach Japan verpisst.«

»Coralie ist tot
 ?« Elin stockt innerlich, während sie sich die Frau von früher in Erinnerung ruft: das schmale Gesicht, die katzenhaft geschwungenen Augen. Coralie war einmalig gewesen, ein Hitzkopf, geradeheraus und derart vor Energie strotzend, dass es nur schwer vorstellbar ist, dass sie nun nicht mehr sein soll.

»Ein Unfall mit Fahrerflucht in Genf. In Seenähe.«

»Das hat Laure gar nicht erwähnt.« Warum hat sie es ihr nicht erzählt?, fragt sich Elin gekränkt, doch tief in ihrem Inneren weiß sie, weshalb sie es nicht getan hat. Warum hätte Laure ihr so etwas anvertrauen sollen, nachdem Elin sie sang- und klanglos abserviert hatte?

»Sie ist gut darin, sich nichts anmerken zu lassen. Aber hinter dieser Fassade kämpft sie darum, nicht die Kontrolle zu verlieren. Ganz besonders hier. Sie kann es sich nicht leisten, noch einen Job zu verlieren.«

»Noch einen?«

»Bei ihrer letzten Stelle hat man sie mehr oder weniger gebeten zu gehen. Sie bekam ein gutes Zeugnis, weil sie ohne viel Aufheben zu machen ihren Arbeitsplatz räumte, aber trotzdem.«

»Was ist passiert?«

»Die Überstunden, die Arbeitsbelastung … Es hat ihr zugesetzt. Sie konnte nicht richtig schlafen, meldete sich immer wieder krank, wurde der Belegschaft und den Gästen gegenüber ausfällig.«

Elin versucht, diese Information mit dem zusammenzubringen, was sie über Laure weiß. Unmöglich – es ist, als würde ihr Bruder von zwei verschiedenen Personen sprechen. Sie zögert bei dem, was sie als Nächstes sagen wird. »Isaac, ich … ich habe außerdem noch Handyrechnungen gefunden. Es handelt sich dabei nicht um das Telefon, das du hast. Ich glaube, sie hatte ein zweites.«

»Ein zweites? Ich denke doch, dass ich wüsste, wenn …« Die Röte flammt an Isaacs Hals hoch.

»So ist es aber. Es lief auf ihren Namen. Die Rechnungen waren an das Hotel adressiert.« Elin nimmt ein Stück Brot, legt es dann aber wieder ab. Ihre Suppe mit den Fettaugen, die in der dampfenden Brühe treiben, ist nicht besonders appetitlich. Überfordert sie.

»Nun, wenn sie eins hatte, so kann sie es jedenfalls nicht oft benutzt haben.«

»Isaac, da sind jede Menge Anrufe. Und SMS
 . Eine Nummer hat sie während der letzten Monate sogar wiederholt angerufen. Ein Schweizer Handy.«

»Hast du die Rechnungen da?« Ihr Bruder ist aufgewühlt.

Sie greift in ihre Handtasche und reicht ihm die neueste. Schmerzhaft langsam wandert sein Blick über die Seite. Er kennt die Nummer nicht.


»Ich werde es auf der Stelle anrufen.« Isaac zückt sein Handy. Das Haar fällt ihm in die Stirn und wirft einen Schatten über sein Gesicht.

»Was rufst du an?«

»Laures anderes Handy. Die Nummer steht ganz oben auf der Seite.«

Während er wählt, legt sich ein schreckliches Gefühl von Beklommenheit über sie. Sie hebt die Augen zu dem riesigen Kronleuchter über ihren Köpfen. Es handelt sich um ein reichlich abstraktes Gebilde – gefertigt aus Hunderten scharfkantiger, in verschiedenen Höhen herabhängender Glasfragmente. Auf den ersten Blick wunderschön, aber seine Komplexität und der Mangel an Symmetrie sind einfach zu viel des Guten. Es ist zu drastisch als Hauptattraktion angelegt.

Isaac lässt das Handy sinken. »Es geht sofort die Mailbox ran. Eine automatisierte Stimme.« Er nimmt abermals die Rechnung zur Hand, wobei er sie so fest packt, dass das Papier Falten wirft. »Ich versuche es bei der Nummer, die sie so oft angerufen hat.«

Es dauert ein paar Sekunden, bis jemand rangeht. »Hallo?« Ein Zögern. »Hallo?«, wiederholt Isaac. »Bist du da?« Er reißt das Handy vom Ohr und legt es auf den Tisch. Das Einzige, was Elin in seinen Augen ausmachen kann, ist Verwirrung. Nicht Wut. Vielmehr eine stumme Bestürzung.


Laure hat ihn belogen, und er hatte keinen Schimmer.


Peinlich berührt betrachtet Elin ihre Hände. Er wird ihr Mitleid nicht wollen. Das hat er noch nie.

»Jemand ist rangegangen, hat aber sofort aufgelegt, nachdem ich etwas gesagt habe.«

»Versuch es noch mal.«

»Jetzt hat es noch nicht mal mehr geklingelt«, sagt Issac schon in der nächsten Sekunde.

»Es muss deaktiviert worden sein. Aber das spielt keine Rolle. Sollte etwas passiert sein, können wir die Polizei einschalten, um es nachzuverfolgen. Genauso ihr anderer Anschluss. Der Telefonanbieter kann eine Liste sämtlicher in den letzten sechs Monaten gewählter oder empfangener Nummern erstellen.«

Schweigend trommelt Isaac mit seinen Fingern auf die Tischplatte. Elin ist sich nicht sicher, ob er sie überhaupt gehört hat.

Eine brünette Kellnerin wischt mit einem Tuch den Tisch neben ihnen ab. Elin kann den Zitrusgeruch des Reinigungsmittels wahrnehmen. Als sie damit fertig ist, dreht sie sich zu ihnen um und lächelt.

»Wünschen Sie noch etwas?«

Elin will gerade antworten, da kommt Isaac ihr zuvor. »Nein«, sagt er gepresst, »das Essen ist sowieso großer Mist.«

»Isaac …« Sie schenkt der Bedienung ein entschuldigendes Lächeln.

»Was? Ich sag doch nur, wie es ist.«

Errötend strafft die Kellnerin die Schultern. »Ich kann Ihnen gerne etwas anderes bringen, wenn Ihnen das lieber ist, der Herr. Und ich kann selbstverständlich jedwedes Feedback an das Team weiterleiten.«

»Nein, ist schon gut.« Elin wirft Isaac einen warnenden Blick zu. »Es ist wirklich alles in bester Ordnung.« Als die Kellnerin davongeht, runzelt sie die Stirn. »Warum musst du das immer machen? Die Leute so angehen? Es ist doch nicht die Schuld der Kellnerin, dass Laure verschwunden ist.«

Das war schon seit jeher seine Strategie gewesen – alles an anderen Menschen auslassen. Sie kann sich noch erinnern, wie er einmal ein Spielzeug verlor, das ihr Vater ihm für seine tollen Noten geschenkt hatte: einen langbeinigen Metallroboter, der, wenn man auf seine Antenne drückte, sagte: »Ich bin ganz zu deinen Diensten, aber gib gut acht auf mich.« Sam war es, der den Großteil seines Zorns abbekam – sein Zimmer wurde verwüstet und ein Playmobil-Pirat aus Rache entführt.

Danach hielt sich Sam wochenlang an Elin. Überhaupt wurden sie zu einer Art menschlichem Schutzschild füreinander: Jedes Mal, wenn Isaac ausrastete, suchten sie Zuflucht beim jeweils anderen.

Das bedrückende Schweigen hält an; Isaac reibt sich den Nacken. »Du hast recht«, sagt er schließlich, »aber das Ganze gefällt mir nicht. Es fühlt sich … falsch an. Wenn sie bis heute Abend nicht zurück ist, rufe ich noch mal die Polizei an.«

»Ja, heute Abend könnte sie zurück sein«, erwidert Elin, ohne selbst davon überzeugt zu sein. »Womöglich hat das alles nichts zu bedeuten.«

»Möglicherweise änderst du deine Meinung, wenn du die hier gesehen hast.« Er kramt in seiner Tasche, befördert einen Stapel Fotografien hervor und lässt sie auf den Tisch fallen. »Schau sie dir an, und sag mir dann, dass es nichts zu bedeuten hat.«

Elin schiebt den Stapel zu sich her. Es sind allesamt unterschiedliche Aufnahmen, doch stets von derselben Person.


Lucas Caron.
 »Das ist ja der Hotelchef … Wo hast du die her?« Kalte Furcht keimt in ihr auf. Da stimmt etwas nicht.


Isaac sieht sie eindringlich an, sein Gesicht fahl, blutleer. Sein Fuß klopft auf den Boden. »Ich habe sie gut versteckt in Laures Skitasche gefunden. Schau sie dir an.«

Lucas, der mit ins Gesicht gezogener Mütze auf das Hotel zugeht, den Blick auf sein Handy gerichtet. Lucas, der sich mit einem Angestellten am Eingang zur Lounge unterhält. Lucas, der mit einem Grüppchen auf der Terrasse sitzt und an seinem Wein nippt.

Es wirkt wie eine Observierung. So als wäre Laure ihm gefolgt. Hätte ihn ausgespäht.

»Das ist doch schräg, oder?« Sein Fuß bewegt sich nun schneller, wobei sein Knie gegen die Tischplatte schlägt. »Sag mir, dass du es nicht schräg findest. Das sind doch keine Urlaubsschnappschüsse, nicht wahr? Und es sieht auch nicht so aus, als wüsste er, dass die Fotos gemacht werden.«

Elin holt tief Luft. »Solange wir den Kontext nicht kennen, ist das schwierig zu sagen. Es könnte eine Erklärung dafür geben.« Doch noch während sie unbehaglich ihr Gewicht auf dem Stuhl verlagert, ist ihr klar, dass ihre Worte wenig überzeugend klingen.


Welche Erklärung wäre denkbar? Warum sollte Laure diese Aufnahmen besitzen?


»Wie zum Beispiel?« Isaacs Augen schimmern hart. Er kratzt unwirsch an seinem Augenlid.

Elin zieht seine Finger vom Auge weg, wobei sich ihre Handfläche an seine legt. Die Bewegung kommt ganz automatisch. Seine Hand entspannt sich unter der ihren.

Die Zeit selbst fällt in sich zurück. Elin ist wieder ein Kind, und Isaac hilft ihr, nach einem Albtraum einzuschlafen. Aus diesem Grund hatten sie sich jahrelang ein Zimmer geteilt. Er streckte dann immer den Arm zu ihr aus, um ihre Hand in seiner zu halten. Das Gleiche tat er für Sam, als der noch ein Kleinkind war.

Eine Zeit lang hatte Sam sogar noch schlimmere Albträume als sie, und es war ihre Schuld. Sie hatten eine Phase, in der sie Verkleiden spielten. Sam war dann Soldat oder Ritter und manchmal, wenn Elin ihn überredete, auch ein Schaf, hübsch ausstaffiert mit einem selbst gemachten weißen Wollkostüm – ihre »kreative« Interpretation einer Krippenfigur.

Doch dann begann Sam auf einmal schlecht zu träumen wegen der Kostüme – erzählte, wie sie am Fußende seines Betts zum Leben erwachten und kopflos im Zimmer umhertanzten. Sie erinnert sich noch, wie ihre Mutter taktvoll die Kostüme »entfernte« und leise murmelte, dass »dieses Spiel wohl für eine Weile ausgesetzt werden müsse«.


Sam.


Der Gedanke reißt sie unvermittelt zurück. Begleitet von einem entsetzlichen Gefühl des Unbehagens zieht Elin ihre Hand wieder an sich. Sie ist schon wieder dabei, vorschnell zu handeln. Die Sache hier einfach für bare Münze zu nehmen.

Alles, was Isaac ihr gezeigt hat, alles, was er gesagt hat … Es sind bloß Worte, nichts weiter. Sie greift nach ihrem Wasserglas, ist wütend auf sich selbst. Sie ist unachtsam geworden. Dabei sollte sie es besser wissen.

Sie hat vergessen, wie leicht es ist, einen Menschen aus dem Blick zu verlieren. Sein Gesamtbild. Die Summe seiner Teile.
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D
 ie Erschöpfung holt sie erst ein, als sie zurück auf ihrem Zimmer ist. Elin reibt sich die Augen. Da sind die Vorboten eines Kopfschmerzes: ein dumpfes, anhaltendes Pochen an ihrem Nackenansatz.

Sie greift nach der Wasserflasche, öffnet sie. Es sprudelt; das rasche Zischen von Bläschen, die durch den Flaschenhals emporschießen. Sie schenkt sich ein Glas ein und nimmt einen ausgiebigen Schluck. Sie muss sich ausruhen, aber es gelingt ihr nicht, die Gedanken von den Fotos zu lösen, die Isaac ihr gezeigt hat.


Was hat das zu bedeuten?


Während sie sich in dem Ledersessel am Fenster niederlässt, zieht Elin ihr Handy hervor und gibt Lucas Carons Namen in Google ein. Doch noch bevor sie die Resultate durchgehen kann, erblickt sie eine E-Mail von Anna, ihrer Vorgesetzten.


Elin, ich wollte nur mal nachhaken, da du auf meine letzte Mail nicht geantwortet hast. Ich will dich nicht bedrängen, aber wir sollten bis Ende des Monats wissen, wie du dich entschieden hast. Ruf mich an, wenn du reden möchtest.


Ihre Augen jagen mehrfach über die Wörter auf dem Display hinweg, bevor sie das Fenster minimiert und sich zum Browser und Lucas Caron zurückbegibt.

In den Suchergebnissen ist eine ganze Reihe an Artikeln erschienen, eine Wiki-Biografie sowie zahlreiche Berichte in der Wirtschaftspresse. Elin scrollt zur nächsten Seite. Noch mehr Berichte. Darunter befinden sich auch Sportergebnisse, die seine Zeiten beim Marathon und Skilanglauf aufführen.

Offensichtlich, so denkt Elin, hängt er sich in den Sport genauso rein wie in seine berufliche Karriere, mit der es, den Schlagzeilen zufolge, definitiv steil bergauf geht:


Hinter der Marke – Im Verlauf der letzten zehn Jahre hat sich Lucas Caron als der Mann herausgestellt, den es in Sachen Schweizer Hotellerie im Auge zu behalten gilt.



Die Anfänge eines Imperiums – Wie Lucas Carons Neuerfindung des Minimalismus die Landschaft der Luxus-Hotels verwandelt.



Der Hippie-Hotelier – Wie tägliche Yogapraxis Lucas Caron hilft, in Bestform zu bleiben.


Und etwas neueren Datums:


Le Sommet – Adieu zum Chalet-Chic: eine Studie in neuem Minimalismus.



Warum Lucas Caron zur Inspiration gerne einen Blick in die Vergangenheit wirft.


Elin klickt den zweiten Artikel an. Eine Fotografie nimmt den Großteil des Bildschirms ein: Caron mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem der Sofas in der Lounge des Le Sommet sitzend. Keine Spur von Unbehagen – sein Lächeln ist breit, natürlich.

Doch selbst auf dieser formelleren Aufnahme kommt er mehr wie jemand rüber, den man auf der Titelseite eines Kletter- oder Wandermagazins sehen würde, als wie ein klassischer Immobilienentwickler. Er trägt eine ausgebleichte Jeans und einen grauen Reißverschluss-Pullover, der seinen muskulösen Körperbau betont. Sein dunkelblondes Haar fällt ihm strubbelig ins Gesicht, sein Bart ist kaum gestutzt.

Elins Fuß beginnt zu wippen. Das will nicht so recht passen, oder? Der nachlässige Look harmoniert nicht unbedingt mit dem Hotel und seinem cleanen Design. Als sie den Text darunter überfliegt, fallen ihr mehrere Zitate ins Auge:

»Ich habe mich stets dafür entschieden, an Gebäuden mit einer Vergangenheit zu arbeiten, Gebäuden, die von mir verlangen, ihre Geschichte weiterzuerzählen. Die Tatsache, dass die Geschichte des Le Sommet mit einer Vision meines Urgroßvaters für ein Sanatorium begann, macht dieses Projekt zu etwas ganz Besonderem für mich. Es war schon immer mein Traum, dieses Gebäude neu zu erfinden – als Kind habe ich mir seine Mauern angeschaut, mir vorgestellt, wie es als etwas ganz Neues wiedergeboren wird.«

Der Artikel fährt fort: »Lucas begann im jungen Alter von neun Jahren Häuser aus allem zu basteln, was er finden konnte. ›Lego, Stöcke, das Essen, das man mir ins Krankenhaus brachte. Tatsächlich glaube ich, dass im Krankenhaus meine Liebe zu Gebäuden – zur Architektur – ihren Anfang nahm. Ich hatte mir geschworen, dass, wenn es mir besser gehen sollte, ich jeden Tag voll und ganz auskosten würde.‹«


Krankenhaus?
 Sie überfliegt den Rest des Artikels und findet hierzu einen erläuternden Abschnitt: »Lucas kam mit einem angeborenen Herzfehler namens ASD
 (Atriumseptumdefekt), einem Loch im Herzen, zur Welt. Dieser wurde mittels eines chirurgischen Verschlusses erfolgreich behandelt, aber die Operation und verschiedene Komplikationen führten dazu, dass er als Kind mehrere lange Krankenhausaufenthalte auf sich nehmen musste.«

Langsam beginnt Elin ihn zu verstehen: Lucas Caron ist ein Mensch, der sich etwas zu beweisen hat – geistig wie auch körperlich. Darüber hinaus ist er aber auch jemand, der neue Wege einschlagen möchte. Eine Formulierung im Speziellen bringt das klar zum Ausdruck: jeden Tag voll und ganz auskosten
 .

Sie kann nachvollziehen, was Laure daran faszinieren könnte – diese Mischung aus Businessman und Bohemian –, aber das erklärt noch lange nicht die Fotografien und warum sie sie aufgenommen hat.

Sie kehrt zu den Suchergebnissen zurück und geht den Rest der Resultate durch. Am Ende der Seite fällt ihr ein Blog ins Auge. Er ist auf Englisch, der Titel des Eintrags recht provokativ: Wie Schweizer Immobilienentwickler ihre Heimatorte zerstören
 .

Elin klickt ihn an. Der Inhalt spiegelt den Titel wider – ein bissiger Bericht zu diversen Immobilienentwicklern, darunter auch Lucas. Insbesondere der Kommentarbereich am unteren Rand erregt ihre Aufmerksamkeit: giftige Bemerkungen zu Lucas Caron und dem Le Sommet, Beleidigungen zum vorgeschlagenen Design wie auch seiner Person. »Das ist so einer, der Menschen komplett übergeht. Einer von der ›Ich werde tun, worauf ich Lust habe, und zur Hölle mit allen, die mir in die Quere kommen‹-Fraktion …«

Es gibt auch Spekulationen zu Daniels Verschwinden sowie seiner privaten als auch beruflichen Beziehung zu Lucas. Hauptsächlich handelt es sich um Tratsch: Vorwürfe von Vetternwirtschaft, Gerüchte, dass Lucas ihn von dem Projekt abziehen wollte.

Nach wie vor neugierig, gibt sie Lucas’ Namen bei Twitter ein. Sie staunt nicht schlecht: Sein Name erscheint in Hunderten von Tweets, die meisten von ihnen negativ.

Sie hört das Klicken der Tür. Will.


»Was schaust du dir da an?« Er kommt rüber und legt sein Handy neben ihr auf den Beistelltisch.

»Einen Artikel über den Immobilienentwickler Lucas Caron. Isaac hat mir gerade ein paar Fotos gezeigt, die Laure von ihm hatte.«

»Und?«

»Es sieht aus, als ob er nicht wusste, dass die Fotos geschossen wurden.«

»Elin, das ist nicht dein Problem. Ich finde, wenn sie bis heute Abend nicht zurück ist, dann sollte Isaac sich noch mal bei der Polizei melden. Überlass das denen.«

Seine Stimme hat einen seltsamen Beiklang – eine Art kühle Resignation. Aber nicht nur das, seine Augen – sie blicken leer, denkt sie panisch. Hohl. Er zieht sich zurück, und es ist ihre Schuld. Am schlimmsten daran ist, dass sie weiß, dass sie es in Ordnung bringen kann, ihm nur sagen muss, was er hören möchte, nämlich, dass sie bereit ist, jene Schritte auf sich zu nehmen, die von ihr erwartet werden, doch das wäre eine Lüge.


Sie ist nicht bereit.


Ihr Leben liegt auf Eis, bis sie die Antwort darauf hat, was genau damals mit Sam geschehen ist. Etwas in ihr, ein ganz wichtiger Teil, steckt fest. Hat sich am Tag seines Todes verhakt wie die Schlaufe eines Strickpullovers an einem Ast, die sie auf ewig zurückhält.

Will greift in den Kleiderschrank und zieht sich einen Sweater über den Kopf. »Weißt du, beim Umziehen, da habe ich darüber nachgedacht, was ich vorhin zu dir gesagt habe. Bitte, Elin. Ich möchte hier weg.«

»Aber …«

»So bald wie möglich. Und dann ist hier noch das.« Will hält ihr sein Handy hin. »Ich möchte an diesem Ort nicht länger als nötig festsitzen müssen. Es zieht ein massiver Sturm auf.«

Elin liest. »Beispielloser Sturm nähert sich den Alpen. Der italienische Urlaubsort Cervinia hat alle Lifte geschlossen, nachdem starke Winde die Seilbahnkabinen unkontrolliert hin- und herschwingen ließen. Für die nächsten 48 Stunden sind über 200 cm Neuschnee vorhergesagt.«

»Ich kann nicht abreisen, Will. Nicht jetzt.«

»Du kannst nicht? Oder du willst nicht?« Will setzt sich aufs Bett. Ungläubig schaut er sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Elin, ich glaube, du hörst mir nicht zu.«

Panik durchströmt sie. Sie muss es ihm sagen. Sie muss ihm erzählen, aus welchem Grund sie wirklich hier ist – oder sie läuft Gefahr, ihn zu verlieren. »Ich kann nicht.« Sie stellt das Glas ab. »Dass ich hier bin, da geht es nicht nur darum, wieder mit Isaac anzuknüpfen. Es geht darum, die Wahrheit herauszubekommen.«

»Die Wahrheit? Was verschweigst du mir?«

»Es geht um Isaac«, sagt sie mit zittriger Stimme. »Ich glaube, er hat Sam getötet. Deswegen mache ich mir Sorgen um Laure. Ich weiß, wozu er fähig ist.«
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G
 etötet?«, wiederholt Will, seine Augen auf die ihren gerichtet. »Du hast gesagt, es sei ein Unfall gewesen.«

Elin setzt sich neben ihm auf das Bett. »So lautete der offizielle Befund. Man ging davon aus, dass er in das Felsenbecken gefallen war, mit dem Kopf gegen einen Stein schlug und ertrank. Das passte auch zu dem, woran ich mich erinnerte – doch dann, ein paar Wochen später, begann ich diese Flashbacks zu haben.«

»Von dem, was vorgefallen ist?«

»Nein, das ist es ja. Woran ich mich entsann, was ich meinen Eltern und der Polizei erzählte, unterscheidet sich von dem, was ich in diesen Rückblenden sehe.« Ihre tatsächlichen Erinnerungen an jenen Tag sind glasklar, beschränken sich auf die wesentlichsten Bilder. Bilder, die sie immer wieder sorgfältig inspiziert, sie von allen Seiten betrachtet, um sie auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen. Doch ihr Grundgerüst bleibt stets das Gleiche: die Wahrheit – oder jedenfalls das, was sie dachte, dass die Wahrheit sein sollte.

»Und was genau hast du der Polizei erzählt?«

Elin schließt die Augen. »Wir waren zwischen den Felsen Krabben fischen. Zu dritt.« Sie kann es noch so klar vor sich sehen: die hoch am Zenit stehende glühende Junisonne, die auf ihrer Haut schwirrte; Sams roter, sich schälender Nacken; Isaacs graues, von Salzwasserkrusten geflecktes T-Shirt. »Wir hatten einen Wettkampf laufen, wer die meisten Krabben fangen würde. Es gab dafür eine Tabelle, die an die Wand der Strandhütte genagelt war.« Sie streift mit den Füßen aneinander. »Die Jungs nahmen es furchtbar ernst. Zwischen den beiden wurde alles immer zu einem Wettstreit.«

»So war es bei mir und meinem Bruder auch.«

»Aber das … Es war schräg. Diese Intensität. Wie sie sich am Versagen des anderen ergötzten. Es ergab keinerlei Sinn … Es war ja nicht mal so, als ob sie einander ähnlich gewesen wären. Sam war das genaue Gegenteil von Isaac. Ein offenes Buch. Mum sagte immer, er sei wie sie: das einfache Kind.« Er sah sogar aus wie sie, denkt Elin bei sich – blasse Haut, blondes Haar, so fein, dass, wenn es nass wurde, man die helle Kopfhaut darunter sehen konnte.

»Also warst du damals nicht einfach?« Will hebt fragend eine Augenbraue.

»Nein, nicht so wie Sam. Alle sagen immer, das jüngste Kind sei auch das glücklichste, und das stimmt. Sam war stets derjenige, der uns zum Lachen brachte, der die Wogen glättete, wenn wir uns stritten. Ich denke, dass er jeweils das Beste von mir und Isaac in sich vereint hatte. Von mir die unbändige Energie, aber von Isaac die Fokussierung. Er konnte sich hinsetzen und sich auf eine Art und Weise konzentrieren, die mir unmöglich war – auf Lego, Hausaufgaben, Lesen. Nichts schien ihn aus der Fassung bringen zu können – außer Isaac. Er wusste genau, wie er Sam auf die Palme bringen konnte.«

»Tat er das oft?«

»Ja. Er war da anders als ich und Sam. Er hatte eine wilde Ader an sich. Normalerweise war Mum durch nichts zu erschüttern, nur Isaac gelang es manchmal, sie aufzuregen.« Elin zupft an der Bettdecke. »Mir erging es genauso. Er war unberechenbar. Ich glaube, teilweise lag es daran, dass er außergewöhnlich intelligent war. Es gefiel ihm, mit Menschen, mit Situationen zu spielen, um zu sehen, wie die Leute darauf ansprachen und aus welchen Gründen.«

»Das klingt ziemlich abgebrüht.«

»Ja. Manchmal schien er gar nicht auf Dinge zu reagieren wie andere Menschen. Als hätte ein Teil von ihm verstanden, dass Gefühle einen auf lange Sicht nicht unbedingt weiterbrachten, weshalb er sich über sie stellte.«

Will schaut sie nachdenklich an. »Vielleicht spürte er ja auch, dass Sam der Liebling eurer Mutter war? Hat einfach dichtgemacht, um sich zu schützen.«

»Aber das habe ich nie behauptet.« Die Schärfe in ihrer Stimme überrascht sie selbst. »Ich habe nie gesagt, dass Sam ihr Liebling war.«

»Aber so wie du es ausgedrückt hast, klang es, als ob …« Will verstummt, zuckt mit den Schultern. »Vergiss es. Was ist dann passiert?«

»Isaac wurde wütend, weil Sam dabei war zu gewinnen. Ich hatte genug und überließ den Felsen ihnen und kletterte auf einen anderen. Nur ein paar Minuten waren vergangen, als ich Gebrüll hörte. Ich drehte mich um und sah, dass Sams Eimer umgekippt war.« Elin blinzelt. »Seine Krabben glitten ins Wasser zurück. Sam schrie und schlug mit seinen Fäusten auf Isaac ein. Es sah aus, als würde es eskalieren, also ging ich rüber, um ihnen zu sagen, dass sie aufhören sollten.«

»Die Friedensstifterin.«

»Jedenfalls versöhnten sie sich. Isaac entschuldigte sich. Alles schien in bester Ordnung, also spazierte ich wieder davon, Richtung Klippen. Ich dachte, sie hätten die Sache geklärt.« Sie hält inne – selbst heute noch ist die Erinnerung messerscharf präsent. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit genau verstrichen war, vielleicht fünfzehn, zwanzig Minuten. Da hörte ich Isaac. Er schrie wie am Spieß. Ich rannte zurück.« Jetzt kann sie es spüren – die Panik, die in ihr losschrillt wie eine Sirene. »Ich sah Isaac zwischen den Felsen in dem Becken stehen. Das Wasser ging ihm bis zu den Schultern …« Die Worte stocken in ihrer Kehle. »Sam hatte er unter den Armen gepackt, versuchte, ihn herauszuziehen, aber er fand keinen Halt. Er schrie und schrie: ›Wir können ihm helfen, wir können ihm helfen!‹, aber ich wusste, dass er tot war. Seine Farbe …« Ihre Stimme bricht. »Wir probierten es weiter, hörten nicht auf, bis der Notarzt eintraf, aber es war vergebens.«

Will nimmt ihre Hand und drückt sie. »Und wo war Isaac, als es passierte?«

»Er behauptete, er musste mal. Bei seiner Rückkehr habe er Sam im Wasser gefunden. Er ging davon aus, dass er ausgerutscht sei und sich den Kopf an einem Stein angeschlagen habe.«

»Ohne dass es jemand mitbekam?«

»Die Felsen befanden sich am Ende des Strands. Wenn man nicht gerade auf ihnen herumkletterte, hätte man es nicht sehen können.«

Wills Stirn ist gekräuselt. »Und warum glaubst du, dass es Isaacs Schuld war?« Er fährt mit seinem Daumen über ihren Handrücken.

»Einige Monate später überkamen mich diese Flashbacks.«

»Erinnerungen?«

»Nicht wirklich. Ich kann es nur so beschreiben, dass es ist, wie wenn man träumt. In dem einen Moment ist alles noch ganz klar, doch dann kannst du es plötzlich nicht mehr greifen. Nur noch diffuse Umrisse sind erkennbar. Das meiste bleibt bis zum nächsten Flashback verborgen.«

Die Psychotherapeutin, die sie letztes Jahr konsultiert hatte, erklärte ihr, dass dies nicht ungewöhnlich sei, sondern vielmehr eine Methode, wie sich ihr Bewusstsein schützte. Und damit auch sie.

»Kannst du dich an irgendwas genauer erinnern?«

»Da ist ein Bild, das ich nicht aus dem Kopf bekomme. Isaac steht auf der Klippe. Seine Hände – sie sind voller Blut.«

»Aber das ist doch so nicht möglich. Du hast ihn im Wasser gefunden, wo er versuchte, Sam rauszuziehen. War da Blut an ihm?«

»Nein. Das ist es ja, was ich nicht verstehe.«

»Hast du mit jemandem darüber gesprochen?« Will greift hinter sich nach der Wasserflasche auf dem Nachttisch. »Über das, woran du dich erinnerst?«

»Abgesehen von der Therapeutin mit niemandem, nein. Mum, Dad … Sie hatten schon Sam verloren. Das … Es wäre gewesen, als hätten sie auch noch Isaac verloren. Das konnte ich ihnen nicht antun.«

»Und du hast zu Isaac nichts gesagt?«

»Nichts. Er würde sofort in die Defensive gehen, mir vorwerfen, ich würde ihn beschuldigen, er habe Sam was angetan.«

»Na ja, aber das tust du doch auch, oder?« Will öffnet die Wasserflasche und nimmt einen kräftigen Schluck. Sein Blick bleibt auf sie gerichtet. Aufmerksam.

»Aber …«, sträubt sie sich.

»Elin, komm schon. Das ist es doch, was du damit andeutest.«

Sie schweigt. Das ist wahr, warum also ist es so schwer, es zuzugeben?


»Was ich daran nicht verstehe, ist, warum du mir nicht davon erzählt hast.« Er ringt sich zu einem Lächeln durch, aber die Kränkung ist seinen Augen deutlich anzusehen. »Ist schon ziemlich krass, mir so etwas zu verschweigen.«

Elin beißt sich auf die Lippe. »Sei ehrlich, hättest du was mit mir angefangen, wenn du es gewusst hättest? Wenn ich bei unserem ersten Date gesagt hätte: Will, ich glaube, einer meiner Brüder hat womöglich den anderen umgebracht, und ich habe es vielleicht sogar gesehen, aber mein Gehirn hat irgendwie die Erinnerung daran verdrängt?
 Das ist schon eine ziemlich krasse Story.«

»Du hättest es mir erzählen sollen. Ich hätte dich nicht verurteilt.«

»Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Ich mochte dich, Will. Vom ersten Tag an konnte ich mir eine Zukunft mit dir vorstellen.« Ihr Stimme versagt. Er muss
 es verstehen, er muss wissen, dass sie ihn nicht absichtlich hintergangen hat. »In deinem Leben gibt es nichts Vergleichbares. Du bist normal, hast eine normale Familie.« Sie lächelt in dem Versuch, die Stimmung aufzuheitern.

Will erwidert ihr Lächeln. »Aber warum bist du davon überzeugt, dass du, wenn du ihn jetzt damit konfrontierst, die Wahrheit erfahren wirst?«

»Nun, da Mum tot ist, ist der richtige Zeitpunkt gekommen. Es kann so nicht bis in alle Ewigkeit weitergehen.«

»Willst du ihm erzählen, woran du dich erinnerst?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht wirklich einen Plan. Ich dachte, wenn wir uns über Sam und Mum unterhalten, würde ihm vielleicht etwas rausrutschen.«

Will reibt seinen Daumen. »Dir ist schon klar, wenn du recht hast, also wenn diese Flashbacks tatsächlich Erinnerungen sind, dann ist Laures Verschwinden …«

Elin nickt. Keiner von beiden muss es aussprechen. »Das ist der Grund, warum ich nicht abreisen kann.« Sie ruft sich die Laure vom Vortag ins Gedächtnis, ihre mitfühlenden Worte zu Elins Mutter. Und mit ihnen überkommt sie erneut das schlechte Gewissen: Das ist sie Laure schuldig
 .

Sie presst ihre Finger gegen die Stirn.

»Geht es dir nicht gut?« Will mustert sie mit besorgter Miene.

»Nur müde. Ich glaube, ich bekomme Kopfschmerzen.«

Er kramt in seiner Tasche und wirft ihr dann ein kleines Päckchen zu. Ibuprofen. »Nimm eine, und dann gehen wir ins Spa. Abendessen gibt es erst in einer Stunde.«

Stillschweigend willigt Elin ein. Ihr ist alles recht, um den Knoten hinter ihrer Stirn zu lösen.

Als sie ihr Handy auf dem Tisch ablegt, kann sie sie spüren: die Gedanken, die unbeantworteten Fragen – wie Steinbrocken, die schwer in ihrem Kopf lasten.
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E
 lin, komm schon.«

»Nur noch eine Minute.« Elin verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Die Terrasse ist eiskalt; die hölzernen Dielen liegen unter einer weißen Pulverschicht. Ein böiger Wind presst den dünnen Stoff ihres Badeanzugs gegen ihren Körper. Sie zittert.

Beharrlich fällt Schnee vom Himmel; er sammelt sich um die beiden Außenschwimmbecken, die Stühle und Liegen. Dicke Dampfschwaden steigen aus dem größeren Pool und vermengen sich mit dem Schnee zu einem warmen, feuchten Nebel. Von dem Wasser sind nur vereinzelte Flecken sichtbar – kleine Inseln von undurchsichtig schillerndem Himmelblau.

Will nimmt ihre Hand. »Es ist nur ein Whirlpool, gar nicht tief.« Eine Gänsehaut zieht sich über seine Arme.

Er schlüpft hinter eine Trennwand aus Holzlamellen, klettert hoch, dann lässt er seinen Körper in das Wasser hinab. Elin folgt ihm beklommen. »Kommst du?« Will sieht sie mit herausfordernder Miene an. Ohne seine Brille sind seine Augen dunkler.

Sie starrt vor sich hin. Hier steigt noch mehr Dampf von der Wasseroberfläche empor, lässt die Dunkelheit um sie herum wabern. Unwillkürlich kommen die Bilder: ein schattenhaftes Gesicht. Wasser, das gegen die Wände der Höhle schlägt. Die Panik in ihrer Brust.


Mit einem Blinzeln verscheucht Elin sie und erklimmt die Stufen zum Pool. Als sie sich neben Will ins Wasser gleiten lässt, ist sie sich ihrer kantigen Hüftknochen bewusst, mit denen sie gegen ihn stößt. Doch er scheint es nicht zu bemerken, er schlingt einen Arm um ihre Taille und drückt sie sanft. »Alles in Ordnung?«

Sie nickt. Das Wasser ist so heiß, dass es beinahe schon schmerzt, aber sie kann spüren, wie die Wärme wohltuend die Anspannung in ihr zu lösen beginnt.


Will hat recht.
 Sie sollte sich beruhigen. Abschalten. »Das ist genau das, was ich gebraucht habe«, sagt sie, sich an ihn lehnend.

»Hab ich dir doch gesagt.« Er drückt einen Knopf hinter ihr.

Ein leises Rumpeln ertönt, dann beginnt das Wasser sich zu kräuseln. Innerhalb von Sekunden sprudelt es los, wogt an ihr hoch, trommelt gegen ihren Rücken und ihre Oberschenkel.

»Du musst lernen runterzukommen. Jeder braucht mal eine Auszeit.«

Elin betrachtet aufmerksam sein Gesicht. Seine Augen sind voller Wärme, seine gebräunte Haut ist mit winzigen Wassertropfen gesprenkelt. Du hast Glück
 , denkt sie, er macht sich Sorgen um dich und hat keine Angst, dir zu zeigen, dass er das tut. Du solltest das nicht für selbstverständlich nehmen.


»Na, willst du mir nicht ganz nah sein?« Will setzt sein übliches Grinsen auf, während er ihren Oberschenkel streichelt. Er senkt sein Gesicht und küsst sie. Sein Mund ist warm, weich – aber sie reißt sich los, als ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregt.

Der Wind und das tosende Wasser machen es ihr unmöglich, es zu identifizieren Ein Knall? Schritte?

Von einer plötzlichen Unruhe ergriffen, dreht sie sich um, lässt den Blick schweifen. Abermals scheint es, als würde die abendliche Luft sich verändern, mutieren – eine stille, wachsame Dunkelheit.

Ein mulmiges Gefühl beschleicht sie. Wie schon zuvor in der Umkleide wird sie den beklemmenden Eindruck nicht los, dass man sie beobachtet.

Sie wirft einen Blick in die andere Richtung. Die Holzverkleidung starrt zurück – kahl, ausdruckslos, schneebedeckt.

Es ist niemand zu sehen.

»Hast du das gehört?« Elin dreht sich wieder zu Will um. »Das klang, als wäre hier jemand gewesen.«

»Nein.«

Da ihr die Gereiztheit in seiner Stimme nicht entgeht, sagt sie nichts weiter. In betretenem Schweigen verharren sie im Whirlpool, während die Blasen gegen ihre Körper blubbern.

Anspannung geht nun von Will aus, sein Körper ist ganz starr.

Elin schilt sich selbst. Sie hat es vermasselt. Wieder einmal.
 Das hier sollte ein Spaß werden, Entspannung pur, doch sie hat es in etwas Unangenehmem verwandelt. Dafür hatte sie schon immer ein Händchen. Die rosarote Blase zum Platzen zu bringen, alles zu verderben.

Ihre Mutter meinte, das läge an ihrer Angst, loszulassen und die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren, die auszudrücken ihr unangenehm waren.

Nach ein paar Minuten richtet Will sich auf. »Hör zu, du hattest recht«, sagt er steif, »das war wahrscheinlich keine gute Idee.« Er schaut ihr dabei nicht in die Augen. »Ich werde mal den anderen Pool ausprobieren. Willst du, dass ich dich davor zurück aufs Zimmer begleite?«

»Nein, schon okay. Wir sehen uns dort«, erwidert sie kleinlaut. Das hier behagt ihr nicht: die Kühle in seiner Stimme, der Unterton.

Will klettert aus dem Whirlpool. Elin folgt ihm und macht sich wortlos auf den Weg zum Innenbereich. Sie zittert, der schneidende Wind bläst die letzte verbliebene Hitze des Wassers aus ihrem Körper.

Nach einigen Metern bleibt sie zögernd stehen. Die Dielen führen nun in zwei entgegengesetzte Richtungen: direkt zurück zum Schwimmbad oder zu einem kleinen quadratischen Becken. Es ist die einzige Wasseroberfläche, die nicht dampft, wie Elin feststellt. Stattdessen reflektiert sie die darüber angebrachten Lichter – ein schwarzes, frostig mattes Schimmern.


Eis.


Sie bleibt ein, zwei Schritte von seinem Rand entfernt stehen. Das Becken ist gerade mal einen Meter breit, eine schmale Leiter ist an seiner Seite angebracht.

Ein Tauchbecken.

Seit Jahren hat sie keines mehr gesehen. Das letzte Mal war bei einem Wochenendausflug nach Cornwall mit Laure und ihrer Mutter gewesen; in einem schäbigen Strandhotel in der Nähe von Newquay. Das war sogar noch kleiner gewesen, mehr wie ein Brunnenschacht. Sie hatten sich gegenseitig dazu angestachelt hineinzusteigen, sie und Laure. »Ich tu’s, wenn du es tust.«


Elin starrt ins Wasser, während Furcht in ihr aufsteigt, die gleiche wie damals, vor den beengten Ausmaßen des Beckens – man musste die Arme sehr eng an den Körper pressen, um sich nicht die Haut aufzuschrammen.

Doch es gibt einen großen Unterschied: Damals hat sie es getan. Sie hat es getan, weil Laure sie herausgefordert hatte. Weil sie sich selbst beweisen wollte, dass sie dazu in der Lage war.


Aber das war vor Sam gewesen. Bevor alles anders wurde.


Sie will gerade wieder gehen, als sie die Gegenwart eines anderen hinter sich spürt.


Will.


»Ich kneife. Du darfst gerne an meiner Stelle rein.«

Doch es kommt keine Antwort. Kein Lachen. Keine Hand, die sich auf ihren Arm legt. Stattdessen hört sie ein Atmen, das dumpfe Klopfen von Füßen auf den Dielen. Elin erstarrt.


Das ist nicht Will
 , realisiert sie mit einem Übelkeit erregenden Schwindel. Sie dreht sich um, doch auf einmal ist da ein Druck an ihrem Rücken, ein Stoß auf Höhe ihres Kreuzes.

Elins Herz setzt aus.

Sie macht einen hilflosen Schritt nach vorne, versucht Halt zu finden, doch die Dielen sind rutschig vom verdichteten Schnee und Eis. Sie versucht etwas – irgendwas – zu fassen zu bekommen, aber da ist nichts. Ihre Arme rudern bloß nutzlos in der Luft herum.

In Sekundenbruchteilen ist es geschehen. Elin kippt vornüber, und die dünne Eisschicht auf der Oberfläche gibt mit einem knirschenden Knacken nach.
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S
 ie hat keine Zeit zu schreien; Elin wird von dem eiskalten Nass verschluckt, und ihre Lunge schließt sich wie zu zwei fest geballten Fäusten. Ihre Ohren brennen, ihr Mund und ihre Augen füllen sich mit Wasser.

Sie sinkt.

Tiefer, tiefer.

Elin zwingt sich, die Augen aufzureißen, aber das Wasser ist schwarz, undurchdringlich. Ihre Brust zieht sich schmerzhaft zusammen, heiß und glühend vom Schock.


Mach schon, beweg dich. Tu etwas.


Verzweifelt strampelt sie mit den Beinen, tritt gegen das Wasser an. Fast augenblicklich kehrt sich die Abwärtsbewegung um – sie beginnt wieder aufzusteigen.

Als ihr Kopf endlich die Oberfläche durchbricht, schnappt sie nach Luft.

Die Leiter hochkletternd, klammert sie sich an dem eiskalten Metall fest und zieht sich von einer Sprosse zur nächsten. Ihre Füße sind taub, rutschen ständig ab.

Sie hat nicht die Zeit, den Blick zu heben, nachzuschauen, ob, wer auch immer sie gestoßen hat, noch da ist – oder was derjenige als Nächstes vorhat. Ihre Instinkte haben die Kontrolle übernommen: Sie muss hier raus.


Der Refrain ist ihr wohlbekannt. Es sind die gleichen Worte, die sie sich schon vor über einem Jahr wieder und wieder gesagt hat, als sie sich aus der Höhle kämpfte, nachdem Hayler sie gepackt und geschlagen hatte; als sie den Entschluss fasste, der steigenden Flut zu entkommen.


Sie muss hier raus. Sie muss hier raus.


Oben angelangt, rennt sie wie von selbst Richtung Hauptbecken los. »Will!«, schreit sie und bleibt auf dem Steg zum Whirlpool stehen.

Sie kann nichts erkennen, das Wasser ist kaum auszumachen unter dem heißen Wolkendampf, der ihr in Fetzen entgegenweht. »Will, bist du da?«

Mit einer Böe klärt der Wind den Dunst auf. Ein junges Pärchen am anderen Ende des Pools schaut zu ihr auf, doch sie registriert die beiden kaum.

Da kann sie ihn sehen – am Beckenrand, auf sie zukommend.

»Was ist denn los?«

»Jemand hat mich ins Tauchbecken gestoßen.« Ihre eigene Stimme klingt weit weg. Merkwürdig. »Ich dachte erst, du wärst da, doch dann …« Die Worte bleiben ihr in der Kehle stecken. »Jemand hat mich reingestoßen.«

Will weicht verdutzt zurück. »Bist du dir sicher? Die Dielen sind glitschig vom Schnee. Vielleicht bist du ja ausgerutscht.«

Seine Worte prallen von ihr ab – jedes einzelne davon ein Verrat. Tut er das gerade wirklich? An ihr zweifeln? An dem zweifeln, was geschehen ist?


»Nein«, erwidert sie mit heißen Tränen in den Augen. »Jemand hat mich mit Absicht hineingestoßen, hat versucht, mir Angst einzujagen.«

Und es hat funktioniert. Im Wasser haben all die Ängste, die sie nie so recht hatte benennen können, von ihr Besitz ergriffen: die Furcht unterzugehen, unter die Oberfläche abzudriften an einen unerreichbaren Ort. Ganz allein.


So allein, wie auch Sam es jetzt ist.



Das ist es doch, worauf alles immer wieder zurückläuft, nicht wahr? Immer wieder Sam.


Will beobachtet sie. Er möchte etwas sagen, doch stattdessen nimmt er nur ihre Hand. Kurz darauf kommen auch die Worte, aber sie merkt, dass es andere sind. Es sind neutrale Worte, deren Spitzen er abgeschliffen hat: »Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir sollten erst mal rein. Du zitterst.«

Sie halten sich nicht lange in den Umkleidekabinen auf. Hastig zieht Elin sich trockene Kleidung über und trifft sich gleich darauf mit Will im Foyer.

Nachdem sie wieder auf dem Zimmer sind, zieht Will sie ins Bett und legt noch ein paar Wolldecken über sie. Elin lässt sich ins Kissen sinken, wobei die plötzliche Untätigkeit, die absolute Stille, nur das unregelmäßige Hämmern in ihrer Brust verstärken.

Er reicht ihr eine dampfende Tasse Kaffee und setzt sich auf die Bettkante. »Koffeinfrei. Ich dachte mir, du brauchst vor dem Abendessen nichts, was dich zusätzlich aufkratzt. Wie geht es dir jetzt?«

»Besser.« Elin nippt an dem Kaffee. Er ist brühend heiß, doch sie genießt die Ablenkung. »Es war der Schock … Ich weiß, es klingt albern, aber ich dachte, dass ich nicht mehr auftauchen würde.« Ihre Stimme bricht. »Ein Teil von mir dachte, dass das, was letztes Jahr passiert ist, noch mal …«

Will legt seine Hand über die ihre und drückt sie.

»Aber das ist nicht alles. Heute früh, als du schwimmen warst, da hat mich jemand in der Umkleide beobachtet. Ich habe eine Tür gehört, die geöffnet und wieder geschlossen wurde, aber es kam niemand raus.«

»Dich beobachtet? Du denkst, es war dieselbe Person?«

»Vielleicht.«

Ein Schatten zieht über sein Gesicht. Er denkt das Gleiche – nach allem, was sie ihm erzählt hat.


Isaac.


Will räuspert sich. »Elin, ich finde wirklich, dass wir abreisen sollten.« Seine Stimme gerät ins Wanken. »Ich verstehe das mit Sam und warum du hier bist, aber nach dem, was da gerade passiert ist, ist es zu riskant. Du kannst nicht damit weitermachen.«


Ich muss ihm zustimmen.
 Hier zu sein, in Isaacs Nähe, und hineingezogen zu werden in was auch immer … Dazu ist sie nicht bereit. Das, weswegen sie hergekommen ist, wird warten müssen.

»Ich glaube, du hast …« Sie unterbricht sich, als sie eine plötzliche Bewegung an der Tür wahrnimmt. »Will, jemand hat was unter der Tür durchgeschoben.«

Er geht hinüber, bückt sich und hebt etwas auf: ein Stück Papier.

Er faltet es auseinander und beginnt zu lesen.

»Was ist?«

»Sie evakuieren das Hotel. Wir müssen morgen abreisen.«
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Tag drei



E
 lf Uhr. Der dritte und damit vorletzte Bus ist bereit zur Abfahrt. Elin sitzt in der Lounge und schaut den Angestellten zu, die, Koffer und Taschen schleppend, durch die Lobby schwärmen und Anweisungen rufen.

Die meisten der Gäste befinden sich inzwischen unten im Tal, doch ein paar wenige sind noch übrig; schweigend stehen sie in kleinen Grüppchen herum, sichtlich überfordert von all dem Lärm und Chaos.

»Elin, wir müssen los.« Will steht die Sorge ins Gesicht geschrieben. »Wir können nicht länger warten.«

»Ich weiß, aber ich will noch mit Isaac sprechen.« Sie gießt sich einen Kaffee ein, gibt etwas Milch dazu und beobachtet, wie sie in der dunklen Flüssigkeit Schlieren bilden.

Sie sind die Letzten beim Frühstück. Der Raum wirkt verlassen. Vom Buffet sind lediglich ein paar Croissants in einem Korb übrig geblieben, außerdem einige Scheiben Schinken, Tee, Kaffee sowie halb leere Saftkrüge.

»Schau mal da raus.« Wills Augen kleben förmlich an den Fenstern. »Elin, wir müssen den nächsten Bus nehmen.«

Sie folgt seinem Blick. Es ist kaum noch erkennbar, dass eigentlich Tag ist. Der Himmel ist wolkenbedeckt, geschwärzt, das Hotelfoyer von einem silbrigen Dämmerlicht erfüllt. Die Fenster sind mit Eis beschlagen, aber man kann nach wie vor den Schnee sehen – gefrorene Kügelchen, die unablässig vom Himmel prasseln. Der Parkplatz, die dahinterliegenden Bäume, sie ersticken unter dem Weiß – weiche Pulverbeete, die mit jeder Minute nur noch tiefer werden.

Es ist fast so, als stünde das Hotel unter Belagerung, als hätte der Berg selbst zum Angriff gerufen.

Während sie weiter an ihrem Kaffee nippt, legt sich Stille über den Raum. Elins Blick wandert zur Lobby. Mittlerweile ist ein Großteil der Angestellten fort. Der Bus muss abgefahren sein.

»Schau.« Will reicht ihr sein Handy. »Wir haben es in die Nachrichten geschafft.«

Sie überfliegt den Artikel.

LAWINE ERZWINGT EVAKUIERUNG VON SCHWEIZER HOTEL

Mehrere Busse evakuieren heute über 200 Gäste und Mitarbeiter eines Fünf-Sterne-Berghotels in der Schweiz, da es infolge schwerer Schneefälle zu weiträumigen Behinderungen kommt.

Das in 2200 Meter Höhe gelegene Le Sommet befindet sich in einem Gebiet mit extrem hoher Lawinengefahr, sagt Katherine Leon von der Walliser Polizei in Sitten.

»Das Lawinenrisiko liegt momentan sehr hoch, hat die Gefahrenstufe 5 erreicht, die maximale Stufe, wobei der eigentliche Sturm noch aussteht. Auch wenn einige Touristen nicht abreisen wollten, so hat doch der Bürgermeister, gemeinsam mit den Kommunen, eine Zwangsevakuierung angeordnet«, berichtet Leon. »Das Risiko eines Lawinenabgangs ist immens.«

Die Räumung findet am Sonntagvormittag statt, wobei jeder Bus bis zu 50 Personen zu Hotels im nahe gelegenen Crans-Montana befördern wird.

Cécile Caron, die Managerin des Hotels, berichtet, dass die Evakuierung bisher reibungslos verlief.

»Hab mir schon gedacht, dass ich dich hier finde.«

Elin schaut auf.


Isaac.


Er wirkt durch den Wind zerzaust. Sein Haar ist fettig, die Locken kleben an seinem Kopf. Die Haut über seinem linken Auge ist ganz wund – rot und entzündet.

Er wirft einen Blick auf ihr Gepäck. »Bereit zur Abreise?« Seine Stimme ist flach, eisig.

»Isaac, wir müssen. Wir haben keine andere Wahl.« Elin wechselt einen Blick mit Will. »Auch ohne die Evakuierung gibt es im Moment nichts, was ich tun könnte.«

»Ich gehe nicht«, sagt er abrupt. »Ich habe gerade erst die Polizei angerufen. Sie meinten, sie würden noch heute hochfahren. Ich warte auf sie.«

»Bist du sicher, dass sie noch kommen werden? Nachdem die Evakuierung angeordnet wurde?«

»Ich weiß es nicht, aber ich kann hier nicht weg.« Isaac sieht sie unverwandt an. »Was, wenn sie dort draußen ist? Verletzt? Wenn ich jetzt diesen Ort verlasse, wird es womöglich Tage dauern, bis jemand wieder hier auftaucht.«

»Sie werden dich nicht ewig im Hotel bleiben lassen. Du musst das der Polizei überantworten.«

»Die Polizei?« Isaac lacht, ein hohler Laut. »Was, glaubst du, werden die tun? Sollte der Sturm schlimmer werden, werden sie gewiss nicht ihr Leben riskieren, um nach ihr zu suchen. So läuft das nun mal nicht, Elin – du kennst das. Sie werden ein paar Telefonate tätigen und die Risiken abwägen.«

»Schau, es ist doch gut möglich, dass sich die Situation in ein paar Tagen beruhigt hat. Dann kannst du wiederkommen …« Doch sie beide wissen, wie unwahrscheinlich das ist. Sollte der Sturm zunehmen, wie vorhergesagt, könnte es Tage dauern, die Straßen zu räumen. Bis dahin wäre es zu spät. »Isaac, wir werden nicht weit weg sein. Wir bleiben unten im Ort. Sobald das Wetter sich gebessert hat, kehren wir zurück.«

»Du gehst also wirklich.« Er verzieht das Gesicht. »Du bist auch nicht besser als Dad, was? Wenn es hart auf hart kommt, haust du ab.«

Elin zuckt unter der Wucht seiner Worte zusammen. Ohne noch etwas zu sagen, dreht er sich um, geht davon und schaut auch nicht mehr zurück.

Wut flammt in ihr auf – Wut auf ihn, auf sich selbst. Heftig schiebt sie ihren Stuhl zurück.

Will legt eine Hand auf ihren Arm. »Lass ihn sich beruhigen. Er muss nur …«

Aber er kommt nicht dazu, seinen Satz zu beenden.

Schreie. Schreie … dann ein Ruf.

Der Laut ist gedämpft, wie aus einem Tunnel.

Dann erscheint am Fenster ein Gesicht, die Züge verzerrt zu einer Maske absoluten Grauens.
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E
 lin rutscht die Tasse aus der Hand, sie fällt scheppernd auf ihren Teller. Kaffee schießt in dünnen, dunklen Streifen über den Tisch.

Ein Mann – einer von den Mitarbeitern, schießt es Elin durch den Kopf, als sie die Uniform und die graue, mit dem Le-Sommet-Schriftzug versehene Steppjacke registriert.

Er schlägt gegen das Fenster, wobei seine Fäuste so stark gegen das Glas donnern, dass die Scheibe vibriert. Schnee wirbelt auf und verschleiert sein Gesicht. Alles, was sie erkennen kann, sind dunkles, raspelkurzes Haar und eine stämmige Statur.


Bumm. Bumm.


Ihr Herz beschleunigt, stolpert in der Hast.

Will erhebt sich und geht zögernd auf das Fenster zu; Elin folgt dicht hinter ihm.

Das Gesicht des Mannes tritt klarer hervor. Seine Züge sind verzerrt; die Augen starr geweitet, die Pupillen vergrößert.

Seine Lippen formen etwas. »La piscine …«
 Die restlichen Worte gehen im Wind und durch die dicke Glasscheibe verloren. »La piscine
 …«
 , wiederholt der Mann, dieses Mal lauter, sodass sie es auch durch das Glas hören kann. Das Schwimmbad.


»Ich gehe jemanden holen«, sagt Will mit belegter Stimme.

Wortlos nickt Elin. Adrenalin rauscht durch sie hindurch; blindlings tastet sie nach der Klinke der Terrassentür und drückt sie nach unten.

Sie lässt sich nicht öffnen.

Elin drückt erneut. Kräftiger.

Schließlich gibt sie nach. Eisige Luft, vermischt mit körnigen Schneeflocken, trifft ihre Wangen.

Der Mann kommt auf sie zu, am gesamten Körper zitternd. »La piscine
 …«
 Seine Stimme ist hoch, überschlägt sich, am Rande zur Hysterie. Er wiederholt dasselbe Wort wieder und wieder, wobei die letzte Silbe mit der ersten verschmilzt. Er deutet Richtung Spa.

Sie tritt auf die Terrasse und folgt seinem Fingerzeig, kann jedoch nichts sehen. Das Spa befindet sich zu ihrer Linken, wird aber verdeckt durch eine komplexe Konstruktion, halb Zaun, halb Bepflanzung.

»Bitte, lassen Sie mich …«

Elin erkennt Cécile Carons Stimme auf der Stelle wieder. Will steht direkt hinter ihr.

»Lassen Sie mich durch.« Cécile ist bereits dabei, in eine Jacke zu schlüpfen. Ihre Stimme bleibt ruhig, autoritär, aber Elin meint Zwischentöne von Furcht und Panik herauszuhören. »Axel, führ mich hin«, weist sie den Mann an, bevor sie sich an Elin wendet. »Bitte, gehen Sie wieder hinein.«

Elin rührt sich nicht von der Stelle, während sie Axel nachschaut, der über die Terrasse eilt. Seine Bewegungen sind unkontrolliert, ruckartig, seine Füße rutschen auf dem festgefrorenen Schnee.

»Ich muss mit ihnen gehen.«

»Nein.« Will hält sie fest. »Du weißt nicht, worum es sich handelt.«

Sie hört seine Worte, aber sie dringen nicht zu ihr durch. Was, wenn es Laure ist?


Sie geht rein, schnappt sich ihre Umhängetasche und zieht ihren Parka vom Stuhl. Sie wirft ihn sich über, und schon ist sie wieder draußen. Cécile und der Mann steigen am anderen Ende der Terrasse gerade ein paar Stufen hinab.

Elin folgt ihnen eilig. Trotz des dicken Fleecepullis, den sie anhat, schneidet der Wind durch den Stoff, verbeißt sich an ihrem Hals.

Als sie die kurze Treppe erreicht, muss sie feststellen, dass sie abschüssig ist und die Stufen vereist. Sich am Geländer festklammernd, schiebt sie sich behutsam vorwärts.

Unten befindet sich ein Holzzaun, der den Wellness-Bereich vom Außengelände abtrennt.

Als Axel die Tür aufstößt, eröffnet sich der Blick aufs Spa. Dicke Dampfwolken quellen von den Becken empor, um sich mit dem herabfallenden Schnee zu vermengen.

Sie beschleunigt ihre Schritte, bis sie dicht hinter ihnen ist, wobei sie spürt, wie die hölzernen Dielen unter ihren Füßen vibrieren.

Auch Axel geht jetzt schneller, umrundet den größeren Pool, bis sie den kleineren erreichen, der ein wenig tiefer liegt. Er bleibt stehen. »Ici.«
 Seine Arme zittern, als er auf den Pool deutet. Hier.


Da seine Silhouette ihr die Sicht aufs Wasser versperrt, muss Elin einen Schritt zur Seite machen. Über ihnen flackert ein Licht, das die Szenerie immer wieder in Dunkelheit taucht.

Eine plötzliche Windböe peitscht durch den Dampf, zerpflückt ihn, löst ihn auf. Der Pool wird sichtbar. Seine Abdeckung, auf deren Oberfläche sich unregelmäßige Schneehäufchen gesammelt haben, ist zu etwa einem Drittel geschlossen.

Erst da sieht sie es: eine leblose Gestalt, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Grund des Beckens treibt. Die Poolbeleuchtung verströmt einen trüben Lichtschein, der das im Wasser fließende Haar umreißt.

Es ist schulterlang. Dunkel.


Eine Frau
 , denkt Elin, während ihr speiübel wird und es in ihrem Kopf hämmert: Ist sie es? Ist sie es?


Elin tritt näher heran. Schaut erneut hin. Sie ist es. Sie erkennt sie sofort. Die schwarze Daunenjacke. Die dunkle Jeans.


Laure.








 36


D
 ie gesamte Szenerie um Elin ist seltsam entrückt, tritt auf einmal scharf in den Fokus, nur um erneut zu verschwimmen.

»Wir müssen sie aus dem Wasser holen. Versuchen, sie wiederzubeleben.«

Sie braucht einen Moment, um zu realisieren, dass es ihre eigene Stimme ist. Sie spricht im Autopilotmodus. Ruhig. Beherrscht. Kein bisschen, wie sie sich in ihrem Inneren fühlt.

Doch noch bevor sie sich rühren kann, reißt eine Hand an ihrem Arm. Jemand versucht, sich zwischen sie und Cécile zu drängen.

»Sie ist es, nicht wahr?« Die Stimme ist dünn und hoch. Voller Panik. Isaac.


»Geh … Jetzt geh doch.« Seine Hand umfasst weiterhin ihren Arm, schiebt sie vorwärts. »Ich muss sehen, ob sie es ist.«

Jetzt hat er sich an ihr vorbeigedrängt, seine Augen wild, die Wangen rot gefleckt.

Elin macht einen Satz nach vorne, um ihn zu packen. »Isaac, nein …«

Aber es ist zu spät. Ihre Hand streift gerade noch seine Jacke und greift ins Leere. Mit Schritten, die den Schnee in einem wirren Bogen aufwirbeln, eilt er aufs Becken zu, wobei er immer wieder ins Schlittern gerät. Er ist nur noch wenige Meter vom Wasser entfernt.

»Isaac, bitte …«

Doch ihr Bruder ignoriert sie; er reißt sich die Jacke vom Leib und kickt ungeschickt die Schuhe von den Füßen. Mit einem lauten Klatschen durchbricht er die Oberfläche und taucht unter. Das Wasser stiebt in einem wilden Sprühregen empor.

Die Außenbeleuchtung über ihnen flackert immer noch.

Von Licht zu Dunkel.

Von Dunkel zu Licht.

Elin erhascht nur einzelne Bilder: Isaac, der sich, grotesk vergrößert in den Verzerrungen des Wassers, zum Grund des Beckens hinabstößt.

Sie kann kaum atmen … Panik umklammert ihre Kehle, droht sie zu überwältigen.

In Sekundenschnelle kehrt Isaac an die Oberfläche zurück, seine Arme um den schemenhaften Körper von Laure geschlungen.


Bitte mach, dass es ihr gut geht. Bitte mach, dass sie lebt
 .

Isaac erreicht das Ende des Beckens. Sein Haar klebt ihm in wirren Streifen an der Stirn. Er schnappt nach Luft, wobei seine Brust sich hebt und senkt.

»Ich helfe dir«, ertönt Wills Stimme hinter Elin. Sie hatte bisher nicht mitbekommen, dass er da ist.

Am Beckenrand lässt er sich auf die Knie fallen. Er beugt sich vor, umfasst Laure und hievt sie auf die Dielen neben sich.

Es ist das erste Mal, dass sie den Körper von vorne sieht. Das Gesicht.

Unwillkürlich weicht sie zurück, eine instinkthafte Reaktion ihres Körpers.

Eine schwarze Gasmaske ist um Laures Kopf geschnallt.

Nein, keine Gasmaske. Denn sie hat keinen Filter. An seiner Stelle befindet sich ein breiter geriffelter Schlauch, der vom Mund zur Nase führt.

Will macht sich bereits daran, die Maske abzunehmen und Laure auf die Seite zu drehen. Seine Bewegungen sind präzise, haben etwas von einer verzweifelten Dringlichkeit an sich.

Dann ist die Maske weg.

Elin starrt das freigelegte Gesicht an, über dessen blasse Haut das Wasser in feinen Tröpfchen rinnt. Schlagartig bleibt ihr die Luft weg.


Sie ist es nicht.


Die Frau – wer auch immer sie ist – hat zwar ähnliche Haare, eine Figur und Kleidung wie Laure, aber sie ist es nicht.

Will legt ihren Kopf in den Nacken und positioniert den Körper so, dass er mit der Wiederbelebung beginnen kann, aber Elin weiß, ohne jeden Zweifel, dass es zu spät ist.

Die grünen Augen der Frau sind zu einem verschleierten Blick geöffnet, ihre Lippen einen winzigen Spalt geteilt.

Dennoch beugt sich Elin hinab, tastet am Hals der Frau nach einem Puls. Da ist keiner.

»Will«, sagt sie sanft. »Sie ist tot.« Allerdings ist Elin sich sicher, dass sie es noch nicht lange ist – die Totenstarre tritt normalerweise zwei bis sechs Stunden nach dem Tod ein, und die Leiche zeigt noch keine Anzeichen davon.

Isaac hat sich nicht gerührt. Vollkommen durchnässt hockt er neben dem leblosen Körper.

Sie lässt seinen Anblick auf sich wirken. Er hat wirklich geglaubt, es wäre Laure. Eine derartige Reaktion kann man nicht spielen.

Was das bedeutet, liegt auf der Hand: Er hat keine Ahnung, wo Laure steckt. Er kann also nichts mit ihrem Verschwinden zu tun haben.

Ihr Blick wandert zu den Handgelenken der Frau. Sie sind mit einem dünnen, geflochtenen Seil zusammengebunden.


Man hat sie gefesselt.


Da erregt etwas anderes ihre Aufmerksamkeit: Der Frau fehlen Finger. Einer an der linken Hand. Zwei an der rechten. Unwillkürlich muss sie schaudern.

Will folgt mit glasigen Augen ihrem Blick. »Ich bringe Isaac rein. Er muss sich abtrocknen«, sagt er dann.

Elin will gerade antworten, als sie eine Stimme hinter sich hört.

»Das ist Adele«, sagt Cécile. Tonlos. Ausdruckslos. »Eine der Reinigungskräfte.«

Mit einem Blick über ihre Schulter stellt Elin fest, dass die Gruppe der Anwesenden um vier oder fünf Mitarbeiter angewachsen ist. Einer von ihnen schluchzt, der Rest unterhält sich in gedämpftem Tonfall.


Sie muss etwas tun. Die Kontrolle übernehmen.


Das hier – es handelt sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Tatort, und schon jetzt herrscht Chaos. Der Schnee, der das Becken umgibt, ist von Fußabdrücken übersät, manche von ihnen verwischt, andere bereits wieder bedeckt.

Elin wendet sich erneut der Leiche zu. Schnee sammelt sich auf dem Gesicht der Frau, ihrer Kleidung und der Maske. Abermals stockt ihr der Atem. Es ist, als hinge sie im Leerlauf, als hätte jede einzelne Faser ihres Körpers ausgesetzt.

Ein Teil von ihr möchte davonlaufen, das Ganze verdrängen, aber sie weiß: Dieser Moment ist ein Wendepunkt. Jetzt oder nie.
 Wenn sie jetzt nicht helfen kann, in solch einer verzweifelten Situation, in der sonst niemand dazu qualifiziert ist, wird sie vermutlich nie wieder dazu in der Lage sein.

Sie dreht sich zu dem kleinen Grüppchen hinter sich um.

»Ich kann helfen. Ich bin Polizistin«, sagt sie zögerlich.

Keiner schaut auf.

Elin gibt sich einen Moment, um sich zu sammeln.

Mit einem Räuspern erhebt sie die Stimme. »Ich bin Kommissarin. Bitte treten Sie zurück. Wir haben es hier womöglich mit einem Tatort zu tun, wir wollen keine Beweise vernichten.«
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I
 ch habe die Polizei verständigt. Sie sind unterwegs. Ich …« Cécile hält inne, während ihr Blick unwillkürlich zu dem Leichnam wandert. Ihr Gesicht zieht sich zusammen. »Ich werde den Gedanken nicht los, dass wir vielleicht doch hätten versuchen sollen, sie zu reanimieren. Es fühlt sich falsch an, es nicht einmal …«

»Es gab nichts, was irgendwer hätte tun können«, unterbricht Elin sanft. Jetzt ist es sogar noch offensichtlicher, denkt sie, während sie Adeles leblosen Körper betrachtet, den Kiefer und den Hals, die bläulichen Schattierungen in ihrem Gesicht.

Sie bückt sich, um sie genauer zu inspizieren. Die Frau ist ungefähr im selben Alter wie Laure, vielleicht ein wenig jünger. Der Reißverschluss ihrer schwarze Daunenjacke steht offen, ihr T-Shirt ist hochgerutscht und legt einen schlanken, muskulösen Oberkörper frei.

Ihre ursprüngliche Annahme ist richtig – die Totenstarre hat sich ihres Körpers noch nicht bemächtigt, was bedeutet, dass sie nicht lange im Wasser gelegen hat.

Ihre dunklen Haare sind verfilzt, die Nässe ist bereits dabei, zu durchsichtigen Scherben zu gefrieren, auf denen sich Schnee absetzt. Weißlicher Schaum sickert aus ihrem Mund. Er kühlt in den Mundwinkeln aus und verfestigt sich.

Elin ist sich bewusst, was das bedeutet: Bei dem Schaum handelt es sich um eine Mischung aus Schleim, Luft und Wasser. Sein Vorhandensein ist Beweis genug, dass sie untergetaucht wurde, während sie noch atmete, auch wenn es nicht ausreicht, um zweifelsfrei nachzuweisen, dass sie ertränkt wurde.

Die Augen musternd, erkennt sie, dass sie lebensecht glänzen. Keinerlei Linien, die darauf hinweisen, dass sie post mortem Luft ausgesetzt waren.

Nun wandert ihr Blick seitwärts, zu der auf dem Boden liegenden Maske. Ihre Haut kribbelt. Das schwarze Gummi ist bereits von Schnee bedeckt, aber das nimmt ihr nichts von ihrer grotesken Form.


Was ist das?


Elin hat Gesichtsbedeckungen gleich welcher Art immer schon gehasst, egal ob Halloweenmasken oder chirurgische. Das Verborgene an sich jagt ihr Angst ein. Nicht zu wissen, was sich dahinter versteckt.

»Diese Maske …«, sagt Cécile, »sie muss aus dem Archiv sein. Die wurden hier früher im Sanatorium eingesetzt. Als Atemhilfe.« Sie hebt eine Hand an ihren Mund.

Elin nickt. Was hat das zu bedeuten? Ist da irgendein Spielchen aus dem Ruder gelaufen? Etwas Sexuelles?


Erneut betrachtet sie Adeles Hände. Das Seil um ihre Gelenke deutet darauf hin, dass sie gefesselt und möglicherweise eine Zeit lang irgendwo festgehalten wurde. Lange genug jedenfalls, um ihr die Finger zu amputieren, denkt sie düster, während ihr Blick über die kleinen verbliebenen Stümpfe wandert, die etwa einen halben Zentimeter über den Knöchel ragen.

Nach wie vor gibt es keinerlei Hinweis darauf, wie sie ins Wasser gelangt ist und was sich darin zugetragen hat.

Alle Zeichen deuten darauf hin, dass sie ertränkt wurde – warum aber hat das Ganze kein Aufsehen erregt? Falls sie noch am Leben war, als sie ins Becken sank, warum hat dann niemand etwas gehört? Selbst mit hinter dem Rücken gefesselten Händen wäre sie doch in der Lage gewesen, auf dem Wasser zu treiben und mit den Füßen zu strampeln, um so zumindest nach Hilfe zu rufen, laut herumzuspritzen …

Auch wenn jemand sie unter Wasser gedrückt haben sollte, wonach es eher nicht aussieht, da sie keinerlei Schürfwunden aufweist, hätte das Krach gemacht – warum also hat niemand etwas gehört?

In diesem Moment sieht sie es: ein kleiner, dunkler Schatten auf dem Grund des Beckens, wenige Meter von der Stelle entfernt, an der sich Adeles Körper befand. Begleitet von einem zunehmenden Gefühl des Unbehagens erhebt sie sich, zieht ihr Handy hervor und richtet den Strahl der Taschenlampe aufs Wasser.


Ein Sandsack.


Elin keucht auf. Adele ist durch ein Gewicht hinabgezogen worden.


Darum hat keiner etwas gehört. Jemand wollte, dass sie möglichst lautlos starb.

Jeder verbliebene Zweifel ist damit zunichtegemacht; vielmehr durchfährt sie eine stechende Gewissheit.


Das hier – das war kein Unfall. Man hat sie umgebracht.



Das hier war ein Mord.


Eine dunkle Blase des Grauens steigt in ihr auf.

Es bereitet Elin geradezu körperliche Schmerzen, wie brutal dieses Leben ausgelöscht wurde. Tausend andere Möglichkeiten wären schneller und weniger qualvoll gewesen. Hier ging es darum, sie leiden zu lassen.

Während sie erneut Adeles Gesicht betrachtet, nimmt sie einen anderen Ausdruck in ihren Augen wahr. Einen Ausdruck des Schreckens. Des schieren Grauens.

Sie hatte Angst, weil sie wusste, was mit ihr geschehen würde.

Sie wird das Gewicht des Sandsacks, der sie in die Tiefe zog, registriert haben; gespürt haben, wie das Wasser sich um die Maske schloss, unter das Gummi drang und ihre Augen und ihren Mund erreichte. Sie wird sich verzweifelt auf dem Boden des Pools hin und her geworfen und für den Versuch, sich zu befreien, ihren letzten, kostbaren Atem aufgebracht haben. Die Luft wird sie dann so lange angehalten haben, bis es nicht mehr ging, um schließlich unweigerlich das Wasser zu inhalieren, bis es, Tropfen um Tropfen, die Luft in ihrer Lunge verdrängt hatte.

Auf zittrigen Beinen wendet Elin sich ab, um ihre Gedanken zu sammeln.

Wer tut so etwas? Und warum? Es müsste schon ein ziemlich drastisches Motiv hinter einer solchen Tat stehen.

Ihr Kopf rotiert, während sie die nächsten Schritte durchgeht – wen sie verhören könnte, die Fragen, die zu stellen wären. Doch plötzlich meldet sich ihr Realitätssinn. Sie muss es sich selbst in Erinnerung rufen: Das hier ist nicht dein Fall.
 Die Polizei wird bald hier eintreffen. Sie muss es den Beamten überlassen.

Elin hört, wie sich jemand hinter ihr räuspert. »Bitte«, sagt sie automatisch, »treten Sie zurück. Der Tatort darf nicht verunreinigt werden.«

Aber die Schritte nähern sich weiter.

Sie dreht sich um, bereit, ihrer Anweisung mehr Nachdruck zu verleihen …


Lucas Caron.


Unter seinem prüfenden Blick entfallen ihr die mahnenden Worte.

Aus der Nähe wirkt er noch größer. Die schwarze Funktionsjacke spannt sich straff über seinen Schultern, dabei wirkt er keinesfalls bullig. Er verfügt über eine Fitness, die man durch sportliche Betätigung an der frischen Luft erlangt und nicht durch das Stemmen von Gewichten im Studio. Einmal mehr stellt sie ihn sich an einem Berghang vor. Von einem Felsvorsprung hängend.

Er schaut zu der Leiche, wobei sich seine Gesichtszüge anspannen. Mit der Hand reibt er sich über den mit Schnee gesprenkelten Bart. Wie sie ihn so betrachtet, besteht keinerlei Zweifel an der Verbindung zwischen ihm und Cécile. Die physische Ähnlichkeit ist geradezu beunruhigend.

»Lucas Caron.« Er streckt seine Hand aus.

Elin schüttelt sie. Seine Handfläche ist schwielig. Rau.

»Elin Warner.« Sie deutet zum Boden. »Es tut mir leid, aber Sie sollten hier nicht herumlaufen. Ich versuche, den Tatort für die Polizei zu sichern.«

Lucas’ graue Augen richten sich auf ihre. »Genau deswegen bin ich hier. Die Polizei … wird nicht erscheinen.« Seine Stimme ist leise, drängend. »Es gab einen Lawinenabgang. Die Straße ist blockiert. Sie kommen nicht durch.«







 38


D
 ie Lawine löste sich etwa einen halben Kilometer weiter unten. Einer der Fahrer war dort, um sich die Sache anzuschauen, und meinte, sie sei um die fünf Meter hoch. Sie werden die Straße zwar räumen, aber das könnte ein paar Tage in Anspruch nehmen.« Lucas setzt die Kapuze seiner Jacke auf. Für einen Moment verdeckt sie sein Gesicht, doch Elin hat bereits das Aufflackern von Panik in seinen Augen registriert.

»Und sie können sie nicht schneller räumen?«

»Das ist nicht so einfach«, erwidert er düster. »Es handelt sich wohl um eine Staublawine. Nicht einfach nur Schnee. Sie hat buchstäblich den Berg mit sich gerissen – Bäume, Felsen, Vegetation. Ein wahres Monstrum.«

»Und warum ist sie so schwer zu beseitigen?«

»Solche Lawinen – die sind unglaublich brachial. Die Gewalt der herabstürzenden Massen fungiert wie eine Mühle, die den Schnee in immer feinere Partikel zerreibt. Wenn sie dann endlich zum Stillstand kommen, hat sich der Schnee so fest um das Geröll gepackt, dass es keinen Sinn mehr macht, eine Schneefräse zu verwenden. Das Zeug bleibt in der Maschine stecken.« Er räuspert sich. »Es liegt auch an der Bewegung an sich. Die Lawine erwärmt eine dünne Schneeschicht, die sich verflüssigt und dann gefriert, sodass sie nicht einfach nur verdichtet ist, sondern hart wie Zement.«

»Und es gibt keinen anderen Weg in die Stadt runter?«

»Nein. Die einzige Möglichkeit wäre ein Hubschrauber, aber dafür ist der Wind zu stark. Sie werden keinen starten. Es ist zu riskant.«

Elin lässt seine Worte sacken, während die Auswirkung des Gesagten langsam zu ihr durchdringt: Sie sind auf sich gestellt.


Sie schaut ein weiteres Mal auf die Leiche und verspürt ein nervöses Gefühl in der Magengrube, verspürt Beklemmung.

»Wären Sie denn in der Lage zu helfen? Bis die Beamten eintreffen?« Lucas verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Es sind nur noch wenige Gäste da, aber wir haben jede Menge Personal hier. Ich kann kein Risiko eingehen.«

Elin ist durchaus klar, dass er dabei ist, nicht nur die Situation, sondern auch sie kritisch abzuschätzen. Zum ersten Mal nimmt sie das Selbstvertrauen des Geschäftsmanns an ihm wahr, diese Cleverness, die nicht so recht zu dem lockeren Äußeren passen will. Er ist es gewohnt, die Kontrolle zu haben
 , denkt sie. Befehle zu erteilen.


»Das kann ich nicht. Ich habe keinerlei rechtliche Befugnis.« Genauso wenig wie zu Hause
 , ergänzt Elin in Gedanken, wobei sie sich auf die Unterlippe beißt und bereits die Lüge bereut, zu der sie sich beim Fund der Leiche hat hinreißen lassen. Sie ist keine Kommissarin mehr.

»Aber Sie könnten doch zumindest aushelfen, solange wir auf Unterstützung von außen warten?« Lucas sieht sich mit entschlossener Miene um – zu entschlossen, als müsste er eine aufkommende Panik maskieren. »Das … das hier ist keine Angelegenheit, die einer von uns …« Er verstummt abrupt, als würde ihn das Ausmaß dessen, womit er es hier zu tun hat, überwältigen.

Plötzlich verspürt Elin Mitleid: Lucas Caron ist sichtlich überfordert. Ein mutmaßlicher Mord in seinem Hotel, wo es praktisch erst eröffnet wurde … Sein Ruf steht auf dem Spiel. Er möchte alles richtig machen. Den Schaden so weit wie möglich begrenzen.

»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich tun kann. Die Schweiz verfügt über andere Vorgehensweisen, andere Regeln.«

»So viel anders kann es doch nicht sein, oder?«, erwidert er etwas unwirsch. »Zumindest die Grundlagen.«

Elin zögert. »Lassen Sie mich mit den Beamten telefonieren«, sagt sie schließlich. »Wenn sie damit einverstanden sind, dass ich mich einbringe, werde ich schauen, wozu ich unter diesen Umständen befugt bin.«

Er nickt. »Sie müssen die 117 wählen, das ist die Nummer der Hauptzentrale. Die Anrufe werden dort weitervermittelt.«

Sie holt ihr Telefon aus ihrer Tasche und tut wie geheißen. Beinahe augenblicklich geht jemand ran.


»Bonjour. Police. Comment vous appelez-vous?
 Grüezi, Polizei. Wie isch Ihr Name?« Die Stimme ist männlich, klingt förmlich.

Ihre Wangen beginnen zu glühen, ihre Angst davor, eine Fremdsprache zu sprechen, meldet sich. »Hallo …«

»Ja, ich spreche Englisch«, unterbricht sie der Mann umgehend. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich heiße Elin Warner. Ich befinde mich im Hotel Le Sommet, in der Nähe von Crans-Montana. Ich glaube, Sie haben sich bereits mit dem Besitzer des Hotels über die Lage ausgetauscht. Ich wollte wissen, ob ich helfen kann.«

»Helfen?«, wiederholt der Beamte knapp, argwöhnisch.

»Ja, in Großbritannien arbeite ich bei der Kriminalpolizei. Mr Caron hat mich um Unterstützung gebeten, da momentan niemand zum Hotel durchkommt. Ich mache mir Sorgen, da der Tatort sich nicht lange sichern lässt. Ich weiß nicht, wie viele Spuren und Beweise ich noch sammeln kann, aber ich würde es gerne versuchen.«

Es folgt eine Pause, bevor der Mann erneut das Wort ergreift. »Okay, einen Augenblick.«

Mit gerunzelter Stirn schaut Lucas sie an. »Was sagen sie?«

Elin hält den Hörer weg. »Bisher noch nichts. Ich bin in der Warteschleife.«

»Madame Warner, sind Sie da?« Der Beamte ist wieder am Apparat.

Sie legt das Handy ans Ohr. »Ja.«

»Ich habe Ihr Angebot an meinen Vorgesetzten weitergeleitet. Wir müssen das erst besprechen und melden uns später bei Ihnen.«

Nachdem sie sich verabschiedet haben, lässt Elin das Handy wieder in ihre Umhängetasche gleiten. »Sie geben mir Bescheid. Wie auch immer, mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir jetzt schon etwas unternehmen müssen. Das dürfte der Polizeiarbeit nicht zuwiderlaufen.« Eile ist geboten, auch wenn das Opfer bereits tot ist – der Schnee schluckt Beweise, Fasern, Haare. Erinnerungen verblassen schnell. »Oberste Priorität ist, den Tatort möglichst zu schützen. Wichtig ist, dass wir sämtliche Beweisstücke sicherstellen.«

Sie klingt zuversichtlicher, als ihr zumute ist. Ein wenig verzweifelt betrachtet Elin den Whirlpool. Ihr ist klar, dass das eine mühselige Aufgabe werden wird, handelt es sich doch um den denkbar ungünstigsten Tatort, mit dem man es zu tun haben kann: das Wasser ständig in Bewegung, während sich Wind und Schnee mit bereits vorhandenem Schnee vermengen und potenzielle Spuren überdecken. Hinzu kommt, dass bereits ein paar Leute um das Schwimmbecken herumgetrampelt sind.

»Was benötigen Sie?« Lucas räuspert sich.

Elin betrachtet ihn verstohlen von der Seite und bemerkt, wie er erneut die Leiche der Frau mustert. Dieses Mal registriert sie einen neuen Ausdruck, der über sein Gesicht huscht, eine Emotion, die sie nicht so recht zu entziffern vermag.


Betretenheit?


Durchaus möglich. Die grausame Realität des Todes berührt die Menschen auf unterschiedlichste Weise.

»Wir brauchen Seile oder Leinen, um das Schwimmbecken provisorisch abzuriegeln. Auch wenn die meisten Gäste abgereist sind, die Absperrung wird dem Personal als Gedächtnisstütze dienen.« In Gedanken spult Elin das übliche Prozedere ab. »Ich kann mein Smartphone benutzen, um Aufnahmen vom Tatort zu machen, danach muss ich das Gelände rund um das Schwimmbecken absuchen, um Beweise einzusammeln.« Sie zögert. »Falls Sie über Einmalhandschuhe, verschließbare Plastikbeutel und steriles Zubehör wie Pinzetten verfügen, wäre das sehr hilfreich.«

»Ich bin mir sicher, dass wir das meiste davon haben.« Er winkt mehrere Mitarbeiter herbei.

»Außerdem benötige ich eine vollständige Liste aller Personen, die sich noch im Hotel aufhalten. Gäste wie auch Mitarbeiter.«

»Kein Problem«, erwidert Lucas. »Das ist alles dokumentiert.«

Elin greift in ihre Tasche und holt erneut ihr Handy heraus. Wo soll sie mit dem Fotografieren beginnen?


Adeles Leiche.


Der Wind ist bereits dabei, den Schauplatz zu verändern; die Böen hinterlassen Schnee auf ihren Gesichtszügen, zerren an ihren Kleidungsstücken. Doch bevor sie loslegt, ertönt eine Stimme, kaum hörbar im Brausen des Windes.

»Ich habe etwas gefunden.«
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E
 lin dreht sich in die Richtung, aus der die Stimme kam, und erblickt in einigen Metern Entfernung eine Hotelmitarbeiterin mit ausgestreckter Hand.

Elin schultert ihre Tasche und geht vorsichtig auf sie zu. Beim Näherkommen erkennt sie, dass die Frau jung ist – höchstens Anfang zwanzig. Ihr Haar ist straff aus dem Gesicht gekämmt und gibt braune, gehetzte Augen preis.

Als sie neben der Angestellten stehen bleibt, sinkt deren Hand hinab, um auf den Boden zu zeigen.

Elins Blick folgt ihr nach unten. Sofort bemerkt sie den Glaskasten neben ihr – halb versteckt hinter den Beinen einer Poolliege.

Plötzlich durchströmt sie Angst. Am Gesichtsausdruck der Frau erkennt sie, dass das, worum auch immer es sich handelt, nichts Gutes ist.

»Ich habe es entdeckt, als ich zurückgehen wollte.« Die Stimme der Frau bricht.

Elin stellt ihre Tasche ein paar Schritte entfernt auf dem Boden ab und geht dann in die Hocke, um den Kasten genauer in Augenschein zu nehmen. Eigentlich ist er den Schaukästen, die überall im Hotel zu finden sind, nicht unähnlich: ganz aus Glas, keine fünfzig Zentimeter messend.

Zarte weiße Flocken bedecken den Kasten, aber ein Teil des Glases wurde bereits freigewischt, aller Wahrscheinlichkeit nach von der Frau – Abdrücke von Fingerkuppen ziehen sich durch die pulvrige Schneeschicht.

Beim Anblick des halb enthüllten Inhalts zuckt Elin unwillkürlich zusammen; ihr Magen verkrampft sich.


Finger. Drei Finger.


Die Haut ist fahl, ein grausiges, gräuliches Weiß, mit dunklen Blutflecken verschmiert.

Ihre Hand beginnt zu zittern.


Tief durchatmen
 , ermahnt sie sich, da sie die Blicke der Anwesenden auf sich spürt. Sich innerlich wappnend, beugt sie sich noch etwas tiefer vor, um den restlichen Schnee wegzupusten.

Jetzt kann Elin alles sehen: sämtliche Einzelheiten, jedes noch so kleine Detail. Ganz so, wie es wohl die Absicht war. Dieser Glaskasten … Er ist für neugierige Blicke gedacht.

Jeder der Finger wurde mit einem dünnen Nagel am Boden befestigt. Und jeder von ihnen wurde in der Mitte eines schmalen Kupferreifs positioniert.

Sie legt den Kopf schräg, angewidert. Sie meint eine Gravur auf der Innenseite von einem der Kupferreifen auszumachen. Zahlen?

Als sie das Gesicht näher ans Glas bringt, sieht sie, dass sie richtigliegt – eine Reihe von fünf winzigen Ziffern: 87499. Ihr Blick schweift zum nächsten Reif. Auch hier das Gleiche: 87534.

Während sie ein Foto davon macht, versucht ihr Gehirn zu verarbeiten, was sie da gerade vor sich hat. Jemand hat Adele die Finger amputiert und sie dann, eingerahmt von Kupferreifen, in diesem Kasten ausgestellt.


Das bedeutet, dass dies keine spontane Sache war. Es war beabsichtigt. Vorsätzlich. Jedes Element – die Fesseln, die Amputationen, der Sandsack, das hier. Alles sorgfältig konzipiert, Teil einer Erzählung. Denn, so überlegt sie, während sie Übelkeit in sich aufsteigen spürt, genau darum handelt es sich hierbei: eine Geschichte
 . Jemand versucht hier, etwas zu vermitteln. Was wiederum auf ein geplantes Verbrechen schließen lässt. Einen organisierten Mörder.

Hier agiert jemand, der clever ist, jemand, der über die Vorgehensweise der Polizei Bescheid weiß. Was vermuten lässt, dass es nur wenige Hinweise für die Ermittlungen geben wird. Es ist jemand, der schwer aufzuspüren ist.

Schweiß bricht ihr aus. Sie fühlt sich überfordert. In diesem Land kennt sie sich nicht aus, wenn es um Polizeiarbeit geht, und bei der Hälfte von dem, was sie gerade tut, kann sie sich kaum als Expertin betrachten.

Als sie sich abermals dem Glaskasten zuwendet, kommt es ihr vor, als verhöhne sie ihre eigene Inkompetenz; Bilder ihrer vergangenen Fehler blitzen vor ihrem inneren Auge auf.

Ihre Brust schnürt sich zusammen, ihre Sicht verschwimmt, zugleich verändert sich der Inhalt des Kastens. Die Finger schwellen an, werden größer, blutiger. Das Blut ist nicht länger getrocknet … Es quillt aus den Fingerspitzen, sickert durch die Kanten in den Schnee.


Blut.


So viel Blut, dass es Kanäle in den Schnee gräbt und bereits ihre Stiefel erreicht.

Entsetzt starrt Elin es an, stolpert rückwärts. Sie hat Mühe, ihren Atem wiederzufinden.

Den Blick von dem Kasten losreißend, zieht sie den Inhalator aus ihrer Jackentasche und nimmt zwei, drei Züge.

»Ist alles in Ordnung?«

Lucas Caron sieht sie ausdruckslos an, der Wind zerrt an seinem Parka.

»Alles ist gut.« Sie schiebt das Asthmaspray in die Jackentasche zurück und holt noch mehrmals tief Luft, bis sie spürt, wie sich ihre Atmung beruhigt.

»Ich habe ein paar der Dinge, um die Sie gebeten haben.« Lucas überreicht ihr einen kleinen Karton. »Handschuhe und Tüten. Die Pinzetten kommen noch. Einer unserer Mitarbeiter kümmert sich darum, dass sie steril sind.«

»Danke.« Elin zieht ein Paar Handschuhe und eine Tüte heraus. Dann greift sie nach ihrer Umhängetasche, um den Rest darin zu verstauen.

Als sie einen Seitenblick zu dem Glaskasten wagt, stellt sie fest, dass das Blut und die überdimensionierten Finger verschwunden sind. Der Inhalt ist wieder so, wie sie ihn beim ersten Mal wahrgenommen hat.

Doch der Schrecken bleibt – ein Schrecken, wie ihn nur eine Situation wie diese hervorzubringen vermag.

Was sich hier zugetragen hat, ist nicht logisch. Ist nichts, was sich vernünftig erklären ließe. Elin weiß, dass es seine Wurzeln in etwas Dunklem hat, etwas Finsterem, dennoch kann sie es beinahe schon berühren.
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W
 ährend sie den Umkleidebereich des Schwimmbads betritt, entledigt sich Elin der Plastikhandschuhe. Kräftig reibt sie ihre Hände aneinander. Sie sind kalt, die Fingerspitzen ganz rot, wenn auch nicht steif gefroren.

Das ist einer der Vorteile ihrer Lauferei, all der Stunden, die sie damit verbracht hat, auch bei miesem Wetter die Küstenstraße entlang und durch die Hügel von Dartmoor zu joggen – ihr Körper ist zäh, daran gewöhnt, sich widrigen Bedingungen auszusetzen.

Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr: 16:30. Es ist schon fünf Stunden her, dass sie Adeles Leiche gefunden haben. Draußen ist es mittlerweile stockfinster, die Wetterbedingungen verschlechtern sich zusehends. Der Schnee wirbelt wie verrückt umher, als würde er durch eine Zentrifuge geschleudert – dicke, weiße Flocken, die in der Hotelbeleuchtung vor dem dunklen Himmel aufscheinen. Immer wieder fegt der Wind das weiße Pulver vom Boden auf und lässt es in einem beunruhigenden Tanz aufstieben, bevor er es an einer anderen Stelle wieder fallen lässt.

Hätte sich das hier in Großbritannien ereignet, wäre die Spurensicherung ausgeflippt. Elin stellt sich das verkniffene Gesicht ihres Kollegen Leon vor, die steile Furche auf seiner Stirn, während er leise und unflätig vor sich hin flucht.

Es gibt nicht mehr viel, was sie jetzt noch machen kann – sie hat Hunderte Fotos geschossen, methodisch potenzielle Beweisstücke eingesammelt, die insgesamt recht spärlich ausfielen. Sie lag mit ihrer ersten Vermutung richtig: Wer auch immer das getan hat, ist mit Sorgfalt vorgegangen.

In ihren improvisierten Asservatenbeuteln findet sich so gut wie nichts: einige Haare, mehrere leere Zuckertütchen, ein paar Zigarettenstummel, ein blaues Bikinihöschen, das verknotet im Schnee vergraben lag. All das hat sie zwar eingetütet, allerdings hegt sie keine allzu großen Hoffnungen, dass diese Spuren brauchbar sind.

Als sie gerade anfängt, ihre Sachen zusammenzupacken, vibriert ihr Handy. Elin holt es aus der Tasche und blickt aufs Display. Die Nummer sagt ihr nichts – es ist eine Schweizer Vorwahl. »Hallo?«

»Guten Tag, könnte ich mit Elin Warner sprechen?« Die Stimme eines Mannes, knapp, kehlig, sein Englisch mit einem starken Akzent. Kein französischer Einschlag, eher deutsch.

»Am Apparat.«

»Hier spricht Inspektor Ueli Berndt von der Walliser Kriminalpolizei.« Er räuspert sich. »Man hat mir mitgeteilt, dass Sie uns bei der aktuellen Situation im Le Sommet assistieren möchten.«

Elin zögert. Kurz ist sie verdutzt von seiner Direktheit und dem sehr formalen Tonfall. »Ja, das stimmt. Möchten Sie, dass ich Ihnen noch mal alles schildere?«

»Monsieur Caron hat meinem Kollegen bereits erzählt, was passiert ist, aber ich würde gerne noch mal Ihre Perspektive hören.«

Schweigend lauscht er, während Elin ihn etwas stockend über die Fakten und ihre Beobachtungen in Kenntnis setzt. Sie registriert dabei das Geräusch eines Stifts auf Papier, das langsame, regelmäßige Atmen des Beamten. Während sie die Informationen durchgibt, ist ihr nur allzu bewusst, wie eingerostet sie ist, sie merkt es an ihrer unpräzisen Ausdrucksweise, an der mangelnden Überzeugung in ihrer Stimme.

Als sie ihre Ausführungen beendet hat, spricht er nicht sofort. Sie kann noch immer das raue Kratzen des Stifts auf dem Papier hören, im Hintergrund Stimmengemurmel.

Als er schließlich das Wort ergreift, ist sein Tonfall bedächtig. »Diese Situation ist durchaus ungewöhnlich. Normalerweise müssten wir vor Ort sein, den Tatort sehen und Beweise sammeln, bevor wir, in Absprache mit der Staatsanwaltschaft, eine offizielle Ermittlung einleiten können.«

»Ich verstehe.« Elin geht im Umkleideraum auf und ab. »Und es besteht keine Möglichkeit, dass Sie jemanden hier hochschicken?«

»Nein«, antwortet Berndt nüchtern. »Ich habe mit der Gendarmerie und der örtlichen Polizei in Crans-Montana telefoniert, aber keine Chance. Sie sind auf sich gestellt.«

»Und was bedeutet das?« Elin spürt, wie ihr heiß wird, aber nicht von der Bewegung, sondern von der Furcht in ihrem Inneren, als die Bedeutung seiner Worte ganz zu ihr durchdringt.


Sie sind auf sich gestellt. Vollkommen isoliert
 .

»Auch darüber haben wir gesprochen. Diese Situation … nun, sie ist außerordentlich heikel, so etwas hatten wir bisher noch nicht gehabt. Wir haben einen Krisenstab zusammengestellt, um uns über die nächsten Schritte zu beraten. Ich als leitender Ermittler, die Gendarmerie in Vertretung von Crans-Montana, der Staatsanwalt sowie die Groupe d’intervention.«

»Sind Sie zu einem Entschluss gekommen?« Elin lauscht dem ohrenbetäubenden Heulen des Windes draußen.

»Ja. Die Schweizer Verfassung besagt, dass Sie als britische Beamtin hier über keinerlei Autorität verfügen. Wie auch immer, nach der Besprechung meinte der Staatsanwalt, dass er dennoch einverstanden wäre, wenn Sie einige Dinge für uns erledigen könnten.« Berndts Stimme wird eine Spur weicher. »Es gibt da jedoch noch eine Sache, die wir vorab klären müssten: Ist Mr Caron denn einverstanden, wenn Sie sich der Sache annehmen?«

»Ja. Er selbst war es, der mich um Mithilfe gebeten hat. Sie können ihn deswegen gern kontaktieren.«

»Gut«, erwidert Berndt. »Könnten Sie mir noch sagen, wie viele Personen sich im Hotel aufhalten?«

»Insgesamt fünfundvierzig. Mr Caron hat mir bereits eine Liste zukommen lassen.«

»Wie ist das Verhältnis von Personal und Gästen?«

»Acht Gäste und siebenunddreißig Mitarbeiter. Der Großteil war, als die Lawine abging, bereits evakuiert. Der letzte Bus sollte den Rest von uns ins Tal bringen, aber er fuhr nie los.«

»Das ist besser, als ich dachte. Zumindest eine überschaubare Anzahl. Also, wie Sie selbst am besten wissen, steht die Sicherheit an oberster Stelle. Halten Sie sich bitte an die üblichen Verfahren, um die Lage unter Kontrolle zu behalten. Ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass alle so weit wie möglich zusammenbleiben. Sollte das nicht machbar sein, stellen Sie sicher, dass Sie über deren Aufenthaltsort Bescheid wissen.«

»In Ordnung.« Alles klang wie erwartet.

»Des Weiteren benötigen wir sämtliche Fotografien, die Sie vom Tatort und den Beweisstücken angefertigt haben. Diese können Sie an mich mailen.« Er räuspert sich. »Die nächste Priorität besteht darin, eine Liste der Namen, Geburtsdaten und Adressen sämtlicher Anwesenden zu erstellen und zu ermitteln, wo sie sich heute Vormittag aufhielten.«

»Möchten Sie auch, dass ich mich mit der Person unterhalte, die das Opfer gefunden hat, oder einem der anderen Zeugen?« Elin nimmt auf der Bank hinter sich Platz, plötzlich ist sie erschöpft; die letzten Stunden machen sich nun bemerkbar.

Berndt hält einen Moment inne. »Ja. Natürlich werden diese Befragungen nicht als offizielle Verhöre geführt, aber sie werden dennoch nützlich für die Ermittlungen sein.«

»Das klingt vernünftig«, erwidert Elin. In diesem Stadium können es sich die Schweizer Beamten gar nicht leisten, nicht gründlich vorzugehen. Sie zögert, als ihr ein anderer Gedanke kommt: Laure
 . Sie muss Ueli Berndt darüber aufklären, dass sie verschwunden ist.

»Da ist noch etwas«, beginnt sie. »Jemand aus dem Hotel wird vermisst. Sie gehört eigentlich zum Personal, hat wegen ihrer Verlobungsfeier jedoch hier logiert. Mein Bruder, Isaac, hat es gestern bei der Polizei gemeldet.«

»Man hat mich informiert«, erwidert Berndt. »Ihr Name ist Laure Strehl. Ist das korrekt?«

»Ja.«

»Könnten Sie mir noch einmal die genauen Umstände schildern?«

Elin führt aus, was sie weiß, wobei sie realisiert, dass es im Grunde recht wenig ist. Niemand hat gesehen, wie sie das Hotel verließ, und was ihre letzten Schritte hier betrifft, hat sie lediglich Isaacs Aussagen.

»Besteht die Möglichkeit, dass sie aus eigenem Entschluss gegangen ist?«, will Berndt wissen, als sie geendet hat.

»Denkbar wäre das, aber angesichts der Umstände halte ich das für eher unwahrscheinlich. Außerdem hat sie ihre Tasche zurückgelassen. Zu Hause war sie auch nicht. Das habe ich überprüft.«

»Wir können die Überwachungskameras am Bahnhof in Crans-sur-Sierre sichten lassen.« Berndt murmelt jemandem etwas zu. »Um festzustellen, ob sie dorthin gelangt ist.« Er legt eine Pause ein. »Und es gibt definitiv keine Hinweise auf Gewaltanwendung, auf eine Entführung?«

»Nein, aber nun, nachdem wir Adele gefunden haben, mache ich mir Sorgen …«

»Das ist verständlich.« Er holt Luft. »Gibt es sonst etwas, das Sie in Erfahrung bringen konnten und uns dabei helfen könnte herauszufinden, was mit ihr passiert ist?«

»Nichts Stichhaltiges, aber ein paar Dinge könnten es wert sein, einen Blick darauf zu werfen. In ihrem Büro fand ich die Visitenkarte einer Psychologin. Mein Bruder sagt, sie hätte Depressionen gehabt. Die Ärztin könnte also vielleicht etwas über ihre aktuelle Verfassung sagen.«

»Noch etwas?«

»Ich habe entdeckt, dass sie ein zweites Smartphone besitzt. Es ist kein Arbeitshandy, und mein Bruder wusste nichts davon. In der Nacht vor ihrem Verschwinden habe ich gehört, wie sie draußen telefonierte. Ich konnte nichts verstehen, da sie Französisch sprach, aber es war offensichtlich, dass sie sehr aufgebracht war. Wütend.«

»Sie denken, dass sie dieses zweite Gerät für das Telefonat genutzt hat?«

»Möglich – oder aber das Handy, das wir hier haben.«

»Ich werde von beiden Anbietern die Verbindungsnachweise anfordern lassen, und wir werden die Psychologin kontaktieren. Wenn Sie mir also die entsprechenden Daten schicken würden …«

Elin schaltet in den Lautsprechermodus, während er ihr seine E-Mail-Adresse buchstabiert. Sie tippt sie in ihr Handy ein.

»Vielen Dank«, sagt Berndt dann. »Und bitte geben Sie uns Bescheid, sollte sich die Situation ändern. Wir werden Sie bezüglich der Wetterlage auf dem Laufenden halten, auch wann wir jemanden zu Ihnen hochschicken können, und ebenso, falls wir durch Ihre Informationen etwas in Erfahrung bringen sollten.«

Sie unterhalten sich noch ein paar Minuten, bevor Elin sich verabschiedet. Obwohl sie völlig erschöpft ist, verspürt sie einen Anflug von Stolz: Sie hat es geschafft.


Mehrfach hatte sie es wie einen Schatten neben sich gespürt – das bedrückende Gefühl eines nahenden Anfalls. Aber jedes Mal hat sie es überwunden, die Angst hinter sich gelassen.

Doch die aufflackernde Euphorie ist nur von kurzer Dauer.

Was Adele widerfahren ist, macht es nur noch dringlicher, Laure zu finden. Sollte das eine mit dem anderen zu tun haben und der Mörder Laure gefangen halten, so wie er Adele in seiner Gewalt hatte, ist es nur eine Frage der Zeit, bis er ihr etwas antut.

Wie bei Adele wäre dann auch Laures Entführung geplant gewesen, und in Anbetracht des Zustands von Adeles Leiche hat Elin eine Vorstellung davon, was als Nächstes kommen könnte.
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E
 lin findet Axel in der Lounge. Er sitzt allein, abseits von den Angestellten am Nebentisch, und schaut aus dem Fenster, zu dem dunklen Himmel, wo die unaufhörlich fallenden Schneeflocken von der Außenbeleuchtung erhellt werden. Der Kaffee vor ihm scheint unangetastet.

Sein Gesicht ist blass, ausdruckslos, so als würde er nichts von der unterschwelligen Panik, dem leisen Gemurmel im Raum mitbekommen. Aber Elin hat diesen Gesichtsausdruck oft genug gesehen, um zu wissen, worum es sich handelt: Schock.

Sie berührt sanft seinen Arm. »Axel?«


»Oui?«
 , erwidert er, ohne sie wirklich anzuschauen. Als er den Blick dann doch mühsam hebt, sieht sie, dass seine Augen blutunterlaufen sind, die Haut drumherum verquollen.

»Ich heiße Elin Warner«, beginnt sie, doch ihre Worte werden von einem Donnerschlag übertönt; ein gezackter Blitz zerreißt die Dunkelheit. Sie versucht es erneut. »Axel, ich bin hier im Hotel Gast, aber zu Hause in England auch Kommissarin. Mr Caron hat mich gebeten, einige Nachforschungen zu Adeles Tod anzustellen, während wir auf die Ankunft der Polizei warten. Ist es Ihnen recht, wenn wir uns auf Englisch unterhalten?«

»Ja, ist gut.« Seine Hände liegen in seinem Schoß, die Finger ineinander verknotet.

»Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht sagen, was genau passiert ist, bevor Sie Adele fanden. Es ist wichtig, dass wir die Einzelheiten dokumentieren, solange Ihre Erinnerung noch frisch ist, damit wir sie der Polizei später mitteilen können.«

»Ich werde es versuchen«, erwidert er zögernd und zieht den Stuhl neben sich unter dem Tisch hervor.

Während sie sich auf dem ihr angebotenen Platz niederlässt, holt Elin ihr Notizbuch aus ihrer Tasche. »Wenn Sie damit anfangen könnten, was Sie getan haben, unmittelbar bevor Sie nach draußen gingen …«

»Ich wollte die Schwimmbecken überprüfen«, erzählt er, wobei seine Augen auf das Treiben draußen geheftet bleiben. »Wollte sicherstellen, dass sie ordentlich abgedeckt sind. Die Evakuierung war so gut wie abgeschlossen … und das Management bat darum, den Poolbereich abzusperren.«

Elin nickt ihm aufmunternd zu.

»Ich war mit dem Hauptbecken fertig und begann gerade mit dem zweiten. Und da habe ich sie entdeckt.« Axels Stimme klingt zittrig. »Ich hatte gerade die Abdeckung eingeschaltet. Sie läuft elektronisch, automatisch. Die Plane hatte ungefähr ein Drittel des Beckens bedeckt, als eine Windböe den Dampf über dem Pool wegblies.« Seine Finger zucken. »Erst dachte ich gar nicht daran, dass es ein Mensch sein könnte, aber dann habe ich ihr Haar gesehen. Wie es sich im Wasser bewegt.«

Es folgt ein drückendes Schweigen.

»Und da bin ich losgerannt.« Axel hält inne. »Ich weiß, was Sie jetzt sagen werden: Warum bin ich nicht reingesprungen, hab sie rausgezogen? Ich frage mich das selbst die ganze Zeit, immer wieder. Wäre ich gesprungen, hätte sie vielleicht noch eine Chance gehabt.«

Elin legt sanft eine Hand auf seinen Arm, wobei sie die Blicke vom Nachbartisch ignoriert. »Axel, Menschen reagieren unterschiedlich«, sagt sie leise. »Es gibt keine richtige Art, mit so etwas umzugehen, und davon mal abgesehen, denke ich nicht, dass Sie irgendwas hätten tun können. Ich bin sicher, dass sie zu dem Zeitpunkt, als Sie sie fanden, bereits tot war.«

Dem Ausdruck auf seinem Gesicht entnimmt Elin, dass er ihr nicht glaubt. Er wird für immer mit dieser Sache leben müssen. Sie jeden Tag tausendmal in seinem Kopf durchspielen. Was … wenn? Was … wenn? Was … wenn?


»Und kurz bevor Sie das Opfer fanden, haben Sie da im Poolbereich nichts Verdächtiges bemerkt?«

»Nein. Aber andererseits war ich auch nicht lange draußen. Ich habe bei den Bussen geholfen. Sie hatten wegen des Schnees Schwierigkeiten auf dem Parkplatz.«

»Und Sie haben sonst niemanden gesehen? Irgendwen vom Personal? Gäste?«

»Nein. Es waren nur noch wenige Gäste da, und das verbliebene Personal half bei der Evakuierung.«

Elin überkommt ein Gefühl von Mutlosigkeit. Keine Zeugen.
 Es ist auch eher unwahrscheinlich, dass irgendwer irgendwas gesehen hat. Der Mörder hat vermutlich den Umstand ausgenutzt, dass das Hotel in aller Hektik geräumt wurde. Er konnte davon ausgehen, dass sich keine Gäste draußen aufhalten würden und das spärliche Personal anderweitig eingespannt wäre. Der perfekte Moment.


Sie blättert in ihrem Notizbuch zur nächsten Seite. »Wie gut kannten Sie Adele?«

»Nicht besonders. Wir haben uns hier und da gegrüßt.« Axel zuckt mit den Schultern. »Ich habe Familie. Drei Kinder. Außerhalb der Arbeit habe ich eigentlich mit niemandem aus dem Hotel etwas zu tun.«

»Also wissen Sie somit auch nichts von irgendwelchen Problemen, die sie möglicherweise hatte?«

»Nein, aber Felisa könnte Ihnen vielleicht mehr sagen.« Er deutet zu einer dunkelhaarigen Frau am Nebentisch. »Sie ist hier die Hausdame. Adele hat unter ihr gearbeitet.«

»Okay, vielen Dank.« Elin erhebt sich und nimmt ihre Tasche. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, sei es auch nur eine Kleinigkeit, geben Sie mir bitte Bescheid.«

»Warten Sie.« Axel runzelt die Stirn. »Da ist doch etwas. Es ist wahrscheinlich nicht wichtig, aber Adele … Ich habe sie neulich mit jemandem streiten sehen.«

Neugierig geworden, nimmt sie erneut Platz. »Wie neulich?«

»Letzte Woche. Ich war gerade im Spa, am Außenbecken, und habe eine Pfütze aufgewischt. Adele befand sich auf der Rückseite des Gebäudes. Als ich um die Ecke bog, hörte ich laute Stimmen. Es war ziemlich … hitzig. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass sie so dermaßen vertieft waren, dass sie mich wohl kaum bemerkt haben.«

»Haben Sie auch gehört, worum es ging?«

»Ich habe nicht darauf geachtet, zog mich wieder zurück.« Er lächelt freudlos. »Ich sage immer, es ist besser, sich bei der Arbeit in nichts einzumischen. Stets schön bedeckt halten.«

Elin verarbeitet das Gehörte, dann fragt sie: »Haben Sie erkannt, mit wem sie sich da stritt?«

»Ja. Mit der hiesigen Direktionsassistentin. Ihr Name ist Laure. Laure Strehl.«
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E
 ine Verbindung, denkt Elin, während sie auf Felisa zugeht. Eine Verbindung zwischen Laure und Adele. Sie kannten sich offensichtlich gut genug, um über etwas in Streit zu geraten.


Könnte es auch mit dem Geschehenen etwas zu tun haben?


Den Gedanken erst mal beiseiteschiebend, bleibt sie etwa einen Meter vor dem Tisch stehen. »Felisa?«

Die Frau mustert Elin, die ihr Notizbuch in den Händen hält. Felisa ist zierlich, hat filigrane Gesichtszüge und perfekt geschwungene Augenbrauen. Ihr dunkles Haar ist zu einem komplizierten Zopf geflochten. Ihr Teint ist olivfarben. Spanierin vielleicht? Oder Portugiesin?

»Geht es um Adele?«

Elin nickt. »Ist es in Ordnung, wenn wir uns zu einem kurzen Gespräch unter vier Augen zurückziehen?« Sie deutet auf einen freien Tisch in der Nähe.

»Natürlich.« Felisa nimmt ihr Wasserglas, erhebt sich und betrachtet Elin jetzt abschätzend. Ihr Blick wandert zu den blonden, strubbeligen Haarsträhnen, die sie sich hinter die Ohren gesteckt hat, dem Helix-Piercing. Sie hat sicherlich schon mitbekommen, dass Elin von der Polizei ist. Hat etwas anderes erwartet.

Elin kennt das – sie weiß genau, was die Leute hinter ihrem Rücken reden.


Burschikos. Zu sehr auf ihre Karriere fokussiert, um was aus sich zu machen.
 Was auch immer das heißen soll.

Ihr ist es egal. Sie fand es seit jeher schwierig, diese ganze Sache mit der »Weiblichkeit«.

Schon als kleines Mädchen war ihr bewusst, dass es eine Welt jenseits der ihren gab – Frauen mit glänzendem Haar, die es geschickt zu eindrucksvollen Frisuren hochstecken und knoten konnten. Frauen, die sich YouTube-Videos anschauten, um ihre Wangenknochen perfekt zu schattieren und »akzentuieren«.

Ihre Freundin Helen, ebenfalls eine Polizistin, ist eine von ihnen. Sie hat Elin einmal beim gemeinsamen Abendessen ein Contouring-Video vorgespielt. Und es ihr dann gleich noch mal gezeigt, so als ob das mehrmalige Anschauen bei ihr zu einem tieferen Verständnis führen würde. Doch für sie blieb es eine Art Fremdsprache. Etwas, das sie niemals würde beherrschen können.

Elin geht um den Tisch herum, doch bevor sie sich setzen kann, kommt ein Gast auf sie zu. Die Frau ist Ende dreißig, klein und kurvig, das dunkle Haar zu einem lockeren Dutt geschlungen. Ihr Gesicht wirkt verkniffen, ängstlich. Elin betrachtet sie fragend.

Die Frau macht einen Schritt nach vorne, viel zu nah, und dringt in ihren persönlichen Raum ein.

»Entschuldigen Sie bitte, aber sind Sie nicht die Polizistin?« Sie spricht mit starkem Akzent – Italienisch vielleicht.

»Ja, ich …«

»Wir machen uns Sorgen«, unterbricht die Frau, wobei sie einen Blick über die Schulter zu dem Tisch links hinter ihr wirft. »Meine Eltern sind schon älter, sie …« Sie zögert, und ihre Stirn legt sich vor lauter Konzentration in Falten, als würde sie um die passenden Worte ringen. »Sie tun sich schwer mit alldem. Sie sind verängstigt. Ich glaube, wir benötigen mehr Informationen.«

Nickend räuspert sich Elin. »Ich verstehe, dass die Situation etwas beunruhigend ist, aber wir haben die Sache unter Kontrolle. Wir sind bereits mit der örtlichen Polizei in regem Austausch und haben einen Plan ausgearbeitet. Ich …« Sie bemerkt, dass sie zu viel erzählt, also hält sie inne.

Etwas Neues zeichnet sich im Gesicht der Frau ab. Wut, denkt Elin. Eine normale Reaktion, wenn jemand sich verängstigt und ohnmächtig fühlt, aber es bereitet ihr auch Sorge. Wut ist oft unberechenbar, erschwert es, eine Situation zu beherrschen.

»Unter Kontrolle«, wiederholt die Frau mit hoher, dünner Stimme. »Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Die Leute haben Furcht. Nicht nur die Gäste, sondern auch das Personal. Ich habe die Mitarbeiter eben dort drüben reden hören.« Sie reißt den Arm in die Richtung. »Darüber, wie viel Zeit es wohl noch brauchen wird, um jemanden herzuschicken.« Ihre Wangen sind nun rot gefleckt. »Wenn die Leute, die hier arbeiten, schon Angst haben, wie soll es dann erst uns, den Gästen, gehen?«

Elin wechselt einen raschen Blick mit Felisa. »Ich werde in ein paar Minuten alle Anwesenden über das weitere Vorgehen in Kenntnis setzen«, erwidert sie betont ruhig. »Wir werden klare Anweisungen durchgeben. So werden heute Abend alle in Zimmern in den unteren Etagen einquartiert werden, die normalerweise für die Angestellten vorgesehen sind. Mitarbeiter des Personals werden in sämtlichen öffentlichen Bereichen als Security eingesetzt.«

»Als Security?«

»Ja. In jedem Flur. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um für die Sicherheit der Gäste zu sorgen.«

Es folgt ein schier endloses Schweigen, während die Frau Elins Worte auf sich wirken lässt.

Schließlich entspannen sich ihre Schultern. Zu Elins Erleichterung sagt sie: »Ich werde es ihnen ausrichten.« Erneut deutet sie zu dem Tisch, an dem ihre Eltern sitzen. »Trotzdem finde ich nach wie vor, dass Sie die Dinge klarer kommunizieren müssen. Sie sollten alle auf den neuesten Stand bringen, falls sich etwas ändert.«

»Natürlich.«

Elin wartet, bis die Frau sich entfernt hat, dann nimmt sie Platz. »Entschuldigung«, murmelt sie.

»Kein Problem«, erwidert Felisa. »Damit war wohl zu rechnen, oder? Die Leute sind eben beunruhigt.«

Elin legt ihr Notizbuch auf den Tisch, ohne auf Felisas Bemerkung einzugehen. »Ich versuche gerade, mir ein Bild von Adeles letzten Tagen zu verschaffen, um herauszufinden, was zu der Tat geführt haben könnte.«

Felisa nippt an ihrem Wasserglas. »Sie hat ihre letzte Schicht am Freitag beendet und hätte erst wieder am Dienstag kommen sollen.«

»Also haben Sie sie am Freitag noch gesehen?« Elin notiert sich angestrengt das Gesagte. Ihre Schrift ist schlampig, unleserlich, aber besser kriegt sie es gerade nicht hin. Die Erschöpfung, die sie vorhin im Umkleidebereich verspürt hat, ist mittlerweile überwältigend. Jede Bewegung ist verlangsamt, träge, so als würde sie durch Schlamm waten.


Sie muss etwas essen.


»Nur kurz. Sie war in Eile, da sie ihren Sohn noch sehen wollte, bevor der für eine Woche zu seinem Vater fuhr.«

»Sie sind nicht mehr zusammen?«

Felisa schüttelt den Kopf. »Das ist jedoch nichts Neues. Sie waren nie wirklich zusammen. Ich glaube, sie haben es dem Jungen zuliebe eine Weile versucht, aber …«

»Und was für einen Eindruck hat sie auf Sie gemacht?«

»Sie wirkte aufgeräumt. Vielleicht ein wenig gestresst, da sie nicht zu spät kommen wollte, aber …« Sie bricht ab. »Denken Sie, dass sie es überhaupt nach Hause geschafft hat?«, fragt sie stockend.

»Ich weiß es nicht. Ich bin sicher, die Polizei wird das überprüfen.«

Insgeheim ist Elin überzeugt, dass sie nie zu Hause ankam. Da Adele gefesselt war, wurde sie vermutlich irgendwo in der Nähe des Hotels gefangen gehalten, bis man sie tötete.

Felisa umklammert mit ihrer Hand so sehr das Glas, dass die Knöchel weiß anlaufen. »Wer würde so etwas tun? Das ergibt doch keinen Sinn.«

Elin fährt unbeirrt fort. »Waren Ihnen irgendwelche Probleme bekannt? Privat? Beruflich?«

»Nein, aber Adele ist Schweizerin. Es mag seltsam klingen, aber es gibt in der Tat so etwas wie eine schweizerische Zurückhaltung. Als ich noch in Genf wohnte, hat mein Nachbar zwei Jahre gebraucht, um von einem Bonjour
 zu einem Bonjour, ça va?
 überzugehen.« Felisa zögert, als würde sie überlegen, ob sie noch etwas anderes sagen soll. »Aber es lag nicht nur daran. Adele konnte als Mensch ziemlich distanziert sein.«

»Inwiefern?«

»Sie war kein typisches Zimmermädchen. Die Personalfluktuation bei derartigen Jobs ist recht hoch. Es gibt viel ausländisches Personal. Der Umstand, dass Adele Schweizerin ist, ist eher ungewöhnlich. Ich glaube zwar, sie mochte den Job, aber ich hatte immer das Gefühl, dass sie sich für etwas Besseres hielt und darum nicht auf Kontakt aus war. Sie blieb für sich.« Felisa lächelt. »Verständlich. Sie war ein intelligentes Mädchen. Ich war erstaunt, dass sie überhaupt als Zimmermädchen arbeitete.«

»Und warum tat sie das?«

»Ich habe sie einmal danach gefragt. Sie meinte, sie hätte keine Wahl. Sie habe keinen Studienabschluss und ihren kleinen Jungen, um den sie sich kümmern müsse.«

Elin überdenkt das, was sie gerade erfahren hat. Etwas an Adeles Situation will nicht so recht passen. Etwas daran stimmt nicht.


»Eine Sache noch. Laure Strehl – ist Ihnen bekannt, dass sie als vermisst gilt?«

»Ja.« Felisa stützt ihre Ellbogen auf den Tisch. »Glauben Sie, dass … wer auch immer das Adele angetan hat, dass der …« Sie schluckt schwer.

»Auszuschließen ist das nicht. Wir müssen herausfinden, ob irgendeine Verbindung zwischen den beiden Frauen bestand. Würden Sie sagen, dass Adele und Laure miteinander befreundet waren?«

»Ja, doch«, erwidert sie, wobei sich ihre Augen verdunkeln.


Sie weiß etwas, ist sich aber nicht sicher, ob sie es teilen soll.


»Waren sie eng befreundet?«, hakt Elin nach.

Felisa atmet hörbar aus. »Bis vor wenigen Monaten schon, ja. Ich habe sie oft zusammen gesehen, aber dann hörte es abrupt auf. Ich ging davon aus, dass es sich nur um eine Meinungsverschiedenheit handelte, die bald behoben sein würde. Doch dann, vor ein paar Wochen, ich war gerade in Begleitung von Adele, ging Laure direkt an ihr vorbei, ohne sie auch nur zu grüßen.« Sie runzelt die Stirn. »Es war merkwürdig. Adeles Gesicht danach, ihr Ausdruck … Sie sah verängstigt aus. Anders kann ich es nicht beschreiben.«

»Wegen Laure?«

»Ja. Es hat mich letztlich aber nicht sonderlich überrascht. Laure, verstehen Sie das nicht falsch, aber sie kann ziemlich anstrengend sein. Bei Besprechungen lächelt sie nie und notiert sich jedes noch so winzige Detail.« Sie senkt die Stimme. »Cécile, die Managerin, ist genauso. Allerdings aus einem anderen Grund. Sie hat keine Familie, keinen Partner, also steckt sie alles in dieses Hotel. Zu viel, meiner Meinung nach.«

Elin nickt, wobei sie eine Sache besonders beschäftigt: die Meinungsverschiedenheit zwischen Laure und Adele.

Sie wird später Cécile fragen müssen, ob sie darüber Bescheid wusste und ob die anderen es ebenfalls mitbekommen hatten.

Ihre Sorge ist, dass dadurch die ganze Angelegenheit noch komplizierter werden könnte. Jedes Mal, wenn sich jemand über Laure äußert, verschiebt sich Elins bisheriges Bild von ihr. Anfangs war es noch ganz deutlich in ihrem Kopf, doch mittlerweile ist es getrübt.

Es scheint fast unmöglich, dieses Problem zu lösen.
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K
 einer vom Personal hat etwas gesehen?« Lucas zog seine Jacke aus und hängt sie über die Lehne des Schreibtischstuhls. Die hochgekrempelten Ärmel entblößen gebräunte, sehnige Unterarme und zwei zerschlissene Baumwollarmbänder an seinem rechten Handgelenk. Limettengrün und blau.

»Offenbar. Ich habe mit allen gesprochen. Sie halfen bei der Evakuierung, während die verbliebenen Gäste sich in der Lobby aufhielten und auf ihre Abfahrt warteten. Sie haben alle ein …« Elin zögert, da sie das Wort »Alibi« nicht verwenden möchte. »Ihr Aufenthaltsort ist geklärt.« Von jedem Einzelnen, denkt sie, während sie noch einmal sämtliche Gespräche durchgeht. Mitarbeiter wie auch Gäste haben plausibel und nachweisbar erklären können, wo sie sich aufhielten.


Wie kann das sein?


Sie nimmt hastig einen Schluck von ihrem Kaffee. Die heiße, bittere Flüssigkeit brennt in ihrer Kehle, doch es fühlt sich gut an, wie das Koffein den Nebel in ihrem Kopf vertreibt.

»Der Täter hat den perfekten Zeitpunkt gewählt.« Cécile reibt sich mit einem Taschentuch über die Nase, unter den Augen sind dunkle Schatten erkennbar.

»Da wir nun geklärt haben, dass niemand etwas gesehen hat, sollten wir das Material der Überwachungskameras sichten. Gibt es Kameras, die den Pool und den Außenbereich des Spas kontrollieren?«

»Ja. Ich spreche gleich mit dem Security-Chef. Das wird nicht lange dauern.« Cécile wirkt, als wollte sie noch etwas sagen, besinnt sich jedoch eines anderen.

Lucas tritt ans Fenster. »Ganz gleich, was Sie sonst noch benötigen, lassen Sie es uns bitte wissen. Wer auch immer das getan hat, ich möchte, dass er gefasst wird, und zwar schnell. Was ihr widerfahren ist …« Elin beobachtet, wie sein Kiefer zuckt. Ein Ausdruck unverstellter Abscheu.

Er verströmt Anspannung. Feuchte Halbmonde zeichnen sich unter seinen Achseln und seinem unteren Rücken ab. Er steht offensichtlich unter Stress. Dennoch oder gerade deswegen kann sie sich ein Bild von ihm machen. Was sie an ihm erblickt, an ihm ablesen kann – es ist durchaus authentisch.

Dieser Raum hier, sein privater Bereich, spiegelt beide Seiten von ihm wider, die Widersprüche, die sie bereits zuvor bemerkt hat. Zum einen der Geschäftsmann und zum anderen der lässige, athletische Typ.

Die Einrichtung ist zurückhaltend: helle Wände, ein hochglanzpolierter Holzschreibtisch. In der Ecke befindet sich eine verchromte Kaffeemaschine. Darüber ein Regal, das eine Reihe von Büchern trägt – Kletter- und Bergsteigerliteratur sowie elegante Design- und Architekturbände.

An der Wand zu ihrer Rechten dominieren Kunstwerke: alte anatomische Zeichnungen, die das Herz darstellen, weiß gerahmt. Unwillkürlich muss sie an den Artikel denken, den sie gelesen hat – an seine Krankenhausaufenthalte in der Kindheit.

Das alles passt, und doch empfindet sie ein leises Unbehagen angesichts dieses allzu offensichtlichen Widerspruchs. Auf gewisse Weise wäre er leichter zu verstehen, wenn eine der beiden Seiten nicht
 real wäre. Der Gedanke hat etwas Beunruhigendes.

Cécile fummelt an ihrer leeren Kaffeetasse herum und fährt mit der Fingerkuppe über den Rand. »Können Sie denn sagen, wann genau Adele getötet wurde?« Die Worte brechen aus ihr hervor, zu schnell und etwas panisch. »Damit wir wissen, ob, wer auch immer das getan hat, noch im Hotel ist oder ob es sich womöglich um jemanden handelt, der in einem der Busse saß.«

»Das ist noch ungewiss«, erwidert Elin. »Dazu müssen wir die Autopsie abwarten.«

»Aber haben Sie denn keine Vermutung?« Céciles Stimme wird schriller. »Durch Ihre Erfahrung, können Sie nicht sagen, wann jemand gestorben ist?«

»Cécile«, wirft Lucas scharf ein.

»Was?« Cécile klingt nun beinahe hysterisch. »Das ist doch Teil ihrer Arbeit, oder etwa nicht? Zumindest sollte es eine grobe Vorstellung vom Todeszeitpunkt geben.«

Lucas tritt auf seine Schwester zu. Ihm ist dieser emotionale Ausbruch peinlich, so viel kann Elin an seiner Reaktion ablesen. »Bitte.« Er legt eine Hand auf ihren Arm. Es folgt ein warnender Blick. »Wir müssen Ruhe bewahren.«

Elin registriert die Vertrautheit seiner Geste, aber auch den leicht herablassenden Tonfall. Ihr wird klar, dass es sich dabei um ein eingespieltes Muster handelt.

Lucas erinnert sie an Isaac, an sein Verhalten in Momenten wie diesen: betont nachsichtig, was jedoch nur dazu führt, dass die Situation weiter eskaliert, statt sie zu entschärfen.

»Ruhe bewahren?« Cécile sieht ihn mit gerecktem Kinn an. »Lucas, eine unserer Mitarbeiterinnen wurde ermordet. In deinem Hotel. Ich an deiner Stelle wäre nicht ruhig, ich wäre panisch. Der Täter ist aller Wahrscheinlichkeit nach hier und wartet nur darauf, sich den Nächsten vorzuknöpfen.«

Elin räuspert sich. »Hören Sie«, beginnt sie, »wir haben keinerlei Hinweis darauf, dass der Täter, so er denn unter uns weilt, es noch auf jemand anderes abgesehen hat. Wir wissen praktisch nichts über Adeles Privatleben. Eine derartige Tat wird für gewöhnlich von einer dem Opfer nahestehenden Person mit einem klaren Motiv begangen. Dem Partner. Einem Freund. Einem Familienmitglied.«

»Aber was ist mit Laure?« Cécile wippt ungehalten mit dem Fuß. Ein launischer, fahriger Rhythmus. »Sie wird weiterhin vermisst. Wer auch immer das Adele angetan hat, könnte doch auch Laure gefangen halten, oder?«

»Sie wird noch vermisst?« Lucas’ Gesichtszüge verkrampfen, bevor es ihm gelingt, wieder eine neutrale Miene aufzusetzen.

Elins Neugierde wird dadurch aufs Neue angestachelt. »Kennen Sie Laure denn gut?«

Lucas lässt sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch nieder und verlagert unbehaglich das Gewicht. Er schiebt einige Papiere herum, als müsste er die Zeit nutzen, um sich zu sammeln.


Er verschweigt etwas.


»So gut, wie ich jeden anderen Mitarbeiter kenne«, erwidert er schließlich.

Elin beschließt, gar nicht erst um den heißen Brei herumzureden. »Ich frage, weil wir unter Laures Sachen einige Fotos von Ihnen gefunden haben.«

»Fotos?«, wiederholt Lucas mit zittriger Stimme. Seine Hand ertastet einen Stift, und er beginnt, ihn zwischen seinen Fingern zu drehen.

»Ja. Ich glaube kaum, dass Sie es mitbekommen haben, als sie aufgenommen wurden.« Elin zögert. »Gibt es denn einen Grund, weshalb sie Bilder besitzen sollte, die Sie in bestimmten Momenten zeigen?«

Lucas schweigt eine Weile, dann schaut er resigniert auf. »Laure und ich – wir hatten etwas laufen.«

»Eine Beziehung?« Elin bemerkt, wie sie tief einatmet. Es ist die einzig schlüssige Erklärung, und doch hat sie gehofft, dass dies nicht der Fall sei.

»So würde ich es nicht bezeichnen. Es war keine ernste Sache.«

Cécile stößt ein sprödes Lachen aus. »Ich hätte dich nicht für so vorhersehbar gehalten.«

Ihr Tonfall lässt Elin aufhorchen. »Wann war das?«, fragt sie, sich wieder an Lucas wendend.

Er dreht noch immer den Stift. »Es war kurz nach der Eröffnung des Hotels. Und es war dumm. Ich weiß, dass es keine gute Idee ist, was mit dem Personal anzufangen, aber es ist eben passiert. Es gab eine Feier, wir haben geflirtet … Hören Sie, ich habe es noch eine Weile laufen lassen, obwohl ich das nicht hätte tun sollen. Wir haben ein paarmal miteinander geschlafen, dann habe ich es beendet. Sie war sauer, aber …« Er lässt den Stift klappernd fallen. »Das war’s, jedenfalls, was mich betraf. Und ich bin mir ziemlich sicher, für sie ebenfalls.«


Bei der Eröffnung. Vor achtzehn Monaten also.
 Laure war damals schon mit Isaac zusammen, also muss es sich um eine Affäre gehandelt haben. Sie denkt unwillkürlich an ihren Bruder – an das, was sie ihm erzählen und wie er darauf reagieren wird.

»Sie sagten, Laure reagierte verärgert, als es zu Ende war?«

»Ja. Ein paar Wochen später kam sie in mein Büro, um mich zur Rede zu stellen. Meinte, ich hätte sie benutzt, ihr etwas vorgemacht.« Er schaut zerknirscht drein. »Es war wirklich unschön, aber ich wollte nicht, dass sie deswegen ihren Job hinschmiss, also habe ich mich entschuldigt, ihr zu verstehen gegeben, es würde mir leidtun, falls ich ihr etwas Falsches vermittelt haben sollte.«

»War das der letzte Kontakt, den Sie hatten?«

»Abgesehen von der Arbeit, ja.« Lucas presst die Lippen zusammen. »Hören Sie, ich glaube nicht, dass das, was zwischen uns passiert ist … Es kann nichts mit ihrem Verschwinden zu tun haben. Das ist schon eine ganze Weile her. Sie ist offensichtlich darüber hinweg, sie hat sich ja mit Ihrem Bruder verlobt.«

Elin wechselt besser das Thema. »Ich wollte Sie noch etwas anderes fragen: Wie war die Beziehung zwischen Laure und Adele? Felisa erwähnte, dass die beiden befreundet waren, sich aber vor Kurzem überworfen hatten. Wussten Sie von irgendwelchen Problemen?«

»Nein.«

Sie wendet sich an Cécile. »Und Sie?«

»Nein, nichts.«

»Und es waren auch keine anderen Probleme deutlich geworden – mit dem Hotel? Gab es Konflikte mit Mitarbeitern oder irgendwelche anderen Schwierigkeiten in letzter Zeit?«

Keiner von beiden antwortet. Die Stille dehnt sich aus, spannt sich so dünn, bis es nur noch unangenehm ist.

Elin entgeht nicht Lucas’ verstohlener, kaum merklicher Blick in Céciles Richtung.


Was verschweigen sie ihr?
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D
 a gibt es etwas«, sagt Lucas schließlich. Er greift nach unten und öffnet die Schublade seines Schreibtischs. Er holt ein Stück Papier hervor und schiebt es ihr zu. »Seit einigen Monaten bekomme ich die hier.«

»Il faut bonne mémoire après qu’on a menti.
 Wer lügt, sollte ein gutes Gedächtnis haben«, übersetzt Lucas. »Zunächst habe ich es nicht weiter beachtet, aber nun, nachdem, was geschehen ist …«

»Wissen Sie, worauf sich das bezieht?« Elin inspiziert sorgfältig den Zettel. Die gedruckten Worte sind in einer großen Schrift verfasst und bedecken fast den ganzen Zettel.


Das ist eine Drohung.
 Anders kann man es nicht lesen.

»Ich nahm an, dass es mit dem Hotel zu tun hatte. Wir erhielten vor Baubeginn Unmengen von Beschwerden. Zuerst von Einheimischen, später auch von Umweltschutzgruppen. Es fing klein an, explodierte dann jedoch online. Wir bekamen es zusehends mit größeren Gruppierungen zu tun. Nicht nur Schweizer, sondern auch Franzosen.«

»Demonstranten, die man extra dafür angestiftet hat?«

»So was in der Art. Es fing an, persönlich zu werden.« Er senkt den Blick auf seine Hände. »Geradezu rachsüchtig. Es schien um mehr zu gehen als nur das Hotel. Ein willkommener Anlass, um zu hassen und Unruhe zu stiften.«

»Und die anderen?«, hakt Elin nach, während sie immer noch den Zettel begutachtet.

Die Buchstaben sind nicht besonders klar umrissen, was eher auf einen Tintenstrahldrucker als auf einen Laserdrucker schließen lässt. Das bedeutet, dass es mit ziemlicher Sicherheit über einen einfachen Drucker zu Hause ausgedruckt wurde, was wiederum heißt, dass die Wahrscheinlichkeit herauszubekommen, wer die Botschaft geschickt hat, minimal ist. Das hier wird auf die Polizei warten müssen.

»Ich habe nur dieses Papierstück, tut mir leid.« Er greift erneut in die Schublade und schiebt ihr ein weiteres Blatt zu. »Es gab noch eine Botschaft, die erste, aber die habe ich weggeworfen. Dachte, es handle sich um eine einmalige Sache. Irgendwas von wegen Rache – wie gehabt also. Aber ich habe mir ihren Inhalt notiert.«

Elin betrachtet das Papier. »Chassez le naturel, il revient au galop.«


Dieses Mal kommt die Übersetzung von Cécile. »Verjage, was natürlich ist, und es kehrt im Galopp wieder.«

»Und was soll das bedeuten?«

Lucas streicht sich über den Hinterkopf. »Ich denke, im übertragenen Sinn könnte man auch sagen: Niemand kann aus seiner Haut heraus.«

Sie nickt. »Wie haben Sie die Botschaften erhalten?«

»Sie wurden per Post direkt an mich geschickt.« Hinter ihm prasselt der Schnee derart heftig gegen das Fenster, dass sich alle umdrehen.

»Und von den Demonstranten abgesehen, fällt Ihnen niemand ein, der sie geschickt haben könnte?«

»Nein.« Lucas schaut aufrichtig verwirrt drein. Er deutet auf die Zettel. »Glauben Sie, das hier könnte zusammenhängen mit dem, was passiert ist?«

»Es ist zu früh, um das zu sagen.« Elin selbst ist sich darüber auch nicht im Klaren. Sollte es eine Verbindung geben – worin bestand sie? Was könnte Adeles Tod mit dem hier zu tun haben?


»Macht es Ihnen was aus, wenn ich die an mich nehme?«

Er schüttelt den Kopf, wobei sein Haar sich hinter dem Ohr löst und kurz sein Gesicht verbirgt.

Elin verstaut die Nachrichten sorgfältig in ihrer Tasche, bevor sie sich erhebt. »Da wäre noch eine letzte Sache. Gestern habe ich von den Überresten eines Leichnams erfahren, der oben am Berg geborgen wurde.«

Lucas versteift sich. »Ja, das stimmt. Aber wir wissen noch nicht, um wen es sich handelt. Nach Aussage der Polizei scheinen diese Überreste dort schon länger zu liegen.«

Unwillkürlich stellen sich die Härchen auf ihren Armen auf. »Also haben Sie keine Ahnung, wer die Person ist?« Elin achtet darauf, nicht zu erwähnen, was sie gehört hat. Sie will wissen, wie weit er es hinauszögern wird.

Die Frage hängt in der Luft. Lucas zaudert, während sich sein Mund öffnet und wieder schließt. Schließlich sagt er: »Nein.«

Elin überdenkt seine Antwort. Warum sollte Margot Bescheid wissen, er aber nicht? Ihm hätte es die Polizei sicherlich als Letztem verschwiegen.


Er muss sie anlügen. Bei dem Gefundenen handelte sich um einen Freund aus Kindheitstagen, einen, mit dem er geschäftliche Beziehungen unterhielt, der ihm so nahestand, dass sein Verschwinden die Eröffnung des Hotels um Monate verzögerte.

Warum also lügen? Was genau versucht er zu verbergen?

Als sie Lucas’ Büro verlässt, klingelt ihr Handy.

»Elin Warner, hier ist Berndt. Können Sie sprechen?«

»Ja. Ich bin allein.« Sie geht den Flur entlang in Richtung der Fahrstühle. »Haben Sie etwas herausgefunden?« Ihre zögerliche Nachfrage ärgert sie sogleich – es klingt, als würde sie sich selbst nicht trauen.


Was ist nur los mit ihr?


Aber sie kennt die Antwort: Lucas’ Lüge. Das hat sie aus dem Konzept gebracht. Sie kann sich keinen Reim darauf machen, was das zu bedeuten hat.

»Nicht so recht.« Er klingt müde. »Wir haben sämtliche Namen, die Sie uns mitgeteilt haben, durch RIPOL
 , unsere Datenbank, laufen lassen, aber nichts wirklich Interessantes gefunden. Jedenfalls nicht für Wallis.«

»Was meinen Sie mit nichts wirklich Interessantes
 ?« Elin ist verwirrt. Bezieht er sich damit auf irgendwelche Hintergrundinformationen? Irgendwelche laufenden oder schon geschlossenen Ermittlungen?

»Aus Datenschutzgründen kann ich nicht mehr sagen, aber nur damit Sie Bescheid wissen: Wir sind auf nichts gestoßen, was mir Anlass zur Sorge gibt, dass Ihnen oder anderen im Hotel Gefahr durch eine aktuell anwesende Person droht. Allerdings …« Es folgt eine kurze Pause. »… hätte ich noch eine Bitte. In der Schweiz gestaltet sich die Suche nach Personen wesentlich komplizierter als in Großbritannien. Es gibt zwar eine zentrale Datenbank, auf die wir aber nur je nach Kanton zugreifen können.«

»Je nach Kanton?« Sie beginnt zu schwitzen, spürt nagende Selbstzweifel, hört eine höhnische Stimme in ihrem Kopf. Amateurin. Du warst zu lange weg vom Fenster. Blenderin.


»Ja«, erwidert Berndt. »Das bedeutet, dass jemand in einem Nachbarkanton oder Bezirk, wie zum Beispiel Waadt, vorbestraft sein könnte, aber in unserer Datenbank hier im Kanton Wallis würde das nicht auftauchen.« Berndt zögert. Im Hintergrund hört sie ein Telefon klingeln. »Ich kann eine Anfrage für jeden Kanton starten, dabei muss es aber um spezifische Informationen zu einer Person von besonderem polizeilichen Interesse gehen.«

Sie verarbeitet das Gesagte, wobei sie ein paar Meter vom Aufzug entfernt stehen bleibt. »Also muss ich alle Leute benennen, die für die Ermittlung von Bedeutung sein könnten – erst dann können Sie weitere Informationen anfordern?«

»Ja. Und jede Anfrage muss vom Staatsanwalt genehmigt werden. Ich werde versuchen, das Ganze zu beschleunigen, aber es könnte dennoch ein bisschen dauern.«

»Gut. Und Laure? Die Überwachungskameras? Die Verbindungsnachweise?« Elin gibt sich Mühe, nicht allzu ungeduldig zu klingen. Ihr gefällt dieses Gefühl der Ohnmacht gar nicht – nicht diejenige zu sein, die die Kontrolle hat, die genau weiß, was vor sich geht.

»Wir haben die Bahnhofskameras überprüft. Niemand, der zu Laures Beschreibung passt, hat einen Bus verlassen oder die Seilbahn bestiegen – weder in der Nacht ihres Verschwindens noch am darauffolgenden Tag. Wir haben darüber hinaus auch die örtlichen Taxi-Unternehmen befragt, aber seit über einem Monat hat kein Fahrer irgendwen vom Hotel abgeholt. Auf die Rückmeldung der Telefonanbieter warten wir noch.«

»Und die Psychologin?«

»Wir haben einige Nachrichten hinterlassen. Das sollte nicht lange dauern.«

»Okay.« Elin antwortet so zuversichtlich wie möglich, doch ein Teil von ihr fühlt sich, als wäre sie ins Schwanken geraten. Im Moment hat sie nichts, was mit Laures Verschwinden oder Adeles Tod in Verbindung steht.


Keinen Hinweis. Keinen Augenzeugen. Kein Motiv.
 Sie tappt im Dunkeln.

Nachdem sie sich verabschiedet hat, liest sie eine SMS
 von Will, in der steht, dass er und Isaac in der Lounge zu Abend essen.

Sie starrt ins Leere, erst trübt sich ihr Blick, dann tauchen klarere, fester umrissene Bilder vor ihr auf.

Bilder von Adele.

Alles, woran sie denken kann, ist der Ausdruck des Grauens in ihren Augen. Wie es sich wohl angefühlt haben muss, im Wasser zu versinken und zu wissen, dass man nie wieder an die Oberfläche zurückkehren wird?
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L
 aure … und Lucas?« Isaacs Gesicht verfinstert sich. »Sie hatten etwas miteinander?«

»Ja. Kurz nach der Eröffnung des Hotels.«

Elin greift sich ihre Gabel und schiebt sich ein kleines Stück Kartoffel in den Mund. Obwohl sie eigentlich hungrig sein sollte, muss sie sich zum Essen zwingen. Der Appetit ist ihr vergangen.

Elin lässt den Blick durch die Lounge schweifen. Die wenigen verbliebenen Gäste sitzen eng beieinander um die Tische, trinken, unterhalten sich. Sie sind nervös, denkt sie, während sie die ausholenden Gesten und das aufgesetzte, allzu laute Lachen registriert. Eine übliche Reaktion in einer solchen Situation: So zu tun, als wäre nichts geschehen. Wenn wir uns nur genug Mühe geben, dann ist dem vielleicht auch wirklich so.


Doch die Illusion wird sogleich zerstört – sie bemerkt einen Angestellten, der an der Tür steht und sich aufmerksam umschaut. Ein Security-Mitarbeiter, der, wie von ihr aufgetragen, Wache schiebt.

Indessen entspannen sich Isaacs Gesichtszüge. »Das war, als wir eine Auszeit hatten. Wir hatten uns gestritten, wegen Nichtigkeiten …« Er nimmt einen ausgiebigen Schluck Bier und schiebt seinen Teller beiseite. Das Nudelgericht ist unangetastet; die Sahnesauce wirkt pampig.

Trotz seiner Erleichterung entgeht Elin nicht, dass er sichtbar schlucken muss. Was sie ihm erzählt hat, macht ihm zu schaffen. Er wusste nichts davon.


»Eine Auszeit?«, wiederholt sie. Dann waren Isaac und Laure also doch nicht das glückliche Paar, für das sie sie gehalten hat.


Hätte er ihr je von diesem Bruch erzählt, wenn das hier nicht geschehen wäre?


Das lässt sich unmöglich sagen, und die Vorstellung schmerzt sie. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da wusste sie alles über ihn.

Sie wusste, welches sein Lieblingsspielzeugauto war. Kannte die exakte Form des zerfransten Muttermals zwischen seinen Zehen. Konnte sagen, wie viele gehäufte Löffel Kakao er in seiner Milch mochte.

Plötzlich verspürt Elin eine brennende Sehnsucht nach dem, was hätte sein können – nach einem wahrhaft verbundenen Leben. Als Kinder hatten sie sich ausgemalt, irgendwann Reihenhäuser nebeneinander zu besitzen, fröhliche Familienessen zu veranstalten, dass ihre Kinder gemeinsam spielen und befreundet sein würden.

Aber das war lange her. Sie spürt ein Kratzen im Hals, nimmt einen Schluck Wasser.

Isaac reibt sein Augenlid. Das Ekzem hat sich ausgebreitet, ein kleiner Kontinent, der nach seinem Auge greift. »Aber was, wenn da noch mehr dran ist?«

»Inwiefern?«

»Diese Fotos, die sie von ihm gemacht hat. Das ist doch nicht normal, oder?« Er blickt grimmig drein und trommelt mit den Fingerkuppen auf der Tischplatte. »Was, wenn da etwas zwischen ihnen im Gange war, von dem wir keine Ahnung haben?«

»Wie zum Beispiel?« Will zieht den Brotkorb zu sich heran und entnimmt ihm ein Stück Körnerbaguette.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht wurde die Sache ja hässlich, oder …«

Elin mischt sich ein. »Isaac, es bringt nichts, Mutmaßungen anzustellen. Das Schlimmste, was wir jetzt tun können, ist, voreilige Schlüsse zu ziehen. Wir müssen uns an die Fakten halten. Adele wurde umgebracht, und Laure ist verschwunden. Das ist alles, was wir wissen.«

»Sie hat recht«, sagt Will, während er das Brot in Stücke reißt. »Geh jetzt nicht gleich vom Schlimmsten aus, Issac. Nicht solange du keine sicheren Informationen hast.«

Elin schenkt ihm ein Lächeln, dankbar für die Unterstützung – noch so etwas, worin Will sich hervortut. Vermitteln. Wogen glätten.


»Himmel, ich komme mir so verdammt nutzlos vor. Als wir diese Frau gefunden haben, so zugerichtet …« Isaacs Stimme bricht. »Elin, Laure ist in Gefahr, nicht wahr? Mit jeder Minute, die wir nichts tun, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass sie …«

Sie spürt den Druck seiner Worte – ein Gewicht, das sie nach unten zieht. Ihr Herz fängt an zu rasen.

»Was, wenn die Polizei es heute Abend nicht schafft, hier hochzukommen? Oder morgen? Du musst etwas unternehmen. Sie finden.« Er blickt zum Fenster hinaus, zu dem schweren Schneegestöber im Schein der Außenbeleuchtung. »Schau dir das draußen doch an.«

»Isaac, ich tue, was ich kann. Ich stehe mit der Polizei in Verbindung, aber meine Möglichkeiten sind ohne ein vollständiges Ermittlungsteam begrenzt. Es ist zu riskant …«

»Was, wenn es sich um Will handeln würde?«, fällt er ihr ins Wort und deutet mit dem Kopf ruckartig zu ihm. »Du würdest ihn doch auch finden wollen, oder etwa nicht? Angesichts dessen, was hier passiert ist.« Seine zu Schlitzen verengten Augen fixieren sie.

Elin blinzelt, überrumpelt von seiner Heftigkeit. »Wie ich schon sagte, wir wissen noch nicht einmal, ob es miteinander zusammenhängt.«

Isaac starrt sie ungläubig an. »Du glaubst ernsthaft, dass das, was man mit Adele angestellt hat, eine einmalige Sache war? Und in keinerlei Bezug zu Laure steht? Das kann doch kein Zufall sein. Sie haben beide hier gearbeitet, sie waren befreundet …«

Elin zögert, bevor sie antwortet. Sie ist seiner Meinung. Nach ihrem Gespräch mit Lucas ist sie sogar noch mehr davon überzeugt, dass es eine Verknüpfung zwischen beiden gibt.

»Hör zu, ich …«

»Was?« Isaac beugt sich mit blitzenden Augen über den Tisch. »Du weißt etwas, stimmt’s?«

Elin weicht ein wenig zurück; sie kann das Bier in seinem Atem riechen, die säuerliche Ausdünstung von Schweiß. Der Ausdruck in seinen Augen … Er macht ihr Angst.

Er erinnert sie an jene Momente, kurz bevor er früher ausflippte. Komplett ausrastete. Bevor er Sachen konfettigleich durchs Zimmer schmiss. Selbst jetzt noch kann sie sich an das Gesicht ihrer Mutter erinnern, wenn es passierte. An ihr kaum unterdrücktes Zusammenzucken, an die Enttäuschung, die absurderweise nicht Isaac, sondern ihr galt, als ob sie für sein Verhalten verantwortlich wäre.

Ein paar Monate nach dem Tod ihrer Mutter fand Elin einen verstaubten Pappkarton auf dem Dachboden ihres Hauses, vollgestopft mit populärpsychologischen Werken und ausgeschnittenen Zeitungsartikeln, die sich allesamt um das gleiche Thema drehten: Wie Ihr Erziehungsstil Ihre Kinder prägt. Wie Sie Ihr Kind dazu bringen, sich zu öffnen.


Die Entdeckung machte sie unfassbar traurig. Ihre Mutter hatte sich dafür entschieden, sich die Schuld an Isaacs Entwicklung zu geben. Die ultimative Ausrede für einen Jungen, der auf die schiefe Bahn geraten war.

»Ich wollte dir gerade sagen«, beginnt sie, während sie die Erinnerung verdrängt, »dass ich mit Felisa gesprochen habe. Unter ihr arbeitete Adele, und sie sagte, dass Adele und Laure sich überworfen hätten. Hat sie dir gegenüber etwas davon erwähnt?«

Isaac schüttelt den Kopf, wobei ihm die dunklen Locken ins Gesicht fallen. »Nein. Ich dachte, sie wären noch immer befreundet.«

Frustriert beißt sich Elin auf die Lippe. Wie soll sie bloß herausfinden, was sich zwischen den beiden zugetragen hat? Es bleibt nur Laures Laptop.

Auf den ersten Blick hatte er nicht viel hergegeben, aber sie war auch nicht besonders gründlich vorgegangen, da sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht davon überzeugt gewesen war, dass Laure tatsächlich verschwunden war.

»Lasst uns noch mal gründlich ihren Laptop durchsuchen.« Sie wendet sich an Isaac. »Womöglich gibt es etwas, das wir übersehen haben, was angesichts unseres jetzigen Wissensstands aber doch relevant sein könnte.«

Mit einem Nicken steht er auf. »Ich werde ihn holen.«

Sobald er außer Hörweite ist, bemerkt Will: »Glaubst du wirklich, dass wir darauf etwas finden?«

»Keine Ahnung, aber einen Versuch ist es allemal wert. Ich werde mir auch ihre Social-Media-Profile erneut vorknöpfen, um zu überprüfen, ob mir etwas entgangen ist.«

»Weißt du, ich glaube, all das … hat dir eine Entscheidung abgenommen, oder?«

»Was meinst du?«

»Na, wieder zu arbeiten. Für jemanden, der sich nicht sicher war, wirkst du gerade ziemlich entschlossen.« Seine Miene ist ernst. »Das zu tun, hat dich zum Leben erweckt, Elin.«

»Man hat mich um meine Hilfe gebeten.«

»Und du hättest problemlos Nein sagen können.«

Elin zuckt mit den Schultern. »Vielleicht.« Was soll sie sonst darauf antworten? Er hat ja recht – ein Teil von ihr fühlt sich tatsächlich wieder lebendig. Aber es besteht immer noch ein himmelweiter Unterschied zwischen dem, hier auszuhelfen oder zu ihrem Job zurückzukehren. Ihr Entschluss ist noch nicht gefallen. Annas E-Mails fallen ihr ein. Die E-Mails, die sie so beharrlich ignoriert.

Elin lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück, nimmt ihr Smartphone zur Hand und ruft Laures Instagram-Account auf.

Dieses Mal sucht sie, im Lichte dessen, was sie bisher herausgefunden hat, nach jeder noch so kleinen Spur einer Verbindung zwischen Laure und Adele.

Sie beginnt zu scrollen. Doch da ist nichts, was zu Felisas Theorie eines Zerwürfnisses passen will. Sie muss zwei, drei Monate zurückgehen, bevor sie Bilder von Laure und Adele findet, was allerdings zu der Annahme passt, dass der Streit zwischen ihnen erst kürzlich vorgefallen sein soll.

Das erste Foto zeigt Laure in einer Bar, bekleidet mit einem dünnen Trägertop, den Arm locker um Adeles nackte Schulter gelegt. Auf der zweiten Aufnahme sitzen die beiden Frauen in einem schummrig beleuchteten Restaurant zwischen anderen Personen.

Elin scrollt weiter. Ein Bild fällt ihr ganz besonders ins Auge, es wurde vor vier Monaten aufgenommen, hier in der Hotellounge. Sie erkennt den futuristischen Kronleuchter, die abstrakten Glassplitter, die das Licht einfangen.

»Schau dir das an.« Sie hält Will ihr Handy hin.

Im Vordergrund steht Laure mit einem Mann. Sie hält ein Glas Roséwein in die Kamera, den Kopf lachend in den Nacken geworfen. Das Glas ist verschmiert und mit Kondenswasser überzogen. Im Hintergrund, an einem der Tische sitzend, kann Elin zwei Personen ausmachen – die gesenkten Köpfe zusammengesteckt, die Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

Sie sind tief ins Gespräch versunken, ihre Mienen düster.

Obwohl sie nicht im Fokus sind, kann Elin ganz genau erkennen, um wen es sich handelt.


Adele und Lucas.
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I
 hre Körpersprache, ihre Zugewandtheit – das sieht mehr als nur nach einem höflichen Geplänkel aus.

»Adele und Lucas kannten einander …«

Elin beschleicht ein Gefühl des Unbehagens. Ja, sie kannten einander definitiv, und das ganz gewiss besser, als Lucas hatte durchblicken lassen.


Ist es möglich, dass sie sich seinetwegen gestritten haben?


Der Gedanke deprimiert sie, da sehr wahrscheinlich.

»Was schaust du dir da an?«

Isaac. Er ist zurück und späht über ihre Schulter. Abermals nimmt sie den herben Biergeruch seines Atems wahr.

»Ich habe das hier gefunden.« Sie neigt ihr Handy in seine Richtung. »Lucas und Adele, zusammen.«

Isaac setzt sich neben sie. Er schnappt sich ihr Telefon und zieht Zeigefinger und Daumen auf dem Display auseinander, um das Foto größer zu machen. »Schaut ziemlich vertraulich aus.« Er stößt ein leises Lachen aus. »Vielleicht hatte er mit ihr auch was?«

»Dafür haben wir keinen Anhaltspunkt«, erwidert Elin.

Isaac wischt weiter durch Laures Instagram-Account. Die Geschwindigkeit seiner Bewegungen, sie gehen ihr auf die Nerven. Sie greift nach seiner Hand. »Isaac, hör auf. Wir wollen den Laptop durchsuchen.«

Er will protestieren, unterlässt es dann aber.

Elin zieht den Computer zu sich heran und klappt ihn auf. Sie will nun methodischer vorgehen, mit dem Desktop anfangen und den darauf angelegten Ordnern.

Unmengen von ähnlich benannten Dateien mit Datum und Namen starren sie an. Bei den meisten scheint es sich um Dateien zu handeln, die mit ihrem Job zu tun haben, obwohl es ihr privater Laptop ist – Hygiene & Sicherheit, Schulungen, Reisen
 . Sie klickt sie trotzdem an.

Als sie sich zur Hälfte durch diese gearbeitet hat, stößt sie auf einen Ordner mit einem etwas allgemeiner gehaltenen Namen: Arbeit.doc.


Als sie ihn öffnet, findet sie statt einer Reihe von Dokumenten einen weiteren Ordner mit gleicher Bezeichnung.

Noch ein Ordner, doch dieses Mal wird sie fündig.

Ihr Puls rast.

Eine Liste von Dokumenten.

An den Dateiendungen sieht sie, dass sie verschlüsselt sind.


Warum? Warum sind die Dateien verschlüsselt?


»Was hast du gefunden?« Will beugt sich über den Tisch.

»Einige Dateien auf ihrem Desktop sind verschlüsselt.«

»Kannst du sie öffnen?« Isaac betrachtet den Bildschirm.

»Nein, aber ich kenne jemanden, der das kann, einen früheren Kollegen.« Noah, der Leiter der Abteilung für digitale Forensik, hatte bei einigen Fällen, an denen sie vor und dann nach ihrer Beförderung zur Kommissarin arbeitete, eine entscheidende Rolle gespielt. »Ich schreibe ihm gleich.« Sie greift nach ihrem Handy und tippt: Hab hier paar verschlüsselte Dateien … Könntest du da helfen? Achtung: Brauche sie ziemlich schnell.


Unten links auf dem Bildschirm erscheinen drei kleine Punkte. Noah schreibt zurück.


Schätze mal, das ist keine offizielle Anfrage?



So ist es … Ginge es vielleicht trotzdem?


Es folgt eine Pause. Sie starrt aufs Display und überlegt, ob sie mit ihrer Bitte nicht zu weit gegangen ist. Wird er ihr überhaupt helfen wollen, wo sie doch seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen haben?

Schließlich antwortet er: Okay, ich vertraue dir, bin aber neugierig. Arbeitest du wieder? Hast du uns verlassen, um zu neuen Ufern aufzubrechen?


Sie tippt: Lange Geschichte, erzähle ich später. Jetzt schicke ich dir erst mal die Dateien auf deine private Mail-Adresse.


Elin leitet alles an Noah weiter, dann wendet sie sich an Isaac. »Sobald wir die Dateien unverschlüsselt haben …« Sie verstummt, da Cécile auf sie zusteuert. Ihr kurzes Haar ist zerzaust, ihre Augen sind gerötet. Sie wirkt müde.

»Tut mir leid, wenn ich störe, aber die Aufnahmen der Überwachungskameras stehen zur Verfügung, falls Sie einen Blick darauf werfen möchten.«

Elin wirft Isaac einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, aber ich würde sie mir gern sofort ansehen?«

Seine Augen verengen sich gefährlich, doch er beherrscht sich. »Ist gut.«

Sie erhebt sich und umfasst Wills Hand. »Wir sehen uns später, okay?«

Er lächelt, doch ihm ist sichtlich unwohl zumute.

Elin ist sich bewusst, dass sie sich ähnlich fühlen sollte, doch als sie Cécile folgt, spürt sie nur das heftige Schlagen ihres Herzens.

Der Auslöser dafür ist jedoch keine Angst, sondern etwas ebenso Ursprüngliches.


Aufregung – ein plötzlich einsetzender Adrenalinrausch.


Will hat recht damit, dass sie dabei ist, wieder zum Leben zu erwachen. Sie hatte das ganz vergessen – dass das Leben nicht nur etwas ist, das ihr widerfährt, sondern etwas, an dem sie aktiv teilhat. Sie kann die Richtung vorgeben. Eigenmächtig handeln.
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B
 evor wir das Material sichten« – Cécile deutet zu dem Tablet auf ihrem Schreibtisch –, »wollte ich mich mit Ihnen über Lucas unterhalten. Das, was er vorhin über Laure gesagt hat, ich möchte nicht, dass dadurch bei Ihnen ein falscher Eindruck entsteht.« Sie wirkt verlegen.

»Wegen was?« Der Duft von Céciles Parfüm liegt in der Luft – leicht, zitronig, überraschend feminin.

»Wegen dem, was zwischen den beiden vorgefallen ist.« Cécile klemmt eine lose Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ich weiß nicht, ob Sie darüber informiert sind, aber Lucas ist mein Bruder.«

»Das habe ich mir gedacht. Der Nachname hat darauf schließen lassen.«

»Natürlich.« Lächelnd zieht Cécile den Stuhl hinter ihrer Seite des Schreibtischs hervor und schiebt ihn neben Elin. »Was er sagte, wie es klang – es handelt sich lediglich um eine Fassade, die er aus reinem Selbstschutz aufgesetzt hat.« Die Worte sprudeln nur so heraus. »Lucas hatte es die letzten Jahre nicht leicht. Seine Ehe endete ungut. Seitdem hatte er keine richtige Beziehung mehr. Diese kurzfristigen Geschichten, die hat er nur, weil er Angst hat.«

»Wovor?«

»Sich zu öffnen. Sich verletzlich zu machen.« Cécile zupft am Saum ihrer Bluse. »Weil er als Kind immer wieder länger im Krankenhaus war, haben ihn die Leute – vor allem aber unsere Eltern – behandelt, als wäre er aus Glas. Ich glaube, er hatte immer das Gefühl, etwas beweisen zu müssen. Als Helene, seine Frau, ihn verließ, wurden dieses Minderwertigkeitsgefühl noch stärker.«

»Ja, das Ende einer Beziehung kann einen aus dem Gleichgewicht bringen«, bestätigt Elin. Sie muss an ihre letzte Beziehung vor Will denken – als sie scheiterte, hatte sie das aus der Bahn geworfen. So sehr, dass sie danach absolut alles infrage stellte.

»Das stimmt. Mir ging es nach meiner Scheidung genauso. Ständig schwirren einem alle möglichen Dinge im Kopf herum. Man macht sich Vorwürfe.« Céciles Blick schweift in die Ferne. »Ich hatte all diese Pläne, die auch Lucas hatte. Kinder. Eine Familie … Nichts davon wurde wahr. Es braucht Zeit, um mental wieder auf die Beine zu kommen.«

»Ich nehme an, das, was Daniel Lemaitre widerfahren ist, war auch nicht gerade hilfreich. Dass er noch vor der Eröffnung des Hotels verschwand … Das muss schwer gewesen sein.«

»Das war es auch. Es hat den Druck massiv erhöht. Die Finanzen. Die PR
 . Alles. Die Arbeiten haben sich dadurch um fast ein Jahr verzögert.« Cécile zögert. »Aber der Stress für Lucas war nicht nur finanzieller Art. Daniel und Lucas standen sich nahe.«

»Sie kannten ihn ebenfalls, nicht wahr?«, hakt Elin nach.

»Nicht so gut wie Lucas, aber ja. Unsere Eltern waren eng befreundet. Früher fuhren wir fast jedes Wochenende zusammen Ski, und als wir älter wurden, kamen Abendessen und Partys dazu.« Ein undefinierbarer Ausdruck huscht über Céciles Gesicht, bevor es sich zu einem leichten Lächeln verzieht. »Aber er war enger mit Lucas, der ohnehin die Tendenz hatte, alle unsere gemeinsamen Freunde für sich zu vereinnahmen. Sie haben ja selbst einen Bruder, Sie wissen also wahrscheinlich, wie das ist.«

Elin sieht durchaus die Parallelen: zwei starke Frauen, die immer noch durch die geschwisterlichen Dynamiken bestimmt werden und neben ihren Alpha-Brüdern um Luft ringen müssen.

Cécile nimmt das Tablet. »Wie auch immer, Lucas würde es vermutlich nicht gutheißen, dass ich mich über sein Privatleben auslasse.« Sie errötet. Elin ist gerührt. Nicht nur wegen Céciles Beschützerinstinkt gegenüber ihrem Bruder, sondern auch, weil es ihr offensichtlich unangenehm ist. Da ist noch etwas von ihr, das sie in Cécile wiedererkennt – die Unbeholfenheit, schwierige Themen anzusprechen, Gefühle auszudrücken.

Cécile weicht rasch ihrem Blick aus und senkt den Kopf; ihre Finger verschwimmen, als sie auf dem Tablet einen Code eintippt. »Unser Sicherheitssystem – es ist auf dem neuesten Stand. Ein kommerzielles IP
 -System. Es ermöglicht uns, auf jedes unserer Geräte live zu streamen.« Die Deckenbeleuchtung lässt ihre Fingerabdrücke am unteren Bildschirmrand sichtbar werden. »Dieser Homescreen zeigt jede Kamera einschließlich ihres Feeds an. Sie müssen lediglich eine von ihnen auswählen und dann das entsprechende Zeitfenster finden. Darüber hinaus verfügt es auch über Ton.«

»Okay.« Elin lässt den Arm auf den Tisch sinken. »Zeigen Sie mir bitte, wie es funktioniert, dann mache ich allein weiter.«

»Wo wollen Sie anfangen?«

»Wie wäre es mit dem Spa? Gibt es eine Kamera im Außenbereich?«

Cécile verzieht das Gesicht. »Ja, sicher gibt es die, aber ich weiß nicht, wie gut die Aufnahmen sind, bei all dem Dampf und dem Schneegestöber …« Sie beginnt zu scrollen, hält dann unvermittelt inne. »Hier ist die Kamera. Das ist in Echtzeit.«

Stimmt, denkt Elin, während sie das Bild betrachtet. Die Kamera zeigt die groben Umrisse des Poolbereichs, aber der Dampf sowie der Schnee, der an der Linse vorbeijagt, überlagern einen Großteil der Szenerie. Eine eher ätherische Atmosphäre.

»Nicht gerade ideal«, merkt Cécile an, »aber möglicherweise ist das Bild vom Vormittag klarer. Nach welchem Zeitpunkt genau halten wir Ausschau?«

»Alles, von heute früh bis zum Fund der Leiche.«

Cécile zieht den Cursor nach hinten, wobei das Kamerabild beim Zurückspulen auf dem Bildschirm sichtbar bleibt.

»Also, zurück auf neun Uhr …« Noch bevor sie den Satz beenden kann, wird der Bildschirm kurz vor siebzehn Uhr schwarz. »Da muss ein Fehler vorliegen«, murmelt sie. Stirnrunzelnd wiederholt sie den Vorgang. »Da ist nichts. Der gesamte Morgen wie auch der Nachmittag sind weg.«

»Sind Sie sicher?« Eine innere Unruhe bemächtigt sich ihrer.

Cécile versucht es erneut, dieses Mal etwas langsamer, aber das Resultat bleibt das gleiche: Es werden keine Aufnahmen sichtbar. Sie erwidert Elins Blick. »Jemand hat sie gelöscht.«

»Oder aber dafür gesorgt, dass die Kamera gar nicht erst in Betrieb war.« Bei der Erkenntnis, dass dies Teil des Plans war, wird Elin ganz schummrig.


Der Täter ist uns einen Schritt voraus.
 Elin schaut aus dem Fenster hinaus in die Finsternis. Ihre Theorie, dass sie es hier mit einem methodisch vorgehenden Mörder zu tun haben, verdichtet sich, und das macht ihr Angst.

»Ist es möglich, das zu löschen, ohne dass das System eine entsprechende Benachrichtigung versendet?«

»Sicher ist es das. Fast alles kann gehackt werden.«

»Wer hat Zugriff auf das System?«

»Der Security-Chef, ein paar seiner Mitarbeiter …«


Die allesamt ein Alibi haben.
 Elin ist besorgt, als sie in Gedanken rasch ihre Notizen durchgeht. »Lassen Sie es uns mit einer anderen Kamera probieren. Gibt es eine für den Eingangsbereich des Spa?«

»Ja. Sie befindet sich, glaube ich, im Flur.« Erneut tippt Cécile nervös auf das Display ein. »Das ist sie.«

Die Kamera zeigt den gesamten Flur. Alles ist im Fokus – der polierte Betonboden, das karge Weiß der Wände.

Dieses Mal überfliegt Elin die Aufnahme lediglich flüchtig, schon scrollt sie zurück, nachdem Cécile es ihr gezeigt hat. Doch erneut wird der Bildschirm kurz vor siebzehn Uhr schwarz.

Während sie einen Moment lang nur schweigend dasitzen, keimt in ihr eine Idee. »Kann ich mir das Material von gestern anschauen?«

»Natürlich.«

Es dauert nur wenige Minuten, bis Elin in den Aufnahmen sich selbst entdeckt, wie sie am frühen Nachmittag den Flur entlang zum Spa geht, um sich mit Will im Schwimmbad zu treffen.

Während sie weiterscrollt, versucht sie abzuschätzen, wie lange sie sich wohl im Spa aufgehalten hat.

Fünf bis zehn Minuten beim Gespräch mit Margot? Dann noch mal so lange mit Will?

Sie sichtet die Aufnahmen, bis sie das Spa wieder verlässt, um über den Flur Richtung Lobby zurückzukehren. Während sie eingehend den Bildschirm studiert, wird es ihr schlagartig bewusst: Margot hatte recht. Niemand hat das Spa in der Zeit betreten. Sollte sich jemand in den Umkleidekabinen aufgehalten haben, muss diese Person den Wellnessbereich auf einem anderen Weg verlassen haben.

Elin wendet sich an Cécile. »Gibt es noch einen anderen Zugang zum Spa? Durch den Umkleideraum?«

»Ja. Ganz hinten befindet sich eine Tür. Sie führt in den Bereich mit den Generatoren und Pumpen, wird aber nur vom Wartungspersonal genutzt.« Sie zögert. »Man benötigt dafür einen Ausweis.«

»Wird diese Tür von einer Kamera überwacht?«

Hals und Wangen erröten sich von Cécile ein weiteres Mal. »Draußen auf dem Dach befindet sich eine Kamera, die auf die Tür gerichtet ist. Das Personal – es weiß nichts davon.« Sie stockt. »Heutzutage gibt es überall Kameras. In einem von Lucas’ Hotels in Zürich kam es unter den Mitarbeitern zu mehreren Diebstählen.«

»Kann ich mir die Aufnahmen anschauen?« Die moralischen Bedenken bezüglich versteckter Kameras interessieren Elin gerade nicht. Sie möchte einfach nur das Bildmaterial sehen.

»Nur ganz wenige Personen haben Zugang zum Generatorenraum, daher befinden sich diese Videoaufzeichnungen auf einem anderen System.« Sie zieht das Tablet zu sich, schließt den Startbildschirm und öffnet einen anderen, auf dem sie ein Passwort eintippt. Dann schiebt sie es zu Elin. »Hier.«

Elin kennt das ungefähre Zeitfenster bereits von der anderen Kamera. Es war etwa halb drei, als sie das Gespräch mit Will beendet hatte.

Sobald sie die richtige Uhrzeit gefunden hat, drückt sie auf »Play«. Die ersten paar Minuten passiert gar nichts. Das Bild bleibt statisch, starr auf die Tür gerichtet. Die einzige Bewegung ist die vom Schnee, der an der Linse vorbeiweht. Sämtliche Geräusche werden vom Wind überlagert.

Cécile betrachtet den Bildschirm ebenfalls eingehend.


Immer noch keine Bewegung.


Frustriert atmet Elin aus. Wer auch immer es war, er muss durch diese Tür gekommen sein, um sich Eingang verschafft zu haben – es sei denn, derjenige hatte den Umkleidebereich schon vor ihr betreten.

»Gibt es …?«, beginnt sie, doch dann erstarrt sie.


Eine Bewegung.


Eine Person, links unten am Bildschirmrand.

Die Gestalt ist groß, athletisch gebaut, mit einem schwarzen wasserdichten Mantel bekleidet, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie trägt eine dunkle Hose.

Elin hält die Luft an. Sie hat die ganze Zeit über richtiggelegen.


Jemand ist dort gewesen. Jemand hat sie beobachtet.


Sie konzentriert sich wieder auf die Person – ganz offensichtlich weiß sie nichts von der Kamera. Schaut nicht mal flüchtig in ihre Richtung. Stattdessen geht sie zielstrebig auf die Tür zu.


Wer ist das bloß? Wer hat sie da beobachtet?


Unmöglich zu sagen. Solange die Gestalt sich nicht umdreht, hat sie keinerlei Chance, sie zu identifizieren. Die formlose Kleidung, die Kapuze – es ist die perfekte Tarnung. Sie kann noch nicht einmal erkennen, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelt.


Dreh dich um
 , fordert Elin in Gedanken, dreh dich um
 .

Dann, als hätte sie Elin gehört, schaut die Person sich doch um, ganz offensichtlich, um sicherzugehen, dass niemand hinter ihr ist.

Elin fixiert das Display so eindringlich, dass ihre Augen anfangen zu tränen. Das Bild verschwimmt. Ihre Hand schießt vor und drückt auf »Pause«. Das Bild gefriert.

Sie zieht ihre Finger weit auseinander, um den Ausschnitt heranzuzoomen. Die Auflösung ist so scharf, dass sie beinahe die Poren im Gesicht der Person auszumachen vermag.

Das Blut rauscht durch ihre Ohren.

Sie weiß, wer das ist. Sie weiß jetzt, wer sie beobachtet hat.
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D
 as ist Laure«, sagt Elin. »Ganz sicher.« Sie dreht sich zu Cécile. »Als ich mich gestern im Spa umzog, da hatte ich das Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Ich hörte, wie sich eine Kabinentür öffnete und wieder schloss, aber es kam niemand heraus. Ich habe überall nachgesehen, doch da war niemand. Jetzt ergibt es einen Sinn. Laure kann nur durch diese Seitentür hineingelangt sein.«

Céciles Hand fährt stockend über den Bildschirm. »Sie glauben, sie hat Sie beobachtet?«

»Da es im Umkleidebereich keine Kameras gibt, kann ich es nicht mit letzter Gewissheit sagen. Aber welchen Grund könnte sie sonst gehabt haben?« Während sie ein paar Minuten vorspult, überfällt sie Furcht.

Erneut erscheint Laure im Bild.

Der Anblick bringt Elin fast aus der Fassung. Einerseits ist sie darüber erleichtert, dass Laure noch am Leben und unverletzt ist, andererseits spürt sie einen bohrenden Schmerz, gefolgt von Enttäuschung.


Warum sollte Laure so etwas tun?


Sogleich vollführen ihre Gedanken den nächsten Sprung. »Da ist noch etwas, das ich überprüfen muss. Gestern hat mich jemand ins Tauchbecken gestoßen.«

Céciles Gesicht verdunkelt sich. »Sie denken, dass sie es war?«

»Ich weiß es nicht.« Elin richtet den Blick wieder auf das Tablet. »Gibt es dort in der Nähe auch eine Kamera?«

»Nicht offiziell, aber inoffiziell. Sie befindet sich an der Umzäunung links von dem Becken.« Cécile ruft den Feed auf.

Aufgrund der Feuchtigkeit auf der Linse sind die Gesichter nicht wirklich zu erkennen – nur die vagen Schemen halb nackter Gestalten, die die Arme um den Oberkörper geschlungen haben.

Elin kann nichts von den Außenpools sehen, lediglich das Tauchbecken und einen kleinen Abschnitt des Holzstegs. Einige Minuten lang regt sich gar nichts. Dann taucht eine Menschengruppe auf – fünf, sechs Leute, die Richtung Innenbereich spazieren.

Von ihr ist nach wie vor nichts zu sehen.

Erneut kehrt Ruhe auf dem Bildschirm ein, die einzige Bewegung rührt von den Dampfwolken her, die in dichten Schwaden durch die Luft ziehen.

Zwei Minuten später kommt Elin in Sicht, spaziert vom unteren Bildschirmrand über den Holzsteg. Sie sieht sich selbst dabei zu, wie sie links abbiegt, wobei ihr nasses Haar einem Pfeil in ihren Nacken gleicht.

Unwillkürlich muss sie frösteln; es ist merkwürdig, sich selbst so zu sehen – halb nackt, verletzlich. In ihrer Wahrnehmung ist sie genauso stark und körperlich unfehlbar wie irgendein Mann, doch diese Aufnahme zeigt eine andere Realität.

Sie beobachtet, wie sie neben dem Tauchbecken stehen bleibt. Die Kamera hängt zu tief, um ihren Kopf einzufangen, es reicht nur für eine seitliche Aufnahme ihres Oberkörpers.

Sonst ist weit und breit niemand auszumachen. Niemand, der auch nur in der Nähe des Beckens herumläuft.


Sie kann sich unmöglich getäuscht habe. Es muss doch …


Doch da erkennt sie eine plötzliche Bewegung hinter ihr.

Eine schattenhafte Gestalt in ihrem Rücken.

Elin hält den Atem an. Sie möchte sich selbst zurufen: Weg da! Dreh dich um! Lauf!


Aber sie kann nichts tun, nur verfolgen, was im weiteren Verlauf geschieht.

Sie sieht sich selbst nach vorne kippen. Obwohl es ihr in dem Moment unfassbar schnell vorgekommen war, wirkt es hier fast schon quälend langsam.

Jede einzelne Bewegung ein Bild für sich.

Innerlich zuckt sie zusammen, als sie beobachtet, wie sie ins Becken fällt und das Wasser emporspritzt.

Erst da kann sie denjenigen identifizieren, der sie gestoßen hat – es ist wie ein Tritt in den Magen, bei dem ihr speiübel wird.


Laure.



Überprüf es noch einmal
 , ermahnt sie sich. Sie muss sich ganz sicher sein.

Elin springt in der Aufnahme zurück, wobei sie dieses Mal Laure heranzoomt.

Sie trägt exakt dieselbe Kleidung wie in der anderen Aufnahme – den Mantel mit der Kapuze. Das Gesicht ist nicht so deutlich zu erkennen wie auf der Kamera vor dem Generatorenraum, aber sie ist sich dennoch sicher, dass es sich um Laure handelt.

Als sie sich zu Cécile wendet, zittert ihre Hand. »Es ist Laure.« Ihre Zunge fühlt sich klebrig an. »Laure hat mich gestoßen.«

Es ist einer jener Momente, nach denen es kein Zurück mehr gibt.

Einer jener Momente, in denen die Gewissheit so stark, so übermächtig ist, dass er alles, was zuvor gewesen sein mochte, fortwischt.

Elin kann es nicht fassen. Sie will es nicht glauben, und doch weiß sie, dass es die Wahrheit ist.


Es war Laure, die sie heimlich beobachtet hat. Laure, die sie geschubst hat.


Diese Erkenntnis – so kalt, so verstörend – führt direkt zur nächsten: dass es sich bei Laure womöglich keineswegs um ein Opfer handelt. Womöglich ist sie in die Geschehnisse verwickelt – als Täterin.
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D
 er Aufzug zu ihrem Stockwerk kommt ruckartig zum Stehen, die Türen gleiten auf.

Elin tritt in den Flur hinaus, wobei ihre Beine sich anfühlen wie Gummi. Sie kann keinen klaren Gedanken fassen. Sie hatte sich alles Mögliche vorgestellt, nur nicht das: Laure wird nicht etwa von Adeles Mörder gefangen gehalten – nein, Laure hat sie beobachtet, hat sie ins Tauchbecken gerammt.

Ihre unausgegorenen Gedanken kehren immer wieder zum selben Punkt zurück: Warum hat sie mich ins eisige Wasser gestoßen? Wozu quält sie Isaac mit ihrem »Verschwinden«, wenn nicht aufgrund eines finsteren Motivs?


Obwohl sie es nicht wahrhaben möchte, so erscheint es logisch, dass Laure in die ganze Sache verwickelt ist.

Dass sie dazu imstande ist, jemanden zu töten.

Jedenfalls deutet alles, was sie bisher in Erfahrung bringen konnte, einschließlich dieser neuen Information, darauf hin.

Bilder flackern in ihr auf: Laure mit einem Skimboard unter dem Arm den Strand entlangschlendernd … Laure beim Lesen, vor lauter Konzentration die Unterlippe nach vorne geschoben … Laure von den Klippenstufen ins Meer hüpfend …

Nein, es ist unmöglich, aber andererseits …


Hat Isaac die Zeichen übersehen? Genauso wie ihre Kollegen, ihre Freunde?


Es liegt im Bereich des Möglichen. Ihre Gedanken schweifen zu einem Fall von vor drei Jahren: eine Frau, Mitte vierzig, die für schuldig befunden wurde, die neue Partnerin ihres Ex ermordet zu haben. Eine brutale, bestialische Attacke: siebzehn Messerstiche in Kopf, Hals, Brust. Ein Nachbar fand sie verblutend neben dem Spielhaus ihres Sohns im Garten.

Die Verdächtige hatte in einer Bank in Exeter ihr Geld damit verdient, Hypotheken zu verkaufen. Ihre Kollegen und Freunde beschrieben sie allesamt mit den gleichen Worten: ruhig, bescheiden, nett
 .

Sie fanden heraus, dass die Frau den Mord über zwei Jahre hinweg geplant hatte. Experten für digitale Forensik hatten auf ihrem Laptop unzählige Seiten gefunden, die sich mit Methoden befassten, wie man jemanden tötete, ohne erwischt zu werden.

Was Elin am gruseligsten daran gefunden hatte, war, dass niemand auch nur die leiseste Ahnung gehabt hatte. Sie hatte sich mit dem Opfer gut verstanden, ja, war einige Monate zuvor sogar mit ihr im Urlaub gewesen.

Von gemeinsamen Cocktails bei Sonnenuntergang zum kaltblütigen Mord.


Hatte sie Laure genauso falsch eingeschätzt?


Als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnet, überlegt sie, ob sie vielleicht gerade nur vorschnelle Schlüsse zieht. Bedeutet die Tatsache, dass Laure sie ins Becken geschubst hat, zwangsläufig, dass sie auch etwas mit Adeles Tod zu tun hat?


Warum aber sollte sie es sonst tun?


Elin setzt sich an den Schreibtisch und holt ihr Notizbuch hervor. Die einzige Art und Weise, diesbezüglich Klarheit zu schaffen, ist, alles aufzuschreiben. Sie notiert sich alles, was sie bisher herausgefunden hat:


Laures psychische Probleme, der Artikel, die Visitenkarte der Therapeutin.



Affäre mit Lucas/heimliche Fotos von ihm.



Laures zweites Handy/die wiederholten Anrufe bei einer unbekannten Nummer.



Das wütende Telefonat in der Nacht ihres Verschwindens.



Laures Streit mit Adele.



Ominöse Erpresserbriefe an Lucas – besteht hier eine Verbindung zu Laure?


Elin lässt das Geschriebene auf sich wirken, ohne dass sie das sich aufdrängende Bild von sich weisen kann: Alles deutet auf eine unberechenbare, labile Persönlichkeit hin.

Aber reicht das, um daraus zu folgern, dass Laure sich zu einem Mord hinreißen lässt? Und wenn ja, warum? Aus welchem Grund sollte Laure Adele etwas antun wollen?

Elin ruft sich in Erinnerung, wie
 Adele umgebracht wurde: der Sandsack, die Maske, der Glaskasten, die Finger. Das alles ist so extrem – nichts davon überhaupt notwendig, um sie zu töten –, was darauf schließen lässt, dass es kein beliebiger Akt war. Er hatte etwas zu bedeuten, vielleicht sogar etwas zutiefst Persönliches.

Nur was? Laure und Adele hatten sich überworfen. Ist es möglich, dass der Streit, was auch immer der Auslöser war, Anlass genug bot, dass Laure ihre Freundin tötete?

Doch dies erklärt nicht den Fund von Daniel Lemaitres Leiche. Stehen diese beiden Todesfälle überhaupt in einem Zusammenhang, und wenn ja, worin bestünde der?

In diesem Augenblick klingelt ihr Handy. Als sie es aus ihrer Hosentasche zieht, sieht sie, dass es Noah ist.

Noah. Die Dateien.
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A
 ls ich schnell meinte«, meldet sich Elin, »da erwartete ich nicht, dass du es noch an diesem Abend erledigen sollst.« Sie schaut auf die Uhr. Zehn nach acht.

»Ich arbeite immer bis spät in die Nacht. Das weißt du doch.«

»Ja, ich sollte es wissen«, sagt sie leise. Es fühlt sich seltsam an, sich mit Noah zu unterhalten, und ihr ist bewusst, dass das ihre Schuld ist. Dieses Unbehagen ist ihr zuzuschreiben. Seit ihrer Auszeit hat sie sich mit niemandem vom Team persönlich getroffen, nur Nachrichten ausgetauscht. Sie hat sie auf Abstand gehalten, sich von ihnen abgeschottet.

Noah lacht. Ein vertrauter Klang: tief, leicht heiser. Einige Sekunden verstreichen. »Warner, deine Stimme hab ich echt vermisst.«

»Gleichfalls«, erwidert Elin, die plötzlich von einem heftigen Heimweh gepackt wird. Nein, nicht Heimweh, korrigiert sie sich, sondern Arbeits-weh. Sosehr sie es Will gegenüber bestreitet, so sehr fehlt ihr der Job. Nicht nur die Gespräche mit den Kollegen, ebenso das hektische Treiben im Büro und in der Einsatzzentrale. Die Besprechungen. Die Verhöre. Sich mit etwas anderem als der Welt in ihrem eigenen Kopf zu beschäftigen.

»Sicher?«, erwidert Noah. »Nach dem, was ich gehört habe, scheinst du ziemlich zufrieden mit deinem Ruhestand zu sein.« Die Worte kommen heiter daher, scherzhaft, doch Elin entgeht nicht der Ernst in ihnen.

»Es ist nicht so einfach, Noah.« Ihre Stimme gerät ins Wanken. »Zu entscheiden, ob ich zurückkommen soll. Ich möchte niemanden enttäuschen oder im Stich lassen.«

»Aber du weißt schon, dass wir alle hinter dir stehen, ja? Keiner von uns denkt, dass es deine Schuld war. Du hast aus dem Bauch heraus reagiert. Wir alle hätten das Gleiche getan.«

Es folgt eine längere Pause.

Elin verspürt plötzlich ein Engegefühl im Hals, und sie muss sich zum Sprechen zwingen. »Ich weiß.«

Noah wechselt das Thema. »Also, was die Dateien angeht … Du darfst sie dir gerne selbst genauer anschauen, aber hauptsächlich handelt es sich um Kopien von E-Mails und ein paar Briefen. Ich habe sie dir bereits geschickt.«

»Die Verschlüsselung war also nicht allzu komplex?«

»Nee. Ziemlich simpel. Ein 16-Bit-Schlüssel. Für jemanden wie mich eigentlich schon unter meiner Würde …«

Sie lacht. »Hör mal, Noah, vielen Dank, dass du das so kurzfristig erledigen konntest.«

»Das bin ich gewohnt. Du warst schon immer ziemlich fordernd.«

»Irgendwas, mit dem ich mich revanchieren kann?«

»Bloß ein Curry nach deiner Rückkehr.«

»Abgemacht.« Noch während sie sich verabschiedet, klappt Elin bereits ihren Laptop auf.

Bei der ersten Datei handelt es sich um ein Word-Dokument mit dem Screenshot eines kurzen, mehrsprachig verfassten Texts, der per Copy-Paste eingefügt wurde. Ein Online-Artikel, ähnlich jenem, den sie gestern in Laures Schublade gefunden hat.

Die französische Überschrift lautet: Dépression psychotique
 . Sie überfliegt die übersetzte Fassung:

Informieren Sie sich über psychotische Depression
 , eine schwere Form der Depression, bei der die Betroffenen neben den üblichen Symptomen einer Depression auch unter Wahnvorstellungen und Halluzinationen leiden.

Elin überlegt: Bezieht sich das auf Laure? War sie besorgt oder sich zumindest bewusst, dass etwas nicht stimmte und ihr geistiger Zustand sich verschlechterte? Hat sie deswegen darüber recherchiert?

Auch bei der nächsten Datei handelt es sich um ein Word-Dokument. Auf der ersten Seite befindet sich eine einzelne Textzeile. Die Worte sind ebenfalls auf Französisch, aber Elin erkennt sie sofort wieder. Es ist eine der anonymen Botschaften, die Lucas erhalten hat.

Elin wird schwindlig, ihr Blick gleitet vom Bildschirm weg.


Laure war es, die ihm die Briefe geschickt hat
 .

Es ist eine Sache, Hypothesen aufzustellen, aber das hier ist ein handfester Beweis. Ein Beweis dafür, dass Laure sich auf eine beunruhigende Art und Weise mit Lucas Caron beschäftigt hat.

Sie richtet den Blick wieder auf den Bildschirm, öffnet die nächste Datei.

Wieder ein Word-Dokument, doch dieses umfasst mehrere Seiten und enthält Kopien von E-Mails.

Offenbar handelt es sich um einen E-Mail-Verkehr zwischen Laure und einer Frau namens Claire. Es werden keinerlei Adressen angezeigt, nur der Text der Nachrichten.

Elin liest sie rasch durch.


Laure,



wie gewünscht, findet sich im Anhang der Entwurf des Artikels. Es ist wichtig, dass die Informationen nicht zu mir zurückverfolgt werden können.



Claire


Ein auf Korruption gegründetes Hotel?

Der erste Spatenstich für den Ausbau und die umfangreiche Sanierung des einstigen Sanatoriums du Plumachit zu einem Luxushotel namens Le Sommet ist gesetzt.

Lucas Caron, Urenkel des ursprünglichen Besitzers, hat Millionen für den Umbau veranschlagt. Nach neunjähriger Planung soll das Resort bei seiner Fertigstellung mit einem nagelneuen Konferenzzentrum sowie einem alpinen Spa von 7000 Quadratmetern aufwarten können.

Dennoch werden die Renovierungsarbeiten von allerlei Schwierigkeiten verfolgt; so stießen die ursprünglichen Pläne auf heftigen Widerstand, Umweltschutzgruppen zeigten sich über das Projekt in dem ausgewiesenen Nationalpark alarmiert. Die Gesetze für Bauvorhaben in derlei geschützten Gebieten sind in der Schweiz besonders streng, und allein der Rechtsstreit zog sich über Jahre.

Eine zusätzliche Online-Kampagne samt Petition verzeichnete über 20000 Unterschriften, und mehrere Umweltschutzgruppen organisierten Proteste auf der Baustelle.

Der ortsansässige Arzt Pierre Delane sprach sich von Anfang an gegen das Projekt aus: »Es passt nicht in die Landschaft. Die Fassade … ist schlicht zu modern, eine brutale Verschandelung des ursprünglichen Gebäudes.«

Vor allem aber gab es Befürchtungen hinsichtlich der Sicherheit der Gäste. Stefan Schmid, Bergführer, warnte schon 2013 die Kommunalverwaltung, dass das Gelände oberhalb der einzigen zum Hotel führenden Straße anfällig für Lawinenabgänge sei.

Im Rahmen einer Untersuchung des Geländes stellten Geologen der Universität von Lausanne eine Besonderheit fest, die den ursprünglichen Erbauern des Sanatoriums wohl entgangen war: dass nämlich die Zufahrtsstraße zum Hotel sich unmittelbar am Fuße einer Schlucht befindet, inmitten eines natürlichen Kanals für den vom Bella Lui her fallenden Schnee.

Diese Einwände führten unweigerlich zu Bestechungsvorwürfen, da die Frage aufkam, wie es Monsieur Caron angesichts all dieser Sicherheitsbedenken gelingen konnte, die Genehmigung für den Ausbau des Hotels zu erhalten. Doch die Anklage wurde aus Mangel an Beweisen fallen gelassen.

Aber, wie ein Einheimischer ohne Umschweife bemerkt: »Dieses Projekt stinkt förmlich nach Korruption.«

Elin starrt auf den Bildschirm.

Bei dieser Claire handelt es sich ganz offenbar um eine Journalistin, aber warum wollte Laure eine Kopie dieses Artikels haben? Die Tatsache, dass die Journalistin erwähnt, dass es sich um einen Entwurf handelt, und sie bittet sicherzustellen, dass die Informationen nicht zu ihr zurückverfolgt werden können, deutet darauf hin, dass der Artikel nie veröffentlicht wurde. Warum also wurde er in ein Word-Dokument kopiert und verschlüsselt?

Elin rutscht auf ihrem Stuhl nach vorne und liest weiter. Noch eine E-Mail.


Laure,



anbei weitere Dateien & Recherchen. Die Quellen wollten anonym bleiben, aber wir glauben dennoch, dass sie vertrauenswürdig sind.



Claire


Der erste Anhang enthält einen kürzeren Artikel, in dem es um eine auf der Baustelle stattgefundene Protestaktion geht; der zweite ein Planungsdokument, offenbar eine Akte des Gemeinderats.

Ihr Französisch ist alles andere als perfekt, aber es scheint sich dabei um eine Liste der Einwände gegen den Bauantrag zu handeln.

Elin zermartert sich das Gehirn nach einer Erklärung.


Was hatte Laure mit diesen Informationen vor?


Sie kehrt in Gedanken zu den Briefen zurück, die Lucas erhalten hat. Ist es das, worauf sie sich bezogen haben? Hat es sich bei den Briefen um eine Art Erpressung gehandelt?

Der Artikel mit seinen Vorwürfen von Bestechung und Korruption ist besorgniserregend. Es ist das erste Mal, dass Elin davon hört, und das wurmt sie. Etwas Derartiges – das hätte doch bei ihrer Online-Recherche nach Lucas Caron aufploppen müssen?

Aber nicht auf Englisch, berichtigt sie sich. Etwaige Berichte wären wohl eher auf Französisch verfasst worden. Sie gibt die passenden französischen Begriffe ein: Le Sommet. Corruption
 .

Nichts. Nicht ein einziger Artikel. Entweder war der Beitrag niemals online, weshalb er im Netz nicht aufzufinden ist, oder er wurde überhaupt nie veröffentlicht. Was auch immer die Story dahinter war, sie wurde unter den Teppich gekehrt.

Und doch ist es ein weiterer Punkt, der Laure mit dem Hotel und Lucas Caron in Beziehung bringt.


War Laure irgendwie besessen? War das die Verbindung, die zu Adeles Tod geführt hat?


Wie auch immer, aber Laure ist damit zu einer verdächtigen Person geworden. Elin wird Berndt darüber in Kenntnis setzen müssen, dass Laure wohl in die Sache verstrickt ist.
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L
 aure Strehl?«, wiederholt Berndt. »Die Frau, die als vermisst gemeldet wurde?«

»Ja.« Fast wünscht sich Elin, dass er sich verhört, damit sie nicht diejenige ist, die Laure in dieser Sache belastet.

»Okay, ich stelle Sie nur rasch laut – der Rest der Einsatzgruppe ist ebenfalls anwesend. Wir schieben Überstunden.« Sie kann hören, wie Knöpfe gedrückt werden, gefolgt von einem Summen. »Können Sie mich so verstehen?«

»Ja, alles bestens.« Tief durchatmen, ermahnt sie sich, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnt. Egal wie schwer es ist, egal wie falsch es sich anfühlen mag, du musst das hier durchziehen. Du musst die Wahrheit herausfinden.


»Miss Warner, ich möchte, dass Sie uns sagen, was genau Sie benötigen.« Berndt spricht langsam, wählt seine Worte bewusst. »Ob Sie irgendwelche speziellen Fragen in Bezug auf Miss Strehl haben, denen wir für Sie nachgehen könnten.«

Bei dem offiziellen Tonfall spürt sie, wie ihr die Hitze in die Wangen steigt.

Sie räuspert sich, bevor sie sich zu einer Antwort durchringt. »Der wesentliche Punkt, den ich gerne geklärt hätte, ist, inwiefern es in ihrer Vorgeschichte etwas gibt, das für den vorliegenden Fall relevant sein könnte.«

»Das geht in Ordnung. Doch zunächst haben wir da noch ein Update bezüglich der Psychologin.« Rascheln von Papier am anderen Ende der Leitung. »Laure war nicht in Behandlung bei ihr. Es gibt keinerlei schriftlichen Beleg dafür, dass sie die Therapeutin jemals aufgesucht hat.«

Elin lässt diese Information sacken. Wenn das stimmt, warum dann die Visitenkarte in der Schublade? Der Artikel auf dem Laptop?
 Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass Laure beschlossen hat, einen anderen Therapeuten aufzusuchen, oder nur noch nicht dazu gekommen ist, die Psychologin anzurufen.

»Dann denke ich erst recht, dass wir uns ihre Vorgeschichte anschauen sollten – Strafregister, Krankenakten.«

Im Hintergrund ertönen gedämpfte Stimmen.

»Elin Warner, hier spricht der Staatsanwalt, Hugo Tapparel. Es gibt da eine gewisse Beweisschwelle, die für den Zugriff auf die Datenbank erforderlich ist, um besagte Informationen abzurufen.« Er spricht mit einer unangenehm kühlen Autorität, die sie sofort verunsichert. »Können Sie bitte detailliert beschreiben, was Sie vorzuweisen haben, um zu entscheiden, ob die Kriterien dafür erfüllt sind?«

Sie muss einen Moment nach den richtigen Worten suchen, dann führt Elin auf, was sie bisher herausgefunden hat. Sie verspürt eine gewisse Hemmung, denn ihr wird bewusst, dass sie wahrscheinlich zu weit gegangen ist in dem, was sie getan hat, um an die Informationen zu Laure zu gelangen. Aber welche Wahl hatte sie schon?

Am anderen Ende herrscht Stille, dann ergreift Berndt als Erster das Wort. »Also, lassen Sie mich klarstellen … die verschlüsselten Dateien legen eine Beteiligung von Miss Strehl an einer versuchten Erpressung von Lucas Caron nahe, und sie enthalten darüber hinaus E-Mails an eine Journalistin, die an einem Enthüllungsbericht in gleicher Sache arbeitete.«

»Ja, ich …«

Sie wird vom Staatsanwalt unterbrochen: »Elin, würden Sie mich darüber aufklären, wer Ihnen offiziell die Befugnis erteilt hat, den Laptop zu untersuchen? Ich denke nicht, dass es sich hierbei um eine Anweisung der ermittelnden Beamten handelt.« Die Implikation ist klar: Er ist der Meinung, dass sie übers Ziel hinausgeschossen ist.

Der Staatsanwalt gestaltet das Ganze komplizierter als nötig. Wozu noch Steine in den Weg legen?

Berndt übergeht seinen Einwand und fährt in versöhnlicherem Tonfall fort. »Ich denke, um dem Anliegen der Staatanwaltschaft entgegenzukommen, wäre es gut, wenn Sie uns die Dateien schicken würden. Wir lassen Sie wissen, was wir danach unternehmen.«

»Danke.« Elin legt rasch auf, greift nach dem Glas Wasser, das neben ihr steht, und nimmt einen ausgiebigen Schluck. Jeder einzelne Schritt in dieser Sache gestaltet sich unfassbar zäh und schmerzhaft. Doch nichts davon kommt an das heran, was sie als Nächstes tun muss:


Isaac von Laure erzählen. Von ihrem schrecklichen Verdacht.


Elin reibt sich die Augen, dann schließt sie sie für einen Moment. Von draußen kann sie den Wind hören, die stumpfe Wucht, mit der er sich gegen das Gebäude wirft.

Plötzlich etwas anderes … eine Stimme, ganz klar und nah.


Isaacs Stimme.


Plötzlich klingt sie drängend: »Wir müssen ihn da rausholen! Wir müssen ihn rausholen!«

Dann ein Schrei, ursprünglich, roh, ein tiefes, kehliges Klagen.

Das Klatschen von Wasser, hektisches Spritzen.

Ihre Sicht verengt sich auf einen einzigen Punkt: Sam. Der Saum seines T-Shirts, an dem das Wasser zerrt.

Das T-Shirt sieht nicht länger wie ein Teil von ihm aus, sondern wie etwas ganz anderes – so als wäre Sam bereits fort und hätte jeden Anspruch darauf verloren.
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E
 rschrocken reißt sie die Augen auf; ihr Körper zuckt durch das laute Klopfen an der Tür zusammen.


War sie eingedöst?


Ein Blick auf ihr Handy bestätigt es. Sie hat über eine halbe Stunde geschlafen.

Wieder das Klopfen, jetzt lauter, nachdrücklicher.


Will?
 Nein. Warum sollte er klopfen? Er hat eine Schlüsselkarte.

»Elin?«

Sie erhebt sich und geht zur Tür. Als sie öffnet, steht Margot davor, in dunklen Jeans und einem formlosen weißen Top mit U-Boot-Ausschnitt. Elin fallen sofort ihre herabhängenden Schultern auf, ihre gebückte Haltung.


Niemand hat ihr je gesagt, sie solle stolz auf ihre Größe sein
 , denkt sie voller Mitgefühl, wobei sie sich unwillkürlich die Schikanen in der Schule ausmalt, den Spott.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ich wollte eigentlich nur fragen, ob Sie vielleicht inzwischen etwas von Laure gehört haben?« Margot streicht ihr Haar zurück, die Geste lässt ihre Gesichtszüge stärker hervortreten, verleiht ihnen etwas von einem Habicht.

Elin zögert, ein Fehler.

Margot tritt einen Schritt zurück, ihr Gesicht erstarrt. »Oh mein Gott«, entfährt es ihr. »Sie ist tot, nicht wahr?«

»Nein.« Elin hat Mühe, die Worte über die Lippen zu bekommen. »Sie ist nicht tot. Sie ist nach wie vor verschwunden. Wir wissen noch immer nichts.«

»Ich dachte …« Margots Stimme bricht. »Sie ist jetzt schon so lange fort.«

»Kommen Sie doch rein«, sagt Elin sanft. »Wir können hier nicht reden.«

Margot folgt ihr verlegen ins Zimmer. Sie wirft einen Blick auf ihr Handy, dreht und wendet es.

Es folgt ein betretenes Schweigen.

Elin holt tief Luft und schaut zum Fenster hinaus. Noch mehr Schnee, der an der Glasscheibe emporkriecht; er hat schon fast den oberen Rand des Rahmens erreicht.

Als sie sich wieder umdreht, sagt Margot: »Tut mir leid wegen eben.«

»Schon in Ordnung. Ich weiß, dass das alles recht beängstigend ist. Da ist Ihre Reaktion nur zu verständlich.«

Margot dreht und wendet noch immer ihr Handy.

Erneutes Schweigen.

Als Margot endlich ihr Telefon auf dem Schreibtisch ablegt, beginnt sie stattdessen an ihren Nägeln zu zupfen. Winzige Lacksplitter segeln zu Boden.


Etwas stimmt nicht
 , denkt Elin, während sie sie betrachtet. Es geht nicht nur um Laure.


»Margot … Ist da noch etwas anderes?«

Es folgt eine Pause, dann nickt sie. »Mir ist etwas eingefallen. Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, war ich nicht vollkommen ehrlich.«

»In Bezug auf was?«

»Es betrifft Laures und Isaacs Beziehung. Nach dem, was mit Adele geschehen ist, sollten Sie etwas wissen. Ich wollte es nicht früher erwähnen – wegen der Person, um die es geht.« Ihr Blick huscht an Elin vorbei.

»Sprechen Sie weiter«, ermuntert Elin sie.

»Lucas Caron. Er und Laure hatten vor einiger Zeit etwas miteinander.«

»Ich weiß. Lucas hat es mir erzählt.«

Margot schaut sie überrascht an. »Hat er auch erzählt, dass die Sache wieder anfing?«

»Er meinte, es sei vorbei. Eine kurze Affäre, als Laure und Isaac sich vorübergehend getrennt hatten.« Elin schaut Margot an. »Sie glauben also nicht, dass es beendet war?«

»Nein. Ich habe sie vor ein paar Wochen im Flur vor dem Spa gesehen. Auf der Überwachungskamera. Laure wollte mich zum Mittagessen abholen.«

»Und da ist etwas passiert?«, hakt Elin nach.

»Ja. Erst sah es so aus, als würde Laure an ihm vorbeigehen, doch er packte sie am Arm und zwang sie, stehen zu bleiben.« Margot lehnt sich an den Schreibtisch. »Ihr Gesicht … Sie sah aus, als hätte sie Angst. Sie versuchte sich loszumachen, doch er hielt sie fest.«

»Was ist dann geschehen?«

»Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann ging Lucas weiter.«

Elin bemüht sich um eine neutrale Miene, doch ihre Gedanken überschlagen sich.


Lucas hat nichts dergleichen erwähnt.


»Tauchte Laure danach im Spa auf?«

»Ja, aber es war seltsam. Sie erwähnte nicht, was vorgefallen war. Deswegen kam ich auf die Idee, dass da vielleicht wieder etwas lief … dass sie es mir nur nicht erzählen wollte, weil sie ja inzwischen mit Isaac zusammen war, verlobt …«

»Aber wirkte sie besorgt?«, bohrt Elin weiter. »Oder nervös?«

»Nicht wirklich. Ich wünschte, ich hätte etwas gesagt, sie darauf angesprochen.«

»Aber anfangs war sie Ihnen gegenüber offen, was ihre Affäre betraf?«

»Beim ersten Mal schon, aber da war sie ja auch Single und hatte sich gerade von Isaac getrennt. Um ehrlich zu sein, erst dachte ich, dass es so eine Lückenbüßer-Sache wäre, doch als Schluss war, war ich mir da nicht mehr so sicher. Es schien sie wirklich sehr mitgenommen zu haben.« Margot zuckt mit den Schultern. »Aber das ist auch verständlich, wenn man entsorgt wird wie ein Haufen Müll. Das gefällt doch keinem, oder? Sich derart benutzt vorkommen zu müssen.«

»Hat sie selbst gesagt, dass es so ablief?«, fragt Elin. Die ganze Sache, das, was sie impliziert … Es gefällt ihr ganz und gar nicht.

»Ja. Lucas hat sie mehr oder weniger fallen gelassen. Ich glaube, sie dachte, dass da mehr war, wenn Sie verstehen?«

Elin nickt, während sie darüber nachdenkt, was das bedeutet – es unterstreicht nur das Bild, das sie sich bisher von Lucas gemacht hat. Er ist ein Lügner. Erst so tun, als wüsste er nicht, dass es sich bei dem Leichenfund auf dem Berg um Daniel Lemaitre handelte; dann die Fotografie mit Adele, die nahelegt, dass er sie wesentlich besser kannte, als er durchblicken ließ, und jetzt das.

Er hat ihr ausdrücklich gesagt, dass er seit dem Techtelmechtel damals keinen direkten Kontakt mit Laure pflegte.


Wozu lügen?


Aber Elin kennt die Antwort: Er lügt, weil er etwas zu verbergen hat.
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E
 lin findet Isaac in der Lounge, wo er mit Will an einem kleinen Fenstertisch sitzt.

Sie reden nicht. Mit gesenktem Kopf schaut Will auf sein Handy, während Isaac durch die Scheibe in die Dunkelheit starrt.

Sie zieht einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nimmt zwischen ihnen Platz.

Ihr Herz wummert. Was sie gleich tun wird … ist einfach nur schrecklich. Sie war noch nie gut darin, schlechte Nachrichten so zu überbringen, dass sie ihnen etwas von ihrer Heftigkeit nimmt. Sie vergreift sich immer in der Wortwahl, drückt sich ungeschickt aus.

Will schaut zu ihr hoch, steinern seine Miene. »Du warst ganz schön lange weg. Es ist spät, Elin. Halb zehn.«

»So lange auch nicht.«

»Ich habe dir eine Nachricht geschickt, dich auf dem Zimmer gesucht. Weil du nicht dort warst, bin ich hierher zurückgegangen und habe Isaac getroffen.« Sein Tonfall ist anklagend, ungewöhnlich vorwurfsvoll. »Ich dachte, er könnte ein wenig Gesellschaft gebrauchen.«

»Dann muss ich dich wohl verpasst haben«, erwidert sie, seinen letzten Kommentar ignorierend. »Ich bin mit Cécile das Material von den Überwachungskameras durchgegangen, dann bin ich aufs Zimmer zurück und habe mit Noah telefoniert. Er hat mir die entschlüsselten Dateien zugeschickt.«

»So schnell?« Isaac wendet sich ihr zu.

»Ja.« Zögernd unterrichtet sie die beiden von ihrer Entdeckung. Als sie zum Ende kommt, spürt sie, wie ihr Bruder sie durchdringend anschaut.

Es folgt eine schreckliche, aufgeladene Stille.

Elin schafft es nicht, Isaac anzusehen. Stattdessen lässt sie den Blick über die anderen besetzten Tische schweifen. Eine Gruppe ist am Essen; eine andere, bei der es sich um Hotelangestellte handelt, spielt Karten.

Schließlich ergreift Isaac das Wort, wobei er sich über den Tisch beugt. »Du glaubst wirklich, dass Laure in die Sache verwickelt ist? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«

Sein schneidender Tonfall bringt sie kurz aus dem Konzept. »Nun, es ist ja nicht so, dass sie irgendwo eingesperrt wäre, oder? Dass man sie gefangen hält, so wie du dachtest. Wir wissen durch die Videoaufnahmen, dass sie die ganze Zeit hier war. Doch warum hat sie sich dann nicht gemeldet? Dich wissen lassen, dass es ihr gut geht?«

»Ich weiß es nicht, aber dafür muss es eine Erklärung geben.«

Mehrere Sekunden verstreichen.

Elin zögert, ringt mit dem, was sie als Nächstes sagen will. »Hat Laure viel mit dir über ihre Depression gesprochen?«

»Hin und wieder mal.« Isaacs Miene ist verschlossen. Defensiv.

»Laures Laptop, in den verschlüsselten Dateien … Da war auch etwas über psychotische Depressionen.« Sie sucht nach den passenden Worten. »Dabei handelt es sich um Depressionen, die so schwer sind, dass sie zu psychotischen Schüben führen können.«

Sein Gesicht wird von einer zornigen Röte überzogen.

»Hast du davon gewusst?«

»Nein«, erwidert er knapp. »Das hat sie mir nie erzählt.«

Elin legt eine Hand auf seinen Arm, doch er zieht ihn weg. »Isaac, vielleicht wollte sie nicht. Vielleicht war sie unsicher, wie du es aufnehmen würdest.«

»Wie ich es aufnehmen würde? Elin, wir sind verlobt.« Er ballt eine Hand zur Faust. »Das ergibt doch keinen Sinn zu lügen, nicht zum jetzigen Zeitpunkt.«

»Aber es wird nie Sinn ergeben, das ist ja gerade der Punkt. Wenn man derartige Phasen erleidet, verliert man den Kontakt zur Realität. Es kommt zu falschen Wahrnehmungen, falschen Annahmen – sie können zu paranoidem, wahnhaftem Verhalten führen.«

Isaacs Augen verengen sich zu Schlitzen. »Mit alldem«, sagt er leise, »versuchst du doch nur, mich vorzubereiten, oder? Du glaubst wirklich, dass sie etwas mit dem zu tun hat, was geschehen ist.«

Sie spürt, wie ihr Gesicht heiß wird. »Wir wissen es noch nicht mit Sicherheit. Ich wollte nur …«

»Nein. Du gräbst da an der falschen Stelle, verfolgst irgendeine verquere Theorie, wo wir dort draußen sein sollten, um nach ihr zu suchen. Elin, sie hat damit nichts zu tun. Das weiß ich ganz sicher.« Er senkt den Blick auf seine Hände. »Schau dir doch nur an, was man mit Adele angestellt hat. Denkst du ernsthaft, Laure wäre dazu imstande? Herrgott, Elin. Sie war deine Freundin
 .«

Will wirft ihr einen besorgten Blick zu, während er sie unter dem Tisch mit dem Fuß anstupst. Er möchte offenbar, dass sie einlenkt, aber sie kann nicht. Isaac muss sich dem stellen. Sollte Laure in die Sache involviert sein, muss er sich dessen auch bewusst sein.

»Isaac, noch sagt niemand etwas Endgültiges, aber ich finde dennoch, dass du vorbereitet sein solltest. Laure hat gelogen. Mehrfach.«

Er schüttelt den Kopf. »Ganz so einfach ist es nicht, Elin. Wir alle lügen. Das machen Menschen nun mal. Das Unerträgliche, die hässlichen Details, all die kleinen Dinge, die einen nicht gut dastehen lassen. Nimm zum Beispiel dich selbst – du warst auch nicht gerade ehrlich. Denk an das, was sich alles in deinem Leben abspielt, an die Auszeit von deinem Job.« Sein Kiefer mahlt. »Und schau, was du hier tust. Du hast noch nicht einmal Lucas und Cécile gesagt, dass du aktuell gar nicht arbeitest, stimmt’s?«

Elin holt Luft, ist schon im Begriff, etwas zu erwidern, doch nichts kommt über ihre Lippen. Sie weiß selbst nicht, warum sie es ihnen nicht erzählt hat. Das Ganze ist zu kompliziert, um es auch nur in ihrem eigenen Kopf zu entwirren.

Ein wahres Durcheinander an Gründen. Ein Reflex. Die Weigerung, es nur sich selbst gegenüber zuzugeben: dass sie keine Kommissarin mehr ist, ja, dass sie es womöglich nie wieder sein wird. Und am peinlichsten von allem – der Stolz. Das eitle Bedürfnis, immer noch als wichtig angesehen zu werden.

Isaac betrachtet sie, etwas Triumphierendes liegt in seinem Blick. »Das bedeutet aber längst nicht, dass du etwas Schlimmes getan hast.«

Sie spürt, wie etwas in ihr zerreißt – ein unsichtbarer Faden, der allzu lange allzu straff gespannt gewesen war. »Na schön, ich werde es ihnen sagen. Ist es das, was du willst? Dass ich jede Einzelheit ausbreite?«

»Nein.« Isaacs Stimme ist hart. »Nicht, wenn du das nicht willst. Alles, was ich will, ist, dass du kapierst, dass niemand perfekt ist. Jeder macht Fehler. Sogar du. Laure hat wahrscheinlich Mist gebaut, ein paar wirklich dumme Dinge angestellt, aber das heißt noch lange nicht, dass sie in einen Mord verwickelt ist.«

»Das weiß ich, aber …«

»Aber was?« Isaac steht abrupt auf, wobei die Beine seines Stuhls über den Boden scharren. »Hörst du dir eigentlich selbst zu, Elin? Du bist genauso borniert wie Mum. Du glaubst, die Welt wäre schwarz und weiß, dass es da diese eine verdammt perfekte Antwort auf alles gibt. Nur weil Laure eine Sache getan hat, zieht das nicht automatisch eine andere nach sich. Alles ist Chaos, es gibt nicht immer eine Erklärung.«

»Das habe ich auch nie behauptet.« Ihre Stimme klingt belegt. Sie merkt, dass sie schwitzt.

»Ich weiß, dass du das nicht behauptet hast, aber so ist es bei uns angekommen.« Er wendet sich an Will. »Sag mir nicht, dass es dir nicht so ging? Dass du ihre Missbilligung
 nicht gespürt hast?«

Sie ist bestürzt, schockiert über seinen harschen Tonfall.

»Jemand muss es dir mal sagen, Elin. Warum wohl habe ich mich nicht bei dir gemeldet? Weil es anstrengend ist, in deiner Nähe zu sein. Du willst, dass alles ganz korrekt getan wird, und das deprimiert mich. Das ist einer der Gründe, warum ich fortgegangen bin, und auch, warum ich Mum verlassen habe.«

»Isaac, bitte …«

»Das ist die Wahrheit. Hier sollte es eigentlich darum gehen, Laure zu finden, aber es ist zu etwas vollkommen anderem geworden.« Seine Augen blitzen. »Von der ersten Sekunde, die du hier aufgekreuzt bist, wusste ich, dass das kein spaßiger Aufenthalt werden würde. Du hattest wieder mal was zu beweisen.«

»Wie meinst du das?«, erwidert sie gereizt.

»Du warst schon immer so. Immer auf dieser … Mission.«

»Mission?«

»Menschen zu retten. Die Heldin zu spielen. In einem fort. Das hier, dein Job, es ist stets das gleiche Muster. Jedes Mal.«

Will erhebt sich und legt seine Hand auf Isaacs Arm. »Hör mal, Kumpel, meinst du nicht, du solltest es gut sein lassen? Wir sind alle müde …«

Isaac reißt seinen Arm los. »Nein. Elin muss es mal erfahren.«

Gleißender Zorn lodert in ihrem Inneren auf.


Was ist nur los mit ihm? Kann er es denn nicht sehen?


Warum sie ist, wie sie ist, liegt einzig und allein daran, was mit Sam passiert ist.

Daran, was er
 getan hat.

»Isaac, ganz gleich, was du sagst, aber Antworten … sind nun mal wichtig. Die Wahrheit ist wichtig. Wie willst du ohne sie weitermachen? Schau nur, was mit Sam passiert ist. Meine Gedanken kreisen in Dauerschleife um das, was mit ihm passiert ist. Gehen wieder und wieder diesen Tag durch, und das liegt daran, dass wir keine
 Antworten haben. Wir wissen nicht, was passiert ist.«

Isaac erstarrt, dann öffnet er den Mund, um etwas zu sagen, schließt ihn aber wieder.

Eine lastende Stille breitet sich zwischen ihnen aus, ein Schweigen, das ihr alles sagt, was sie zu wissen braucht.

»Du willst nicht darüber reden?«

Ihr Bruder betrachtet eindringlich den Boden, weigert sich, ihren Blick zu erwidern.

»Isaac, komm schon. Ich möchte wissen, was du dazu zu sagen hast. Du hast Jahre damit verbracht, jedem Gespräch darüber auszuweichen. Ich möchte Antworten.«

»Elin, stopp.« Will legt nun seine Hand auf die ihre.

Isaac hebt den Kopf, um sie anzusehen, seine Augen getrübt von Emotionen.

Schuld, denkt Elin, während sie ihn betrachtet. Es ist das schlechte Gewissen, das ihn plagt.

»Ich gehe schlafen. Ich will das nicht hier machen. Nicht jetzt.«

»Ja, schon gut«, sagte sie spitz, als er aufbricht. »Na, wer ist es jetzt, der sich aus dem Staub macht?«

Nachdem er fort ist, sitzen Will und sie schweigend da. Dass Isaac einfach so abgezogen ist, fühlt sich an wie eine Ohrfeige. Als hätte er sie ein weiteres Mal hintergangen.

Will betrachtet sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Wollen wir dann auch bald aufs Zimmer gehen? Uns ein wenig ausruhen? Ich glaube, du bist müde.«

»Müde? Ich bin nicht …«

»Tja, scheint mir aber so. Was du da gerade gesagt hast, war viel zu direkt.« Er schüttelt den Kopf.

Elin lässt ihre Umgebung auf sich wirken: die kleine Gruppe von Mitarbeitern, die nach wie vor in ihr Kartenspiel vertieft ist, den unbeirrt fallenden Schnee draußen. All das ist zu viel. Ihr Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment platzen.

»Was?«, fragt sie schließlich. »Was wolltest du gerade sagen?«

»Ich meine, wie du das Thema angegangen bist, wie du es ihm gesagt hast – ich glaube nicht, dass das der richtige Weg war.«

»Der richtige Weg? Es gibt keinen anderen Weg, Will. Er musste doch erfahren, was Laure getan hat.«

Aber schon als sie das sagt, weiß sie, dass er recht hat. Sie ist es falsch angegangen. Ist zu heftig eingestiegen. Hat Isaac unnötig in die Defensive gedrängt. Nach wie vor hat sie keinen endgültigen Beweis dafür, dass Laure in die Sache verstrickt war.

Ein schrecklicher, unliebsamer Gedanke stiehlt sich in ihren Kopf: Ist es auf gewisse Art Absicht gewesen? Es ihm so beizubringen?
 Wollte ein unbewusster Teil von ihr ihn wegen Sam bestrafen?


»Nicht nur das«, schiebt Will hinterher. »Auch wie du ihn wegen Sam zur Rede gestellt hast.«

»Was willst du damit sagen?«

»Das ging einen Schritt zu weit, nach allem, was du ihm gerade erst über Laure erzählt hast.« Sein Kiefer zuckt. »Weißt du, ich komme nicht umhin über das nachzudenken, was Isaac gesagt hat.«

»Was genau?« Elin zwingt sich zu einem Lächeln. »Er hat viel erzählt.«

»Diese Besessenheit, Antworten zu bekommen. Die Heldin zu mimen. Ist es auch das, was du bei diesem Fall hier versuchst? Etwas zu beweisen?«

»Wem denn?«

»Dir selbst. Du versuchst, dir selbst etwas zu beweisen. Weil du Sam nicht retten konntest, versuchst du, alle anderen zu retten. Geister auszutreiben.«

Elin starrt ihn an, das Blut rauscht in ihren Ohren. »Du denkst, dass es nur darum geht? Dass es mich nicht wirklich interessiert, was mit Adele oder Laure passiert ist?«

»Ich weiß nur, dass du dich so in diese Sache wirfst, dass da kein Platz für andere ist. Oder ihre Gefühle … Es macht keinen Sinn, dass du dich da so reinhängst, und das habe ich dir schon gesagt. Du musst auch noch an andere Menschen denken, an die Auswirkungen, die deine Entscheidungen nach sich ziehen.«

Elin antwortet nicht. Nicht weil sie nicht möchte, sondern weil sie darauf keine Antwort hat.

Wahrscheinlich hat Will recht, aber sie weiß nicht, wie
 sie aufhören kann.

Sie weiß nur, dass sie seit Sams Tod das Gefühl hat, auf der Suche nach etwas zu sein. Als würde sie rennen, versuchen, die Zielgerade zu finden – aber das Ende bleibt immer außer Reichweite.
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Tag vier



E
 lin wird vom Piepsen einer Nachricht geweckt. Sie späht in die Dunkelheit des Hotelzimmers, wendet sich dann zu dem matten Schein, der von ihrem Handy auf dem Nachtisch ausgeht.

Die Uhrzeit prangt in großen Ziffern auf dem Display: 06:02. Als sie sich ihr Telefon angeln will, greift ihre Hand ins Leere.

Sie stützt sich auf und versucht es noch einmal, wobei es ihn ihrem Kopf wummert und dröhnt.

Der Grund dafür ist offenkundig: Schlafmangel. Es war schon nach drei, als sie endlich eingeschlafen ist. Sie war total aufgedreht gewesen, hatte in Gedanken immer wieder die Sache mit Laure gewälzt, ihren Streit mit Isaac und Will.

Elin sieht nun, dass sie eine SMS
 von einer unbekannten Nummer bekommen hat. Sie öffnet sie und liest die Nachricht:


Ich möchte es erklären. Lass uns bitte um neun im Penthouse treffen. Es gibt einen separaten Lift, wo dich keiner sehen wird. Erzähl niemandem davon und bring auch niemanden mit. Es tut mir leid. Laure



Laure.


Ihr stockt der Atem. Die SMS
 muss sie von ihrem anderen Handy abgeschickt haben. Sie beugt sich über die Bettkante, zieht ihre Tasche zu sich und kramt die Handyrechnung raus, vergleicht sie mit der Nummer von der SMS
 .

Ja, es handelt sich um Laures zweites Handy.

Elin starrt das Display an, nimmt alle Worte auseinander, bevor sie sie wieder zusammensetzt.

Zwei Sätze treten ganz besonders hervor:


Ich möchte es erklären. Es tut mir leid.



Erklären
 : Das impliziert doch, dass sie etwas zu erklären hat. Das Gleiche gilt für die Entschuldigung.

Für Elin kommt das einer Bestätigung gleich: Laure ist wirklich in die ganze Sache verstrickt.


Jetzt besteht kein Zweifel mehr.

Sie lässt sich in die Kissen fallen, um die einzelnen Teile – die Fakten, die Mutmaßungen – zu einem Ganzen zusammenzufügen. Aber sie ist zu aufgekratzt, ihr Gehirn funktioniert nicht so, wie es sollte.

Sie hievt sich aus dem Bett und geht zum Fenster.

Egal, wie sie es dreht und wendet, es gibt nur zwei Optionen.

Die erste besteht darin, Laure mit Cécile und Lucas zu treffen. Die andere, dass sie sie allein im Penthouse aufsucht und unter vier Augen mit ihr spricht.

Keine der beiden Optionen ist ideal.

Mit der ersten riskiert sie, Laure zu verschrecken, sie vielleicht sogar dazu zu verleiten, nichts zu erklären. Sollte Laures Angebot aufrichtig gemeint sein, wird sie es womöglich als Verrat betrachten, wenn Elin jemanden mitbringt. Sollte sie an irgendeiner Art von Wahnvorstellung leiden und glauben, man habe ihr ein Unrecht getan, könnte das unter Umständen sogar gefährlich werden.

Die andere Möglichkeit ist noch – eine, bei der Elin Mühe hat, sie überhaupt in Betracht zu ziehen –, dass es sich um eine Falle handelt. Aber das Risiko besteht durchaus, es lässt sich unmöglich ignorieren. Immerhin hat Laure sie ins Wasser gestoßen. Hat versucht, ihr Angst einzujagen.

Aber wenn sie ihr ernsthaft etwas hätte antun wollen, dann hätte sie doch gleich die Chance im Spa genutzt, oder?

Während sie alle Eventualitäten durchgeht, zerrt draußen der Wind den Schnee mal in diese, mal in jene Richtung.

Ihr ist durchaus klar, dass sie Will wecken und seine Meinung einholen sollte, aber nach ihrem letzten Gespräch weiß sie, wie er antworten wird: Lass es gut sein. Halt dich da raus
 .

Ihr Blick wandert über die kleinen Schneespitzen vor dem Fenster.

Eine Erinnerung steigt in ihr auf: Laures Briefe.

Die Briefe, die ihre Freundin ihr nach Sams Tod schickte und die im Wochentakt bei ihr eintrafen. Briefe, um sie zu trösten – anfangs voll Mitgefühl, dann eher lustig. Anekdoten über die Schule, über Jungs, über ihre Mutter Coralie. Versuche, sie aus der Reserve zu locken, wieder an ihre Freundschaft anzuknüpfen.

Briefe, die Elin beschloss zu ignorieren, weil sie eifersüchtig war, weil sie schlicht nicht mit der Tatsache klarkam, dass Laure nicht das gleiche beschissene Schicksal zuteilgeworden war wie ihr.

Rasch blinzelt sie das Brennen in ihren Augen weg. Sie muss Laure treffen. Diesen Vertrauensvorschuss ist sie ihrer ehemaligen Freundin schuldig.

Dieses Mal muss sie ihr zuhören.
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E
 s ist 8:45 Uhr. Elin liest erneut den in die Glasplatte an der Wand gravierten Namen. Suite Plaine Morte.
 Das muss es sein – von der Hotel-Webseite weiß sie, dass es das einzige Penthouse im Gebäude ist.

Aber als sie durch die Glastür schaut, wird ihr klar, dass sich die Suite nicht direkt dahinter befindet. Stattdessen ist da ein weiterer kleiner Flur, der zu einer Aufzugtür ganz hinten links führt. Es stimmt also, was Laure geschrieben hat. Die Suite verfügt nicht nur über einen eigenen Zugang, sondern auch über einen eigenen Lift.

Gerade als sie die Tür öffnen will, vibriert ihr Handy in ihrer Seitentasche. Erleichtert darüber, dass sie es auf lautlos gestellt hat, zieht Elin es hervor, um rasch einen Blick aufs Display zu werfen. Laure vielleicht?


Nein … eine andere Nummer. Berndt. Er hat ihr eine Nachricht hinterlassen, und sie hört sie ab:


Die
 
RIPOL

 -Suche hat ergeben, dass wir über Informationen zu Laure Strehl aus dem Kanton Waadt verfügen. Stellen gerade den Antrag, Ihnen so bald wie möglich die Details mitteilen zu dürfen.



Informationen?
 Was ist damit gemeint? Elin fragt sich, ob sie ihn zurückrufen soll. Sie schaut erneut aufs Display: 8:48 Uhr. Sie hat nicht die Zeit dafür. Das wird warten müssen.

Sie schiebt das Telefon in ihre Tasche zurück und tritt durch die Tür.

Allmählich wird sie nervös; ihr Gang ist entschieden zu schnell. Trotz ihres dünnen Pullovers gerät sie ins Schwitzen.

Der Flur ist beklemmend – einer der wenigen im Hotel, der ohne Glas auskommt. Stattdessen sind die Wände mit cremefarbenem Marmor ausgekleidet, auf dessen Oberfläche wirre blassrosa Adern tanzen.

Ungeachtet der Intimität, die der Marmor erzeugen soll, wirkt der Raum dadurch eher gedrungen. Erstickend.

Auf halbem Weg zum Lift fällt ihr etwas auf: Kleine quadratische Bilder säumen die Wände.

Es sind schwarz gerahmte Zeichnungen – ein Gewirr getuschter Linien. Sie braucht einen Moment, um das Durcheinander aus Formen aufzulösen, doch als es ihr schließlich gelingt, macht sie unwillkürlich einen Schritt zurück.


Menschen
 , denkt sie, wobei sich ihre Hand über ihren Mund legt.

Teile von Menschen: Gesichter, Beine, Knie.

Die Wirkung ist extrem verstörend. Die Bilder sehen aus wie amputierte, wie zerstückelte Gliedmaßen.

Wie sie so an ihnen vorbeigeht, ist die Stille kaum auszuhalten; Elin ist sich jedes Geräuschs bewusst, das sie verursacht.

Jedes Atemzugs. Jedes Schrittes.


Wie soll sie ihre Anwesenheit hier rechtfertigen, falls sie jemandem begegnet? Was wird sie sagen? Davon abgesehen sind da auch noch die Überwachungskameras. Was, wenn jemand sie dabei beobachtet, wie sie hochfährt? Cécile oder Lucas etwa?


Ein riesiger Spiegel nimmt die komplette Stirnwand des Flurs ein. Elin kommt gar nicht darum herum, sich selbst dabei zuzuschauen, wie sie sich ihm nähert – das Haar schlaff, die Jeans zu weit, Sams Kette um ihren Hals. Die Narbe über ihrer Oberlippe glänzt im grellen Deckenlicht und zeichnet eine zarte silbrige Linie von ihrem Mund zu ihrer Nase.

Noch ein paar Schritte. Sie ist beinahe am Lift, der direkt in die Suite hochfahren muss.

Aus dem Augenwinkel bemerkt sie eine Bewegung im Spiegel.

Ein schattenhaftes Huschen.

Elin bleibt wie angewurzelt stehen, überzeugt, jemanden gesehen zu haben, doch als sie erneut hinschaut, ist die Silhouette verschwunden. Sie weiß, dass es sich bloß um eine Spiegelung handelt – das verzerrte, flüchtige Abbild ihrer eigenen Bewegung im Deckenlicht. Aber dieses Wissen kann nichts gegen die Furcht in ihr ausrichten.


Ist es verrückt von ihr, alles allein durchzuziehen? Das Risiko einzugehen?


Während sie die letzten Schritte zum Lift zurücklegt, holt sie tief Luft und weist sich selbst zurecht: Dreh jetzt ja nicht durch. Du stehst so kurz davor, Antworten zu erhalten.


Wenige Augenblicke später verlässt Elin den Aufzug und betritt den Eingangsbereich vom Penthouse. Ihr Blick schweift über den Wohnbereich vor ihr, mit Kamin und riesigem Panoramafenster.

Sie schaut auf ihre Uhr: 8:50. Zehn Minuten zu früh.


Ist Laure schon da?


Elin schaut sich um. Zwar kann sie niemanden sehen, aber sie kann nicht ausschließen, dass Laure bereits auf der Lauer liegt, um sicherzugehen, dass sie allein gekommen ist.

Sie geht ein Stück weiter hinein und bleibt dann abrupt stehen. Sie weiß nicht, was sie erwartet hat, jedenfalls nichts von diesen Ausmaßen. Nicht diese Aussicht. Glas umfängt den gesamten Raum und gibt gnadenlos preis, wie viel Schnee gefallen ist – die Landschaft erstrahlt in einem makellosen Weiß und verbirgt unter sich jegliche natürliche Orientierungshilfe.

Nachdem sie ihre Tasche neben dem Sofa abgestellt hat, schaut Elin sich die Suite an, um sich einen Überblick zu verschaffen. Wohn- und Essbereich sind komplett offen, lediglich durch die Einrichtung unterteilt. Ganz rechts befindet sich eine kleine Küche, gegenüber davon ein weiterer Sitzbereich. Neben der Küche entdeckt sie einen Flur, der, so vermutet sie, zu den Schlafzimmern führt.

Der Hauptwohnraum, in dem sie steht, verfügt über einen Kamin und drei ausladende elegante Sofas, die großzügig um einen Beistelltisch angeordnet wurden.

Etwas tiefer, ein paar Stufen weiter unten, liegt der Essbereich. Sein Herzstück bildet ein großer Eichentisch; die Wand rechts davon wird von einem riesigen Kunstwerk eingenommen. Dabei handelt es sich abermals um eines dieser seltsam zerstückelten Bilder – abgehackte Gliedmaßen in einem Farbspektrum, das von kräftigem Blau bis hin zu einem tiefen Schwarz reicht.

Alles ist überaus schlicht gehalten, beinahe schon schroff in seiner Kargheit, und hat nichts von der Protzigkeit, mit der solche Zimmerfluchten sonst daherkommen. Kein glitzernder Zierrat – von stillosen Plüschbezügen, vergoldeten Leisten oder üppigen Blumenvasen keine Spur. Stattdessen herrschen klare Konturen vor, die Farben sind gedeckt und geschmackvoll.

Der Luxus steckt in der Fertigung, im Detail – in den Marmorwänden, im Statement-Ledersessel, in den diversen kostspielig aussehenden Möbelstücken und dem weitläufigen weißen Wollteppich, der den Boden bedeckt.

Sie hält inne, ruft sich zur Ordnung. Lass dich nicht ablenken.


Laure könnte hier sein, in einem der anderen Räume. Mit leiser Stimme ruft sie: »Laure?«

Sie steht mucksmäuschenstill da, doch niemand erwidert ihren Ruf. Bis auf das Echo ihrer eigenen Stimme in ihrem Kopf herrscht Stille.

Elin steuert den Flur an, in äußerster Hochspannung auf etwaige Bewegungen oder Geräusche konzentriert.

Der erste Raum, den sie betritt, ist eine Bibliothek; der zweite ein kleiner, gemütlicher Rückzugsraum. Beide Zimmer sind von Terrassen umschlossen.

Rasch inspiziert sie sie, doch es findet sich keinerlei Hinweis, dass jemand hier war. Alles wirkt gänzlich unberührt.

Als sie auf die Schlafzimmer zugeht, denkt sie dennoch: Sie könnte trotzdem hier sein. Sich irgendwo versteckt halten.


Vorsichtig betritt Elin das erste Schlafzimmer. Sicher das Hauptschlafzimmer, da ein riesiges Bett vor der Wand steht. Von diesem Raum aus gelangt man ebenfalls auf die Terrasse mit privatem Pool und Jacuzzi.


Hier ist niemand.


Nachdem sie auch die anderen drei Schlafzimmer durchsucht und leer vorgefunden hat, kehrt sie zum Wohnbereich zurück. Sie spürt, wie angespannt sie ist. Sie möchte das Ganze nur noch hinter sich bringen.

Elin schaut erneut auf ihre Armbanduhr: 8:57. Noch drei Minuten.

Und da hört sie es: ein schrammendes, schabendes Geräusch, so als würde etwas verschoben oder weggestoßen werden.

Sie wirbelt herum. In den Fenstern erblickt sie ihr eigenes Spiegelbild … und noch etwas.


Eine Silhouette?


Wie schon in der Umkleidekabine im Spa hat sie das untrügliche Gefühl, dass jemand sie beobachtet, dass jemand seinen Blick über sie kriechen lässt.

Mit zunehmender Panik schaut sie sich abermals im Raum um.


Nichts.
 Alles, was sie hören kann, ist das Schlagen ihres Herzens, das in ihren Ohren nachhallt.

Erneut wirft sie einen Blick auf die Uhr: noch zwei Minuten. Die Zeit schleppt sich quälend langsam dahin.

Da, endlich, ein weiteres Geräusch.

Etwas Vertrauteres: das metallische Surren des Aufzugs, das schon bald von den sich öffnenden Türen verschluckt wird. Als ihr Atem schneller geht, presst sie ihre Ellbogen an die Rippen – eine automatische, defensive Geste.


Ruhig bleiben. Tief einatmen. Keine Panik.


Die Türen des Aufzugs stehen nun sperrangelweit offen, doch niemand tritt heraus.

Er ist leer.

Das Einzige, was sie hören kann, ist das dumpfe, mechanische Summen des Aufzugs, als er sich vollends in seine Ruheposition begibt.

Elin taumelt leicht, als ihr Blick sich wie von selbst Richtung Boden senkt. Da liegt etwas.

Sie spürt, wie ihre Beine nachgeben.
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E
 s ist Laure. Laure ist tot.

Die Worte kreisen in ihrem Kopf umher, da ihr Verstand sich weigert sie anzunehmen, sie aufzunehmen.

Der Aufzug macht Geräusche, entsetzliche Geräusche. Als sie sich zwischen die Türen begibt, schließen und öffnen sie sich mechanisch. Ein akustisches Grauen, das den Anblick, der sich ihr bietet, wiedergibt.

Es ist, als hätte der Lift selbst den Schaden verursacht, seine Türen sind wie gnadenlose Schneidezähne, die Laure zerkauen und wieder ausspucken.

Zusammengesunken liegt sie in der linken Ecke, ihr Kopf in einem unnatürlichen Winkel nach rechts geneigt, das dunkle Haar wirr abstehend.

Sie trägt eine Maske.

Die gleiche schwarze Gummimaske, die auch Adele aufhatte. Sie verdeckt ihr Gesicht, doch Elin kann erkennen, dass sie es ist. Dieses Haar, der schlanke Körper. Dieselben Pumps, die sie bei ihrer Ankunft trug. Blut durchtränkt ihr graues T-Shirt, besonders um den Halsausschnitt.

Direkt unterhalb der Maske befindet sich ein tiefer Schnitt im Hals. Es sieht aus, als wäre er ihr von hinten zugefügt worden – ihr Kopf zurückgerissen und das Messer von links nach rechts gezogen.

Man hat ihr die Kehle aufgeschlitzt wie bei einem Tier.

Elin macht einen Schritt nach vorne, um besser zu sehen. Links ist die Wunde tiefer als rechts. Sie beginnt unterhalb des Ohrs, zieht sich schräg nach unten und weiter über die Halsmitte.


Ein Rechtshänder.


Höchstwahrscheinlich wurden die Halsschlagader und die venösen Blutgefäße durchtrennt. Der Blutverlust muss enorm gewesen sein. Tödlich – und doch hatte Laure genug Zeit, um zu begreifen, was geschah, um zu spüren, wie das Blut, ihr Leben, in pumpenden Stößen aus ihr wich.

Elin schluckt schwer, schmeckt die Galle, die ihr hochgekommen ist.


Wie kann ein Mensch so etwas nur tun?


Trotz der grässlich klaffenden Verletzung legt sie ihre Finger seitlich an Laures Hals, um nach dem Puls zu tasten.

Sie spürt keinen. Laures Haut ist kalt. Sie ist schon eine Weile tot, wenn auch noch nicht lange. Wie bei Adele sind keine Anzeichen einer Totenstarre auszumachen.

Ihr wird schwindlig, als ihr klar wird, was das bedeutet: Wer auch immer Laure getötet hat, kann nicht weit weg sein.


Atme
 , ermahnt sie sich. Atme.


Elin muss sich zwingen, sich abzuwenden. Sie versucht, sich auf den hölzernen Stuhl neben dem Aufzug zu konzentrieren. Auf ein Detail, die geschwungene Wölbung der Rückenlehne, die verschlungenen Muster der Maserung. Während sie es mit ihren Augen nachzeichnet, wartet sie darauf, dass das Schwindelgefühl in ihrem Kopf sich legt.

Als ihre Atmung sich normalisiert hat, dreht sie sich wieder um. Alles in ihr verlangt danach, dass sie sich das hier nur eingebildet hat, dass es nicht real ist. Aber dem ist nicht so: Laures Leiche, die unmenschliche Grausamkeit … sie sind echt.

Ihr ist bewusst, dass die Angst sie dieses Mal nicht überwältigen darf. Sie muss genau hinschauen, um den entscheidenden ersten Eindruck zu gewinnen.

Die Aufzugtüren bewegen sich noch immer, rucken vor und zurück. Sie benötigt etwas Schweres als Keil, damit sie offen bleiben.

Als sie sich hektisch im Raum vor dem Lift umschaut, bleibt ihr Blick an dem Holzstuhl hängen. Sie hebt ihn an, er ist solide gebaut, damit sollte es gehen. Sie schiebt ihn gegen die linke Seite, die Türen hören endlich auf, sich zu bewegen.

Dann geht Elin neben Laures Leichnam in die Hocke.

Sie neigt den Kopf, um die Hände zu inspizieren.

Teile der Finger der rechten Hand wurden entfernt, der Zeigefinger komplett. Die andere Hand bleibt ihr verborgen, um Aussagen über sie zu machen, müsste sie die Tote bewegen.

Es sieht aus, als seien die Finger mit einem scharfen Instrument abgetrennt worden – irgendeine Art Zange oder Schere. Im Gegensatz zu Adeles Amputationen findet sich hier Blut, das sich in Schlieren über ihren Handrücken zieht.

Ihr Blick wandert zu dem Blut, das Laures T-Shirt durchtränkt. Es ist eine Menge, letztlich aber nicht genug …

Elin schaut sich in der Kabine um. Abgesehen von einem verschmierten Abdruck an der Wand, eine Folge der Verlagerung, ist der Lift frei von Blut – keine Flecken auf dem Boden, keine Spritzer an der Decke oder den Wänden.

Dies ist nicht der Ort, an dem Laure getötet wurde.

Die Leiche wurde vom ursprünglichen Tatort entfernt und, so vermutet sie, nur wenige Minuten, nachdem Elin den Lift genommen hat, in die Kabine gelegt.

Wer auch immer Laure ermordet hat, hat den Knopf zum Penthouse gedrückt und dann rasch den Aufzug verlassen.

Als sie sich aufrichtet, wird ihr speiübel – nicht vor Ekel oder Abscheu, sondern wegen ihrer eigenen Naivität, ihrer eigenen Unzulänglichkeit.


Alle ihre Theorien und Mutmaßungen waren falsch. Laure hatte entweder versucht, sie zu warnen, oder dies war eine Falle, die der Mörder ihr gestellt hat.


Elin zieht ihr Handy aus der Tasche, um eine Nachricht an Will zu verfassen.


Habe Laure in der Penthouse-Suite gefunden. Sie ist …


Ruckartig fährt ihre Hand über die Tastatur, während sie ein Wort tippt, das ihr unbegreiflich erscheint.

Sie atmet tief durch, bevor sie mehrere Buchstaben löscht und dann fortfährt. Sie ist tot.


Sie drückt auf »Senden« und tritt aus dem Lift.

Dabei stößt sie mit der Ferse gegen etwas. Das Geräusch – ein hohler Schlag, ein leichtes Klirren – lässt sie ausweichen. Elin stolpert und greift nach der Wand, um das Gleichgewicht zu halten. Beim Aufrichten schaut sie nach unten, um zu sehen, gegen was ihr Fuß gestoßen ist.


Ein Glaskasten.


Ein Anflug von Angst; es ist allerdings nicht der Inhalt des Kastens, der sie aus der Fassung bringt, sondern die Feststellung, dass er sich noch vor wenigen Minuten nicht an dieser Stelle befunden hat.

Als sie die Tür zum Aufzug blockiert hat, war der Boden davor noch leer gewesen.

Das kann nur eines bedeuten: Der Mörder war in der Suite, während sie Laures Leichnam untersucht hat. Nur wenige Schritte hinter ihr.

Irgendwie ist es ihm gelungen, das Penthouse zu betreten und den Kasten dort abzustellen.

Und da hört sie ein Geräusch … seltsam, befremdlich. Es ist kein Atmen, nein, eher ein Pfeifen, gefolgt von einem schweren, mühsamen Luftholen.

Elin wirbelt herum und erblickt jemanden neben sich.

Sie kann nicht erkennen, wer es ist, denn da ist kein Gesicht – alles, was sie zu sehen bekommt, ist eine Maske.
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E
 lin schließt kurz die Augen, blanke Furcht flutet ihre Magengrube.

Ihr erster Gedanke ist, dass sie sich das nur einbildet – eine Art Halluzination, ausgelöst durch den Schock, als sie Laures Leiche fand. Aber die Maske und das Pfeifen löschen diesen Zweifel aus.

Das verzerrte Atmen klingt überzogen, geradezu grotesk.

Ein Gedanke schießt durch ihren Kopf: Was wird als Nächstes geschehen? Sie sieht all die schrecklichen Verstümmelungen vor sich, die Laure und Adele zugefügt wurden.


Was wird man ihr antun?


Die grausigen Szenen, die ihr Gehirn sich ausmalt, lähmen sie.

Sie versucht, eine Abwehrhaltung einzunehmen, aber es ist, als würde sie durch zähen, schweren Schlamm waten.

Erst als die Wirkung des Adrenalins einsetzt, tut ihr Körper etwas: Ein plötzlicher Ruck, und ihr rechtes Bein kickt nach vorne hoch.

Sie kann das. Ja, sie ist müde, aber ihr Körper ist auch in Form. Sie ist vorbereitet.


Aber es ist zu spät.


Ihr Angreifer ist stärker. Schneller. Und er hat den Vorteil, dass er weiß, was er tut. Er hat einen Plan.


Er packt sie und dreht sie so, dass sie ihm den Rücken zuwendet. Ihr rechtes Handgelenk wird nach hinten gerissen, ihr Arm hinter ihrem Rücken verrenkt. Eine Hand presst sich auf ihren Mund, zerrt ihren Kopf nach hinten.

Aus dem Augenwinkel kann Elin die Maske sehen – nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Details stechen hervor: winzige Risse im Gummi, feine weiße Linien.

Erst jetzt spürt sie, wie sich ein abgrundtiefes Grauen ihrer ermächtigt, ein so ursprüngliches Gefühl, wie sie es bisher nur ein einziges Mal empfunden hat: beim Fall Hayler, an jenem Tag mit ihm im Wasser. Die Erinnerung versetzt sie in Rage, ihr Zorn gibt ihr neue Kraft.

Sie stemmt die Fersen in den Holzboden, dann stürzt sie nach vorne, wobei sie mit dem linken Bein nach hinten tritt und den Oberschenkel ihres Angreifers trifft.

Es scheint zu funktionieren, sein Griff lässt nach. Elin spürt ein Zögern.

Dann … ein entferntes Geräusch: das dumpfe Schlagen einer ins Schloss fallenden Tür.


Es kommt jemand.



Will?


Plötzlich lässt die maskierte Person von ihr ab und stößt sie rückwärts von sich.

Elin stürzt, ihr Kopf knallt hart auf den Boden, der Aufprall vibriert in ihrem ganzen Körper nach. Sie schreit auf. Der Schmerz ist unerträglich, so heftig, dass ihre Sicht sich trübt und weiße Sternchen vor der Schwärze zu tanzen beginnen.

Gleich darauf spürt sie Hände auf ihrem Gesicht, Finger, die sich in ihre Haut krallen und ihre Wange in den Holzboden pressen. So nah kann sie ihren Gegner riechen: Schweiß und etwas Seifiges, vermischt mit noch etwas anderem. Etwas Vertrautem, das sie jedoch nicht ganz zu fassen vermag.

Ein Ding streift ihre Wange. Es ist rau, plastikartig.


Die Maske.


Panisch reckt sie ihre Hand, um sie wegzuschieben, aber sie greift ins Leere.

Dann ein weiterer Schlag. Sie hört, wie ihr Name gerufen wird.


Will.


Stille, gefolgt von einem längeren Zögern. Die grobe Hand auf ihrem Gesicht wird abrupt entfernt.

Elin wartet, während sie voller Abscheu auf den Glaskasten starrt, der einen Meter von ihr entfernt auf dem Boden steht. Auf die Kupferreifen, die unter der grellen Deckenbeleuchtung schimmern. Ihr Körper ist angespannt, in Erwartung dessen, was als Nächstes kommt. Doch alles, was sie spürt, ist ein Luftzug.

Sie wird nicht länger zu Boden gedrückt.

Sie wendet den Kopf zur Seite, um zu sehen, ob die maskierte Person noch bei ihr ist, aber da ist niemand mehr.

Nur dumpfe, rhythmische Schritte. Schwer, rennend.


Er ist fort.


Elin stemmt sich hoch. Ihr Rücken pocht schmerzhaft, ihr Herz schlägt heftig, das Klopfen hallt in ihren Ohren wider.

Tränen brennen in ihren Augen – Tränen der Scham, da ihre eigene Naivität sie abermals zu verhöhnen scheint.


Wie hat sie sich nur so irren können? Wie konnte sie nur auf den Gedanken verfallen, dass Laure für all das verantwortlich sein könnte?


Das hier war kein Verbrechen aus Leidenschaft, kein Racheakt wegen einer enttäuschten Liebelei.

Hier geht es um weit mehr als Laure. Viel mehr. Und Elin ist nun wieder da, wo sie angefangen hat.
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B
 ist du sicher, dass du keine Schmerzen hast?« Will nimmt ihre Hand in die seine. Seine Stirn ist schweißnass, sein Blick aufgewühlt.

»Mir geht es gut. Er kam nicht dazu, mich …« Sie hält inne, um den Satz neu zu formulieren. »Er hat dich kommen gehört.« Sie ist nicht bei der Sache, denn ständig muss sie den Raum scannen. Trotz Wills Anwesenheit ist die Gefahr nicht gebannt.

Überall gibt es potenzielle Verstecke.

Der wild tobende Schnee draußen tut sein Übriges – scharfe, weiße Pfeile, die das Glas attackieren, das lediglich durch trübe Nebelschwaden verdunkelt wird.

Als Elin Furcht auf Wills Gesicht erkennt, erwidert sie den Druck seiner Hand, spürt die Wärme seiner Haut. Sie muss daran denken, was hätte sein können: Sie hätte all das hier verlieren können. Will und sie …
 Wenn es dem Mörder gelungen wäre, seinen Plan umzusetzen …

»Wirklich, mir geht’s gut.« Doch als sie sich gegen eines der Sofas lehnt, schlägt ihr Herz immer noch wie wild. Sie schließt kurz ihre Augen.

Erneut sieht sie die Maske vor sich, den Gummischlauch, der Mund und Nase verbindet.


Nein, sie darf sich nicht erlauben, daran zu denken. Darf nicht zulassen, dass es sie übermannt. Nicht jetzt, da Laure tot ist. Sie muss herausfinden, wer das getan hat.


»Trink das.« Will reicht ihr eine Wasserflasche, während er seine Brille hochschiebt.

Mit unsicheren Händen nippt sie daran. Unwillkürlich muss sie zum Aufzug schauen. Bei dem Anblick von Laures Leiche zerreißt es sie fast, die Erkenntnis ist mehr als schmerzhaft: Laure ist gestorben. Das hier ist real.


Als sie ein weiteres Mal hinsieht, nimmt sie nicht Laures in sich zusammengefallenen Körper wahr, sondern die frühere Laure. Die kleine Laure.

Erinnerungen an sie steigen in Elin auf: die winzigen Falten in ihrer Ellenbeuge, die bunten Perlen, die Coralie ihr ins Haar flocht, ihr schlaksiger Gang über den Sandstrand.

Tränen stauen sich in ihren Augen.

»Es ist völlig okay, Elin. Die Gefühle müssen …« Will versagt die Stimme.

Einen Augenblick lang schweigen beide.

»Es ist bloß der Schock, das ist alles«, sagt sie schließlich.

Will sieht sie unverwandt an. »Elin, ich will das eigentlich in diesem Moment nicht sagen müssen, aber einfach so allein hier hochzukommen, das war gefährlich. Leichtsinnig.«

Sie fährt mit dem Daumen über den Flaschenhals. »Ich wollte ihr eine Chance geben, sich zu erklären. Ich dachte …« Sie stockt. »Ich dachte, es sei aufrichtig gemeint, okay? Mein Fehler.«

Es folgt eine unangenehme Pause. Elin nimmt einen weiteren Schluck Wasser.

»Hast du denn gar nicht an die Risiken gedacht? Vor allem nach dem, worüber wir uns gestern Abend unterhalten haben.«

»Doch, aber ich ging davon aus, wenn sie mir etwas hätte tun wollen, hätte sie zuvor schon die Gelegenheit dazu gehabt.«

Wills Gesicht bleibt angespannt.

Elin beugt sich vor und küsst in sanft. »Es tut mir leid«, flüstert sie. »Ich sollte hier keine Ausreden suchen. Ich habe mich in Gefahr gebracht. Das hätte ich nicht tun dürfen.«

Er zögert einen Moment, bevor er ihren Kuss erwidert. Als er sich wieder von ihr löst, streicht er mit einer Hand über ihre Wange und schenkt ihr ein kleines, verhaltenes Lächeln. »Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass du einen Fehler eingeräumt hast.« Dann ändert er den Tonfall. »Im Ernst, wenn du mir keine SMS
 geschickt hättest, ich weiß nicht, was ich dann jetzt tun würde …«

Doch den Rest seines Satzes hört sie nicht. Denn nach den ersten Worten kommt ihr ein Gedanke.

Die SMS
 .

Sie hätte sie gar nicht schreiben sollen. Der Mörder hatte sie überrumpeln wollen und sicher nicht die Absicht gehabt, ihr genügend Zeit zu lassen, um jemanden zu kontaktieren oder gar Alarm zu schlagen.

Das bedeutet, dass beim Timing etwas schiefgelaufen war. Hatte ihn etwas oder jemand auf seinem Weg hinauf ins Penthouse aufgehalten?

»Will«, unterbricht sie ihn. »Wie bist du hier hochgekommen?«

»Als der Aufzug nicht funktionierte, fragte ich einen der Angestellten, ob es noch einen anderen Weg gebe. Er zeigte mir die Treppe. Sie führt in den kleinen Nebenraum da hinten.«

»Die muss auch der Täter genommen haben«, murmelt sie, während sie die Wasserflasche auf dem Tisch neben sich abstellt. »Er hat Laure unten im Lift abgelegt und ist dann über die Treppe hochgestiegen.«


Das war womöglich die Verzögerung.


Irgendwas hatte den Mörder vor oder auf der Treppe aufgehalten.

Aus diesem Grund sah er sich gezwungen zu improvisieren, und dabei unterlief ihm ein Fehler, der ihr die notwendige Zeit verschaffte, die Nachricht abzuschicken.

Sie denkt den Gedanken zu Ende: Wenn ihm ein Fehler unterlaufen ist, so gibt es womöglich noch einen weiteren. Sie schaut zum Aufzug. Sie muss sich das Ganze noch mal genauer ansehen.

Laures Leiche richtig untersuchen.

Will folgt ihrem Blick und zuckt zusammen, als er Laure betrachtet. »Was auch immer du vorhast, tu’s nicht«, sagt er. »Die Polizei wird womöglich schon morgen hier sein. Überlass das ihnen.« Er sieht sie eindringlich an. »Und du musst es Isaac sagen, bevor du irgendwas anderes unternimmst. Er muss erfahren, was passiert ist.«

Elin verlagert ihre Position. Was er sagt, ist durchaus vernünftig, aber der Einsatz wurde erhöht. Bei diesem abgekarteten Spiel ging es nicht nur darum, Laure zu töten, sondern auch um sie
 .

Der Umstand, dass der Täter es auf sie abgesehen hat, verrät ihr etwas Wesentliches: Er will sie aus dem Weg haben.
 Und der einzige Grund hierfür ist, dass er noch etwas anderes im Schilde führt.
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E
 lin geht in die Hocke, um Laures Leiche zu fotografieren. Mit jedem Klick fällt ihr etwas Neues ins Auge: ein Blutfleck, ein Mal, ein Zug in Laures Gesicht, der ihr bisher nicht aufgefallen war.

Sie verscheucht die Erinnerungen; sie ist froh über das Handy zwischen ihnen, über das bisschen Distanz, das es ihr verschafft.

Sie konzentriert sich nun auf den Schnitt am Hals, nimmt ihn aus verschiedenen Winkeln auf, um sicherzugehen, dass sie jedes Detail der Wunde einfängt. Abermals irritiert sie die Tiefe, die Präzision.


Gnadenlos. So viel ist klar. Da gab es keine Unentschlossenheit, als die Klinge auf die Haut traf.



Eine regelrechte Hinrichtung.


Ihr Blick wandert über Laures Hände, Unterarme. Wie auch bei Adele finden sich keine Anzeichen eines Kampfes, keine Schnitte, Abschürfungen oder Blutergüsse.

Keinerlei sichtbare Spuren.

Der Mörder muss ein Betäubungsmittel verwendet haben. Hätte er Gewalt angewendet, wären zumindest einige blaue Flecken zu sehen.

Sie legt das Telefon beiseite, greift nach ihrer Tasche und holt das Notizbuch hervor. Doch sobald sie beim Notieren ihrer Gedanken den Kopf nach vorne beugt, fängt er schmerzhaft zu pochen an.

Ein seltsames Flackern – keine Lichter, vielmehr Bruchstücke von Szenen – taucht vor ihren Augen auf. Hell und klar fließen die Momentaufnahmen ineinander.


Ein Flashback. Noch einer.


Elin will sie stoppen, aber es funktioniert nicht.

Unaufhaltsam und blitzlichtartig tauchen sie auf: Isaacs Gesicht, an jenem Tag, sein Mund geöffnet. Angst lässt seine Züge zu etwas unheimlich Scharfem, Roboterhaftem, Fremdartigem erstarren.



Die heiße Sonne in ihrem Nacken.



Ein Fischernetz, das über die Wasseroberfläche treibt.


Elin greift nach der Wasserflasche, die Will ihr gegeben hat, und nimmt einen tiefen Zug. Innerhalb von Sekunden lösen sich die Bilder auf und hinterlassen eine Leere. Etwas ganz Wesentliches rinnt ihr durch die Finger.

»Also ist es das Gleiche« – Will tritt näher heran – »wie bei Adele.«

Elin entgeht nicht, dass sich sein Mund vor Abscheu verzieht, während er alles aus nächster Nähe betrachtet.

»Nicht ganz«, erwidert sie, als hätte sie seine Reaktion nicht bemerkt. »Die Methode, wie er getötet hat, ist eine andere. Bei Adele war es höchstwahrscheinlich ein Tod durch Ertrinken.« Sie hustet. »Laure hat man die Kehle durchgeschnitten. Du kannst es nicht sehen, nicht aus diesem Blickwinkel, aber ihre Finger sind ebenfalls anders. Die Wunden sind nicht vernäht wie bei Adele.«


Nur was hat dieser Unterschied zu bedeuten?


Sie weiß es nicht mit absoluter Sicherheit, aber es könnte darauf hindeuten, dass Laures Tötung überstürzter, hektischer vonstattenging. Und doch, so überlegt sie, sind die anderen Elemente die gleichen: die Maske, die amputierten Finger, der Glaskasten, die Kupferreifen – all das ist identisch. Nichts davon war notwendig für den Mord an sich, daher handelt es sich gewiss um einen symbolischen Akt – ein Versuch des Mörders, etwas mitzuteilen.


Aber was?


Sie analysiert zuerst die Maske. Dabei gibt es zwei ausschlaggebende Faktoren: Befände sie sich nur auf dem Gesicht des Täters, könnte man davon ausgehen, dass es lediglich darum geht, seine Identität zu verbergen. Aber die Tatsache, dass sie auch die Gesichter der Opfer bedeckt, muss etwas bedeuten.

Unmöglich zu sagen, was das sein könnte, solange sie nicht über weitere Informationen verfügt. Das Gleiche gilt für die Amputation der Finger – dafür könnte es unzählige Erklärungen geben, doch im Moment tappt sie noch völlig im Dunkeln.

Einzig beim Glaskasten ist sie sich sicher. Wie auch bei den im Hotel aufgestellten Kästen – mit dem Spucknapf und dem Clias-Helm – besteht ihre Funktion darin, etwas zur Schau zu stellen.


Doch wozu?


Das übergeordnete Motiv ist der Schlüssel, aber nun, da ihre bisherige Theorie über Laure widerlegt wurde, steht sie wieder am Anfang und muss versuchen, wirre, scheinbar unzusammenhängende Elemente miteinander zu verknüpfen.

Sie wendet sich erneut Laure zu, um weitere Fotos zu machen, doch ihr Handy fängt zu vibrieren an. Sie wirft einen Blick auf das Display.


Berndt.


Sein Tonfall ist dringlich. »Elin, ich weiß nicht, ob Sie meine Nachricht bekommen haben, aber wir haben ein Update zu Laure Strehl. Der Staatsanwalt hat eingewilligt, dass ich Ihnen die Informationen geben darf.«

»Fahren Sie fort.« Elins Stimme ist belegt; Tränen schießen ihr in die Augen, als sie ihren Fehler bemerkt.


Er spricht über Laure im Präsens. So als ob sie noch am Leben wäre. Und sie hat ihn nicht berichtigt.


»Ich glaube nicht, dass Laure für sich oder sonst jemanden ein Risiko darstellt. Die Hinweise, die wir in ihrer Akte gefunden haben, beziehen sich auf ein Verfahren wegen einer Auseinandersetzung mit ihrer Mitbewohnerin.«

»Ein Verfahren?«, fragt sie.

»Miss Strehl hat ihre Mitbewohnerin gegen eine Glastür gestoßen. Die Scheibe zerbrach, wodurch die Frau sich einige Schnittwunden und Prellungen zuzog.« Berndt zögert. »Miss Strehl hatte Glück. Obwohl ihre Freundin im Krankenhaus behandelt werden musste, zog sie die Anklage zurück.«

»Ich …«

Bevor sie dazu kommt, etwas zu sagen, fährt er fort. »Ich habe zudem Neuigkeiten zu einigen unserer anderen offenstehenden Fragen. Es sind wahrscheinlich nicht die Antworten, die Sie sich erhofft haben. Hinsichtlich der Verbindungsnachweise lässt sich beim ersten Handy, wie erwartet, nichts Außergewöhnliches feststellen – Anrufe bei Freunden, Familie, Ihrem Bruder. Das zweite Gerät listet lediglich Anrufe an eine Nummer, die zu einem Prepaidhandy gehören muss. Allerdings konnten wir nicht nachverfolgen, wem diese Nummer gehört.«

»Okay«, erwidert Elin. »Wenn möglich, würde ich die Verbindungsnachweise gerne sehen.«

Es folgt eine kurze Pause, bevor Berndt sich einverstanden erklärt.

Sie muss ihm jetzt von Laure erzählen. Sie muss es laut aussprechen. Sag es ihm. Sag es ihm.


»Danke für die Infos, aber Sie sollten wissen, dass …« Sie räuspert sich und formuliert den Satz neu. »Laure … Sie ist tot. Ich habe gerade eben ihre Leiche gefunden.«

Berndt holt scharf Luft. »Ich … Tut mir leid, ich verstehe nicht ganz …«

»Laure wurde ermordet«, sagt Elin tonlos, während sie sich von Laures Leichnam abwendet. Mit dem Handrücken wischt sie sich Tränen weg. »Wie es aussieht, handelt es sich um denselben Täter – zumindest um eine ähnliche Signatur. Und der Mörder … Er hat auch mich angegriffen.«

»Elin Warner« – Berndts Stimme ist leise, eindringlich –, »bevor wir fortfahren, sagen Sie mir bitte, sind Sie in Sicherheit?«

»Mir geht es gut. Der Angreifer wurde gestört, als jemand ins Zimmer kam. Er hat die Flucht ergriffen.«

»Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?« Der Atem des Kriminalbeamten beschleunigt sich.

»Ja.« Elin schaut zu Will und lässt ihre Hand in seine gleiten. »Ich habe jemanden bei mir.«

»Sie sind nicht verletzt?«

»Nein.«

Berndt atmet schwer aus. »Gut.« Es folgt eine Pause. »Elin, sind Sie in der Lage, uns Ihre Entdeckung zu schildern? Was sich zugetragen hat, unmittelbar bevor Sie die Leiche fanden, und was geschah, als Sie angegriffen wurden?«

Er lauscht schweigend, während Elin ihm alles detailliert berichtet.

»Und es gibt gar nichts, was Ihnen vom Angreifer in Erinnerung geblieben ist?«

»Nein.« Kurz schließt sie die Augen. »Er hatte diese Maske auf. Alles, was ich weiß, ist, dass er kräftig ist. Kräftig genug, um mich mühelos zu Boden zu drücken.« Ihre Stimme gerät ins Schwanken. »Es tut mir leid, es ging alles so schnell.«

»Schon gut. Sollte Ihnen etwas einfallen, lassen Sie es mich bitte wissen.« Sie hört das Rascheln von Papier, Stimmengemurmel. »Elin, das Wichtigste ist jetzt, dass Sie, das Personal und die zurückgebliebenen Gäste in Sicherheit sind. Sobald Sie mit den Fotos fertig sind, ziehen Sie sich bitte an einen anderen Ort zurück.«

»Das werde ich. Und wissen Sie mittlerweile Genaueres, wann Sie jemanden zu uns hochschicken können?« Ihre Stimme klingt nervös, geradezu panisch. »Meine Möglichkeiten hier sind, auf mich allein gestellt, begrenzt. Angesichts der Vorsätzlichkeit der beiden Morde mache ich mir Sorgen, dass das Ganze noch nicht vorbei ist. Falls es sich hierbei um Serienmorde handelt …«

»Ich verstehe«, unterbricht sie Berndt mit einem seltsamen Unterton, den sie bisher noch nicht bei ihm vernommen hat. »Hören Sie, Elin, aufgrund des Wetters kann ich bislang nichts Definitives sagen. Lassen Sie mich mit dem Team Rücksprache halten. Ich melde mich so bald wie möglich bei Ihnen.«

»Dann warte ich ab.« Sie umklammert ihr Handy, die Frustration ist ihr anzuhören.


Es muss doch etwas geben, das sie unternehmen können? Irgendeine Möglichkeit, wie sie hier raufkommen?


Als sie sich verabschieden, ist da erneut dieser merkwürdige Tonfall in Berndts Stimme. Dieses Mal viel offenkundiger, und ihr wird klar, was es ist: Angst. Mühsam unterdrückte Angst.

Das ist verstörend. Weiß er etwas, das sie nicht weiß? Vielleicht gibt es ja wirklich keine Alternative, ihr zu Hilfe zu kommen, und seine beruhigenden Worte sind eben nur das: ein Versuch, sie zu beschwichtigen.

Sie klickt erneut die Kamera auf ihrem Handy an und zwingt sich, den Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen.


Konzentriere dich gefälligst. Hier geht es um Laure. Und sonst nichts.


Ihre Aufmerksamkeit gilt nun dem Blut, das Laures Kleidung tränkt. Sie beginnt beim Shirt und arbeitet sich zu den Jeans vor. Hier sind die Flecken deutlich weniger als auf dem Shirt.

Plötzlich hält sie inne … Sie kann eine kleine Beule in dem Jeansstoff über dem Oberschenkel ausmachen; irgendwas wurde tief in die Tasche hineingeschoben.


Ein Feuerzeug?


Elin schnappt sich ein Paar Handschuhe aus ihrer Umhängetasche und zieht sie über. Dann schiebt sie vorsichtig ihre Hand in die Hosentasche.

»Will?«

Er dreht sich um.

»Schau, ich habe etwas gefunden.« Sie hält den Gegenstand hoch.

»Ein Feuerzeug?«

»Sieht so aus.« Elin muss unwillkürlich daran denken, wie Laure unter ihrem Balkon rauchte und telefonierte, ohne zu ahnen, dass sie bloß wenige Tage von dem hier entfernt war.

»Für ein Feuerzeug ist es aber schon ein bisschen unhandlich, oder?« Will kräuselt die Stirn. »Die altmodischen Modelle sind zwar groß, haben aber eine ganz andere Form. Sie sind quadratischer.« Er zögert. »Probier mal.«

Elin dreht das Rädchen nach unten. Am oberen Teil des Feuerzeugs wird anstatt einer Flamme ein kleines Metallstück sichtbar.

»Ein USB
 -Stick«, entfährt es Will ungläubig.

Elins Hand fängt zu zittern an. Sie kann nicht fassen, dass der Mörder das hier bei der Leiche zurücklassen wollte. Entweder wusste er nicht, dass der Stick sich bei ihr befand, oder – und das hält sie für die wahrscheinlichere Option – er hat es erst bemerkt oder sich daran erinnert, als es schon zu spät war.

Vielleicht ist er aus diesem Grund verspätet im Penthouse eingetroffen. Durchaus möglich, dass er erst, nachdem er die Leiche im Aufzug deponiert hatte, begriffen hat, dass sie den Stick bei sich trug. Woraufhin er noch mal zurückgegangen ist, doch da war der Lift bereits abgefahren.

Wie auch immer, das hier war also der Fehler. Genau das.
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S
 ie glauben, das ist … gerade erst passiert?« Céciles Stimme bricht, und wie schon zuvor bei Will blickt auch sie unwillkürlich zum Fahrstuhl, zu Laures Leiche und der schief auf ihrem Gesicht sitzenden Maske. Obwohl sie alle versuchen, es zu vermeiden, zieht der offene Schlund der Kabine ihre Blicke immer wieder auf sich.

»Ja. Nachdem ich sie untersucht habe, würde ich sagen, dass Laure heute Morgen umgebracht wurde. Ich bin keine Expertin, aber ich denke, das ist eine Schätzung, mit der ich nicht ganz verkehrt liege.«

Céciles Augen sind feucht von Tränen. »Entschuldigung.« Sie zieht ein Taschentuch hervor und tupft sie ab. »Nach dem, was mit Adele passiert war, war mir zwar klar, dass die Möglichkeit bestand, dass auch Laure in Gefahr war, trotzdem ist es schwer zu fassen.«

Elin berührt sie sanft. »Ich verstehe.«

»Und Sie haben wirklich keine Vermutung, wer das hier tut?«

»Nein.« Elin verlagert ihre Sitzposition auf dem Sofa. Die Bewegung ist unangenehm, ein dumpfer Schmerz durchzieht ihren Körper. Ihr einziger Anhaltspunkt ist der USB
 -Stick, doch sie möchte ihn weder Lucas noch Cécile gegenüber erwähnen, bevor sie nicht seinen Inhalt kennt.

Bislang hat sie noch keinen der Anwesenden zu ihren Alibis befragt, weshalb alle, auch Cécile und Lucas, noch Verdächtige sind.

Sie beobachtet Lucas, der ein paar Meter entfernt im Küchenbereich stehen geblieben ist und ein eindringliches Telefonat führt. Sein Haar ist am Hinterkopf zu einem losen Knoten geschlungen. Zum ersten Mal kann sie sein Gesicht sehen, ohne dass es von Haaren verdeckt wird.

Elin gefällt der Ausdruck darin nicht. Seine Mimik ist verschlossen. Undurchsichtig.

Als könnte er spüren, dass sie ihn betrachtet, schaut er auf, verzieht jedoch keine Miene, sondern fährt mit seinem Gespräch fort.

Cécile schlingt ihre Arme um den Oberkörper. »Es muss jemand von hier gewesen sein, nicht wahr?«, fragt sie. »Sie müssen sich noch mal mit allen Anwesenden unterhalten. Personal, Gäste. Überprüfen, ob sie für heute früh ein Alibi haben.«

»Natürlich«, erwidert Elin. »Sie werden ebenfalls angeben müssen, wo Sie sich heute Morgen aufgehalten haben.«

Ihre Worte hängen für eine Weile in der Luft, bevor Cécile zu einer Antwort ansetzt. »Gerne«, bekundet sie steif. »Es ist nicht besonders spannend. Zunächst war ich allein auf meinem Zimmer und dann mit einer Mitarbeiterin …«

»Ich werde die Details später aufnehmen. Erst einmal habe ich eine Frage zu den Überwachungsvideos. Wurde eine Kamera im Flur zum Aufzug installiert?«

»Sicher«, erwidert Cécile. »Aber es funktioniert nicht.«

»Die Kamera?«

»Das gesamte System. Über Nacht. Wir versuchen, jemanden aufzutreiben, der es aus der Ferne wieder zum Laufen bringen kann, aber es gibt ein Problem mit der Software. Wie es aussieht, ist sie beschädigt. Der externe Techniker meinte, dass es mehrere Tage dauern könnte. Bevor das hier geschah, dachte ich, es handle sich um eine Störung, aber jetzt …«

Elin lässt die Worte auf sich wirken, tiefe Beklemmung beschleicht sie.


Das war das Werk des Mörders.


Er hat die Videoüberwachung deaktiviert – das Einzige, was sie hätte nutzen können, um ihn zu identifizieren. Ohne die Kamera ist Elin blind.

Sie setzt gerade zu einer Antwort an, als sie bemerkt, dass Lucas auf sie zukommt. Mit ernster Miene streckt er ihr sein Handy entgegen. »Das ist die Polizei … Sie wollen mit Ihnen sprechen.«

Sie nimmt das Telefon. »Hallo?«

Es ist Berndt. Seine Stimme ist gedämpft. »Miss Warner, es gibt Neuigkeiten. Es tut mir leid, aber wir werden es heute nicht mehr schaffen, jemanden zum Hotel zu schicken. Die Groupe d’intervention
 hat eben erst ein Update von ihrem Piloten erhalten. Sie haben die neueste METAR
 empfangen …«

»METAR
 ?«

»Die Wetterbeobachtung ihres Flugplatzes für die nächsten Stunden. Die Sicht liegt bei unter fünfzig Metern und die Windgeschwindigkeit bei sechzig Knoten, mit Böen bis zu über achtzig.«

Wie aufs Stichwort heult der Wind auf. Es fühlt sich an, als würde er an den Fundamenten des Hotels rütteln. »Sie können also auf keinen Fall kommen?«

»So ist es«, gesteht Berndt betreten. »Miss Warner, wir haben keine Wahl, alles andere würde gegen die Vorschriften verstoßen. Der Sturm ist hier unten so heftig, dass sie den Helikopter in den Hangar zurückziehen mussten, um ihn vor Schäden durch herumfliegende Objekte zu schützen.«

»Was ist mit der Straße?«

»Das Gebiet ist durch die Lawine nach wie vor unpassierbar. Wir haben zwar Leute, die den Schnee zu beseitigen versuchen, aber das wird mehrere Tage dauern.«

»Und es gibt wirklich keinen anderen Weg?«

»Keinen, der sicher wäre, nein.« Berndt klingt verlegen. »Die Groupe d’intervention ist bestens ausgebildet, aber im Hochgebirge kennt sich die Eingreiftruppe nicht aus. Sollte sich die Wettervorhersage nicht ändern, werden wir es bestenfalls morgen zu Ihnen schaffen.«

»Also sind wir auf uns allein gestellt.« Elins Stimme gerät ins Schwanken. Einmal mehr melden sich ihre Selbstzweifel höhnisch zu Wort: Sie kann das nicht. Sie ist unfähig.


»So ist es leider.« Er zögert, bevor er fortfährt: »Elin Warner, hören Sie bitte gut zu. Nun, da eine weitere Person getötet wurde, ist das von uns angewiesene Sicherheitsprotokoll umso wichtiger. Alle müssen zusammenbleiben. Keine Ausnahmen.«

»In Ordnung«, erwidert sie. Am liebsten würde sie weinen, den Tränen freien Lauf lassen. Hier ist nichts so, wie es sein sollte. Sie wollte die Situation doch unter Kontrolle behalten.


»Ich rufe Sie an, sobald ich mehr zum Wetter weiß.« Als Berndt sich verabschiedet, muss Elins abermals zum Lift schauen, zu Laure.

Die Realität trifft sie wie ein Schlag ins Gesicht.


Niemand wird kommen. Weder jetzt noch in den kommenden Stunden.


Laure ist tot, und sie stecken hier fest – es gibt keinen Weg zu ihnen, keinen Weg fort und keinen Plan, was als Nächstes geschieht.

Sie hat schon oft über ein solches Szenario nachgedacht – ein Verbrechen an einem völlig abgeschiedenen Ort. Wie angreifbar die Menschen wären, wie viel Schaden in kürzester Zeit angerichtet werden könnte.

Sie muss an die Terroranschläge von 2011 in Norwegen denken. Anders Breivik, ein amoklaufender Rechtsradikaler, eröffnete das Feuer auf eine Gruppe von Teenagern, die sich während eines jährlich stattfindenden Sommercamps auf der Insel Utøya eingefunden hatte. Aufgrund ihrer abgeschiedenen Lage waren bis zum Eintreffen der Polizei bereits neunundsechzig Menschen durch eine Schusswaffe getötet worden.

Sie kann nicht umhin, sich zu fragen: Wozu wäre der Mörder hier in der Lage, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme?


Lucas unterbricht ihre Überlegungen: »Hey, schauen Sie sich das an.«

Als sie den Blick hebt, sieht sie ihn beim Lift, wo er neben dem Glaskasten in die Hocke gegangen ist.

»Was ist los?« Angespannt geht sie zu ihm rüber, voller Sorge, dass er versehentlich etwas berührt und damit etwaige Spuren zerstört hat. »Bitte«, sagt sie rasch. »Fassen Sie den Kasten nicht an.«

»Dieser Kupferreif hier … Da steht etwas drauf. Es ist kaum zu erkennen, aber ich glaube, es sind Zahlen.« Lukas neigt den Kopf zur Seite. »Eine Gravur. Wie bei den Reifen, die bei Adeles Leiche gefunden wurden.«

Elin kniet sich neben ihn.

»Der da.« Lucas zeigt auf den linken Kupferreifen. »Schauen Sie.«


Er hat recht.


Fünf Ziffern, ganz schwach in das Metall geätzt, so fein, dass man sie auf den ersten Blick übersehen würde.

Während Elin sie betrachtet, überkommt es sie schlagartig:


Diese Zahlen haben bestimmt eine Bedeutung.


»Glauben Sie, die könnten wichtig sein?«

»Ich vermute es.« Elins Blick wandert zum nächsten Reif.

Sie muss die Ziffern fotografieren, sie notieren und mit jenen vergleichen, die sie auf den drei Reifen bei Adeles Leiche gefunden hat.

Sie will gerade ein Foto machen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung registriert: Lucas, der zu Cécile schaut.

Sie wechseln einen Blick, bevor Lucas sich mit sichtlich beunruhigter Miene abwendet.
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S
 icher, dass du alles hast?« Will drückt die Tür auf, die vom Penthouse ins Treppenhaus führt.

»Ich denke schon.« Elin wirft einen letzten Blick in Richtung Fahrstuhl. »Ich glaube nicht, dass es noch etwas gibt, das ich tun kann.«

Sie hat noch ein paar weitere Fotos von Laure und dem Glaskasten mit den Kupferreifen aufgenommen und sich vergewissert, dass der Strom für den Aufzug abgeschaltet ist, nur um sich dabei zu erwischen, dass sie ihren Aufbruch länger als nötig hinauszögerte.

Es geschah rein instinktiv – sie wollte Laure nicht so einsam und allein dort zurücklassen.

Als Will die Tür hinter ihnen schließt, holt sie abermals das schlechte Gewissen ein. Sie wird das Gefühl nicht los, dass sie Laure im Stich gelassen hat, dass ihr etwas Wesentliches entgangen ist, was diesen Ausgang möglicherweise hätte verhindern können.

»Ich werde später noch etwas Flatterband hochbringen. Den Fundort abriegeln. Cécile sperrt den Zugang über den Flur ab …« Elin hält inne, als sie registriert, dass Will sie anschaut, als würde er über etwas nachdenken. »Was ist los?«

»Was hältst du eigentlich von den beiden? Lucas und Cécile?« Er dämpft seine Stimme. »Da ist doch etwas im Busch.«

»Inwiefern?«

»Ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich interpretiere ich da bloß was rein, aber die Art, wie sie miteinander reden … Es kam mir angespannt vor.« Er nimmt die erste Stufe. »Es muss doch schräg sein, mit dem eigenen Bruder, mit der eigenen Schwester zusammenzuarbeiten und …«

Will kommt nicht dazu, seinen Satz zu beenden.

Elin hört Stimmen. Die Betonwände des Treppenhauses sind wie eine Echokammer, die den Schall reflektiert und zurückwirft, sodass es unmöglich ist, zu sagen, wo genau die Stimmen herkommen. Es könnte zwei Stockwerke tiefer sein oder auch vier.

Sie späht über das Geländer. Im Treppenhaus ist es recht dunkel, und die Betonstufen verlieren sich im Halbschatten. Auf der untersten Treppe stehen zwei Personen. Nur ihre Scheitel sind sichtbar, aber Elin erkennt sie dennoch sofort.

Sie erstarrt, und ein Schauer läuft ihr über den Rücken. Lucas und Cécile. Sie sind schon vor über zwanzig Minuten aufgebrochen. Waren sie etwa die ganze Zeit hier?

Rasch legt sie einen Finger an die Lippen, um Will ein Zeichen zu geben. In der reglosen Stille sind die Stimmen der beiden nun deutlicher zu vernehmen.

Sie sprechen Französisch. Kurze, rasch abgefeuerte Sätze. Für Elins Ohren unverständlich.

Sie flüstert: »Will, dein Französisch ist besser als meins. Was reden sie?«

»Es ist etwas umgangssprachlich«, raunt er. »Aber Cécile sagt, dass die Sache sehr ernst sei und dass er es erzählen müsse … und dass das, was Laure zugestoßen ist, kein Zufall sei.«

»Und Lucas?«

»Er scheint über alles nicht glücklich zu sein, meint aber: ›Mit Sicherheit wissen die gar nichts.‹«


Was ist es nur, was ihr hier entgeht? Was spielt sich zwischen den beiden ab?


Elin wagt kaum zu atmen.


»Tu dois le lui dire.«



»Non, non. Je ne dois faire rien du tout, Cécile. N’oublie pas: Je ne suis pas un de l’équipe. Je suis le chef, ton patron.«


Elin erschrickt bei Lucas’ Tonfall. Fort ist jede Lässigkeit. Seine Worte klingen aggressiv, herrisch. Sie schaut fragend zu Will.

»Cécile meint erneut, dass er es irgendwem sagen muss, aber das macht ihn nur sauer und er erinnert sie daran, dass er hier der Boss ist.«

Elin beugt sich vor und späht erneut ins Treppenhaus hinab. Sie haben ihre Position geändert und sich vom Fuß der Treppe entfernt. Lucas’ Hand liegt auf Céciles Arm.

Wieder zornige Worte. Zwei, drei Sätze, die gewechselt werden.

Dann Stille. Das hohle Geräusch ihrer Absätze, als sie davongehen.

Will sieht sie verwirrt an. »Cécile meinte gerade, dass sie es jemandem erzählen wird, sollte er es nicht tun.«

»Was erzählen?«

»Das hat sie nicht gesagt.« Will atmet schwer aus. »Was hältst du davon?«

»Keine Ahnung.« Sie denkt an Lucas’ Hand auf Céciles Arm, das wütende Zischen in seinen Worten. Sie braucht Zeit, um nachzudenken und alles in ihrem Kopf zu sortieren.

Aber zuvor muss sie etwas tun, wovor sie sich am allermeisten fürchtet: mit Isaac sprechen, ihm sagen, was mit Laure geschehen ist.

»Ich will es Isaac allein sagen, wenn das für dich okay ist?«

»Absolut.« Will nickt zustimmend. »Ich werde in der Zwischenzeit ein wenig arbeiten.«

Sie gehen die Treppe hinunter. Auf der letzten Stufe geht ihr etwas durch den Sinn, vage, unscharf. Kurz nagt es an den Rändern ihrer Wahrnehmung, ist aber verschwunden, bevor sie es erkennen kann.
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A
 ber du sagtest doch, du dachtest …« Isaac sucht angestrengt nach Worten – Worten, die er nicht finden kann. Sein Gesicht wirkt verquollen, das Ekzem an seinem Lid leuchtet rot und nässt.

»Ich weiß. Ich habe mich getäuscht.« Elin ist sich schmerzhaft der Unzulänglichkeit ihrer Worte bewusst, während sie einen Kleiderstapel beiseiteschiebt und sich neben ihn aufs Bett setzt. Sie lässt ihre Tasche von der Schulter gleiten und legt sie auf dem Boden ab.

Isaac rückt näher. Sie bemerkt den dünnen Schweißfilm auf seiner Stirn.

»Was ist mit der Videoüberwachung?«, fragt er. »Damit, dass Laure dich gestoßen hat …«

»Ich weiß es nicht.« Sie streicht sich eine Strähne aus der Stirn, ihre Haut fühlt sich feucht und klamm an. Warum ist ihr so heiß?
 »Vielleicht hat sie versucht, mich zu warnen. Wusste, was vor sich geht, wusste um die Gefahr.«

Er schüttelt den Kopf. »Und du hast geglaubt, Laure wäre darin verwickelt. Hast sie verdächtigt
 .« Unverhohlener Vorwurf brennt in seinen Augen, während er das Papiertaschentuch in seiner Hand zu einem ungleichmäßigen Viereck faltet. »Sie hat sich darauf gefreut, dich neu kennenzulernen, Elin. Sie hat nie verstehen können, warum du den Kontakt beendet hast. Sie hat versucht, dir zu schreiben, dich anzurufen …«

Unbehaglich rückt Elin von ihm ab, während sich ein wohlbekanntes Gefühl der Schuld schwer in ihrer Brust ballt; wieder einmal hat sie jemanden im Stich gelassen. »Isaac, ich stand unter Schock. Wir alle.«

Eine Schweißperle rinnt ihr den Rücken hinab. Sie steht auf und wendet sich dem Kamin zu. In ihm lodert es: Orange-rote Flammen züngeln an der Glasscheibe empor.


Warum hat er bloß das Feuer an, wenn es ohnehin schon so heiß im Zimmer ist?


»Elin, das ist keine Entschuldigung. Sie war deine Freundin. Du hast sie fallen lassen, so wie Mum Coralie fallen ließ.«

Es folgt eine unangenehme, bedrückende Stille.

Sie weiß, woher diese Wut kommt – und sie gilt keineswegs nur ihr, sondern auch der gesamten Situation, seiner Ohnmacht.

»Es ging nicht darum, jemanden fallen zu lassen. Das Leben … Es hat an jenem Tag einfach aufgehört. Nicht nur in Bezug auf Laure. Mum hat damals fast alle Kontakte abgebrochen.«

»Nein.« Isaacs Finger reißen das Taschentuch in Fetzen. »Alles, woran Mum denken konnte, war sie selbst. An ihre eigene Trauer. Wie wichtig, wie schwer sie doch war. Sie wollte nicht an jemand anders denken.« Unvermittelt schaut er sie direkt an.

Elin spürt, was unausgesprochen in seinem Blick mitschwingt – er meint damit auch sie, seine Schwester, aber es ist allemal einfacher, stattdessen ihre Mutter anzuprangern. Sie ist nicht da, um sich zu verteidigen.


Aber hat er recht?


Ihr Blick folgt dem Schneegestöber draußen, während sie über seinen Worten brütet. Wahrscheinlich schon. Ihre Trauer um Sam … Sie hat alles andere verschlungen, und Elin hat sie gewähren lassen. Hat sich darin gesuhlt. Mit zwölf war das wohl verzeihlich gewesen, heute allerdings nicht mehr.

Isaac wendet sich mit hochgezogenen Schultern ab. »Was Laure durchgemacht haben muss …« Seine Stimme versagt einen Moment. »Das ist meine Schuld. Ich hätte intensiver nach ihr suchen müssen.« Seine Schultern senken sich wieder, als aller Kampfeswille aus ihm weicht.

Elin betrachtet ihn. Sie weiß nicht, warum, aber dass er nicht mal mehr in der Lage ist, wütend auf sie zu bleiben, den Streit fortzuführen, führt dazu, dass sie einen Kloß im Hals verspürt.

Sie will ihn berühren, doch ihr Arm verharrt in der Luft, bevor sie ihn wieder an sich heranzieht.

Ihr ist klar, dass Worte nicht zu ihm durchdringen werden, und was noch schlimmer ist: Das ist erst der Anfang. Die Trauer – in ihrer Wucht gleicht sie mehreren Bomben, die nacheinander explodieren. Stündlich eine neue Detonation. Schock folgt auf Schock folgt auf Schock.

»Isaac, es gibt nichts, was du hättest tun können. Wer auch immer das getan hat … ist durchtrieben. Ist uns einen Schritt voraus.«

Sie hat den Eindruck, dass er sie nicht gehört hat; sein Blick verliert sich in dem Schneetreiben. Stumm wischt er sich mit der Hand über die Augen. Das Weiße darin ist rot geädert.

Elin zögert, unsicher, was sie als Nächstes tun soll. Isaac braucht Zeit. Zeit, es zu verarbeiten, ohne darüber sprechen oder das Geschehene analysieren zu müssen. »Hör zu, ich werde jetzt gehen.« Sie steht auf. »Nachsehen, was sich auf dem USB
 -Stick befindet. Ich komme später wieder, um nach dir zu schauen, okay?«

Sie erhält keine Antwort.

Als sie sich zum Gehen wendet, erregt eine winzige Bewegung ihre Aufmerksamkeit – etwas im Kamin, zwischen den Flammen, die am Glas emporlecken. Sie bleibt stehen und schaut genauer hin. Nein, kein Holz, etwas Dünneres, das sich unter der Hitze zusammenrollt. Papier?


»Was ist denn das?«, fragt sie wie beiläufig.

»Was?« Er schaut auf.

Sie deutet aufs Feuer. »Im Kamin? Das sieht aus wie Papier.« Sie ist sich sicher, dass sie ein Bild darauf erkennt – zumindest Formen, kein Text. Menschliche Silhouetten vielleicht.


Ist das ein Foto?


»Das sind nur Quittungen«, erklärt er hastig. »Müll aus meiner Tasche.« Er schaut ihr dabei nicht in die Augen.

Als sie nach der Türklinke greift, schlagen die Flammen orange-violett flackernd empor, als würden sie plötzlich alles daransetzen, sich zu befreien. Das Bild, so es denn je da war, ist fort.

Elin weiß, dass es wahrscheinlich nichts zu bedeuten hat, aber der Zweifel will nicht ganz weichen.

Ein Zweifel, der fest mit jenem Bild verknüpft ist, das in ihrem Kopf weggesperrt ruht – Isaac, mit ausgestreckten Händen, seine Finger voller Blut.
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Z
 urück im Zimmer muss Elin feststellen, dass Will nicht da ist.


Wollte er nicht arbeiten?
 Sie überprüft ihr Handy und findet eine SMS
 .


Hole was zu essen
 .

Elin lächelt. Wenn er arbeitet, braucht Will ständig Nachschub. Wenn er bei ihr übernachtet und Arbeit mitbringt, versorgt sie ihn nach dem Abendessen immer noch mit einem kleinen Snack – Rührei oder Porridge. Käse und Kekse.

Sie antwortet: Okay. Bin wieder auf dem Zimmer. Bis gleich.


Sie greift nach ihrer Umhängetasche, zieht sich Einweghandschuhe über und holt den USB
 -Stick aus dem Plastikbeutel. Als sie ihn seitlich an ihrem Laptop einsteckt, erscheint ein kleines Fenster auf dem Bildschirm: Wechseldatenträger F öffnen
 .

Sie klickt den Befehl an. Der Inhalt des Datenträgers füllt den Bildschirm: zwanzig, vielleicht auch dreißig einzelne Dokumente. Bis auf die jeweils letzte Ziffer lauten alle Dateinamen gleich.

Sie öffnet die erste. Ein Dokument, offenbar eingescannt – das Papier ist an den Rändern leicht vergilbt, und die Worte scheinen eher auf der Schreibmaschine getippt denn computergeneriert worden zu sein.

Ihr Blick schweift zu den Worten ganz oben auf der Seite: GOTTERDORF
 KLINIK
 . Links daneben ein Datum: 1923.

Darunter befinden sich mehrere Rubriken in Deutsch. Name, Geburtsdatum, Krankengeschichte.


Die ersten beiden Worte kann sie gerade noch verstehen, das dritte entziffert sie mithilfe von Google Translate.

Ihr erster intuitiver Gedanke war richtig, es handelt sich um eine Krankenakte.

Aber es gibt ein Problem: Bis auf die Kopfzeile ist der Rest des Dokuments geschwärzt. Quer über dem Text prangt das Wort: ZENSIERT
 .

Sie öffnet die nächste Datei, wieder ist sie geschwärzt.

Das setzt sich fort, und frustriert muss sie feststellen: Nicht eine der Dateien enthält vernünftige Informationen – keinerlei Hinweis darauf, auf wen sich die Akten beziehen und worum es in ihnen geht.

Dann blickt sie zum rechten oberen Rand eines Dokuments, dorthin, wo der Patientenname stehen sollte.


Identifizierungsnummer.


Gleich daneben eine Ziffernfolge. Vollständig. Wie hat sie die zuvor nur übersehen können?

Ihr Puls beschleunigt sich. Die Nummer sieht aus wie jene in den Kupferreifen, die bei den Leichen gefunden wurden.


Eine fünfstellige Zahl.


Sie springt auf und kramt in ihrer Tasche nach ihrem Notizbuch. Als sie es gefunden hat, blättert sie zu der Seite, auf der sie die Ziffern geschrieben hat, die sie bei Adeles Leiche gefunden hat.

Dann sucht sie auf ihrem Handy nach den Fotos der neben Laure hinterlassenen Kupferreifen.

Keine der Zahlen auf den Fotos stimmen mit der auf dem Dokument überein, also schaut sie wieder in ihr Notizbuch.

Dort entdeckt sie die Nummer: 87534.

Elin starrt sie an, bis die Ziffern ineinander verschwimmen. Sie versucht zu begreifen: Diese Datei, der Kupferreif … sie gehören zusammen. Das bedeutet, dass diese Klinik in irgendeiner Weise mit den Morden in Beziehung steht.


Aber wie?


Elin öffnet ein weiteres Fenster und googelt die Klinik. Ihre Webseite erscheint gleich als erstes Suchergebnis.

Der kurze Text unter dem Link ist auf Deutsch:


Die Klinik Gotterdorf beschäftigt sich mit der Diagnose, Behandlung und Erforschung psychiatrischer Erkrankungen.


Selbst ihre mangelhaften Deutschkenntnisse verraten ihr, dass es sich wahrscheinlich um eine psychiatrische Einrichtung handelt.


Aber wo?


Elin klickt die Kontaktseite an. Die Klinik befindet sich in Berlin. Sie kehrt zur Homepage zurück, die mehrere Textabschnitte beinhaltet.


Wir erforschen die Ursachen psychischer Störungen, um bessere, personalisierte Therapieansätze sowie präventive Methoden entwickeln zu können. Die heutige Klinik, die sich auf die Behandlung psychiatrischer Erkrankungen konzentriert, ist aus dem 1872 gegründeten Krankenhaus hervorgegangen.


Mit einer Eingabe in Google Translate folgt die unmittelbare Bestätigung: Sie war und ist noch immer eine psychiatrische Einrichtung.


Warum sollte Laure zensierte Unterlagen einer deutschen Psychiatrie mit sich herumtragen?


Elin weiß, dass es nur einen Weg gibt, das herauszufinden. Sie scrollt zu den Kontaktdaten der Klinik, schnappt sich ihr Handy und wählt die angegebene Telefonnummer. Es klingelt nur wenige Male, bevor eine Frau abhebt.


»Gotterdorf Klinik, guten Tag.«
 Ihr Tonfall ist knapp und klingt professionell.

Erneut verflucht Elin ihre mangelnden Sprachkenntnisse. Sie hat in der Schule sowohl Französisch als auch Deutsch gelernt, ist auch in der Lage, beides einigermaßen gut zu lesen, hat jedoch Probleme, mehr als ein paar Worte zu reden und zu verstehen.

»Sprechen Sie Englisch?«

»Natürlich.« Die Frau wechselt mühelos. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich heiße Elin Warner und bin britische Kriminalkommissarin. Gerade arbeite ich an einem Fall und bin dabei auf einige zensierte Akten gestoßen, die anscheinend von Ihrer Klinik stammen, aus den Zwanzigerjahren. Ich habe mich gefragt, wie ich wohl an weitere Informationen dazu gelangen könnte?«

Es folgt eine längere Pause. »Es tut mir leid, ich würde gerne weiterhelfen, aber sämtliche Anträge auf Akteneinsicht müssen formell erfolgen. Wie Sie wahrscheinlich wissen, verbietet uns die Schweigepflicht, Informationen von Patienten weiterzugeben.«

Damit hatte sie gerechnet. »Ich verstehe, aber könnten Sie mir nicht zumindest einen allgemeinen Hinweis geben, was die Unterlagen enthalten könnten?«

»Einen Moment bitte.« Elin kann das Rascheln von Papier und Stimmengemurmel hören.

»Ja«, sagt die Frau schließlich. »Das darf ich Ihnen verraten. Wir legen für jeden Patienten eine Krankenakte an, angefangen mit den anfänglichen Anzeichen der Erkrankung sowie der Erstdiagnose bis hin zu den stationären Behandlungen vor Einlieferung in unsere Klinik. Danach beginnen wir mit unseren eigenen Aufzeichnungen – Medikation, Therapien, wie der Patient darauf anspricht.«

Elin atmet aus. »Diese Akten, die wir gefunden haben, würden sie, da sie aus den Zwanzigern stammen, in Papierform oder digital vorliegen?«

»Sowohl als auch. Wir haben von allem, was auf Papier dokumentiert wurde, elektronische Kopien erstellt.«

Sie beschließt, ihr Glück zu versuchen. »Bestünde die Möglichkeit zu überprüfen, ob Sie die infrage kommenden Unterlagen noch archiviert haben? Ich habe eine mutmaßliche Patientennummer vorliegen.« Sie bemüht sich um einen neutralen Tonfall. »Ich brauche keine Informationen zu ihrem Inhalt, lediglich die Bestätigung, dass sie authentisch sind.«

Ein Zögern, dann: »Okay. Kann ich bitte die Nummer haben?«

Elin ruft die Datei auf dem Bildschirm auf und buchstabiert die Ziffern. »LL
 87534.«

»Vielen Dank. Warten Sie bitte einen Moment. Ich schaue nach, ob ich sie finden kann.«

Sie hört, wie die Frau die Zahlen eingibt.

Dann, wie sie plötzlich die Luft anhält.

Unwillkürlich zuckt sie zusammen. Sie hat etwas gefunden.


Mehrere Sekunden verstreichen, bevor die Frau sich wieder meldet. »Es gibt eine Datei, die mit der Nummer übereinstimmt, aber es tut mir leid, sie wurde …«, ihre Stimme stockt, »… sie wurde entfernt.«
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D
 ie Akte ist verschwunden?« Elin gelingt es nicht, ihr Erstaunen zu verbergen.

»Ja, aber ich bin sicher, dass da lediglich ein Fehler vorliegen muss.« Die Frau hüstelt. »Tut mir leid, dass ich Ihnen keine größere Hilfe sein konnte.«

Dann ein Klicken.

Schon hat sie aufgelegt, doch Elin ist die Beunruhigung in ihrer Stimme nicht entgangen. Das … ist doch kein Zufall.


Was auch immer in diesen Akten dokumentiert wurde, ist für irgendwen offenbar von solcher Bedeutung, dass er großen Aufwand betrieben hat, um zu verhindern, dass die Informationen in falsche Hände geraten.


Aber was beinhalten sie? Und wie war Laure überhaupt in ihren Besitz gekommen?


Wie auch immer sie es dreht und wendet, sie kommt stets zum selben Ergebnis: Sie sucht nach Antworten auf Fragen, von denen sie nicht einmal sagen kann, ob es Sinn macht, sie zu stellen.

Ihr ist auch bewusst, dass es nicht gerade hilfreich ist, dass sie auf sich allein gestellt ist und niemanden hat, der ihr ein Feedback zu ihren Gedanken gibt. Auch wenn Inspektor Berndt ihr telefonisch zur Verfügung steht, ist es nicht dasselbe. In ihrem Team war der Austausch von Überlegungen eine unverzichtbare Form der Ermittlungsarbeit; so entzündete sich oftmals der eine brillante Gedanke, der den entscheidenden Hinweis bei der Lösung eines Falls bildet. Eine scheinbar simple Frage oder Beobachtung der Kollegen kann eine Gedankenkette in Gang setzen, die dem Fall eine komplett neue Richtung verpasst.

Sie ruft die E-Mail von Berndt auf, die die Verbindungsnachweise von Laures Handys enthält.

Sie öffnet die erste Datei: Laure rief mehr oder weniger regelmäßig die gleichen Nummern an: Isaac, ihre Mutter, die Schwester, eine Cousine und einige Freunde. Im Vorfeld ihres Verschwindens lassen sich keine ungewöhnlichen Telefonate feststellen.

Elin öffnet das nächste Dokument, wobei es sich um die Verbindungen von Laures zweitem Handy handelt, gibt jedoch schon bald wieder frustriert auf. Zwar ist das Muster der letzten Wochen durchaus interessant – mehrmals rief sie dieselbe Nummer an, die sie wohl auch gewählt hatte, als Elin am Abend ihrer Ankunft Laure telefonieren hörte –, aber das bringt ihr so gut wie nichts. Solange es keine Möglichkeit gibt, den Anschlussinhaber zu identifizieren, kann sie nichts damit anfangen.

Sie zieht ihr Notizbuch zu sich heran und liest sich die kurzen Aussagen durch, die sie nach Adeles Ermordung von den Mitarbeitern und Gästen gesammelt hat.


Ist ihr etwas Wesentliches entgangen? Eine andere Verbindung zwischen Laure, Adele und einer der Personen, mit denen sie sich unterhalten hat?


Aber beim Durchsehen ihrer Notizen fällt ihr erneut auf, wie unverfänglich sämtliche Aussagen sind. Alle haben sie ein handfestes Alibi, nichts, was im Zusammenhang mit Adeles Tod als verdächtig oder auffällig herausstechen würde.

Das Einzige, womit sie weitermachen kann, ist das, was sie bislang geschlussfolgert hat. Sie muss es aufschreiben, sich direkt vor Augen führen. Sie beginnt mit den Verbrechen selbst:


	Zwei weibliche Opfer, beide im Hotel angestellt, ähnliches Alter.



Sie listet alles auf, was sie über Laure und Adele herausgefunden hat, wobei sie mit Adele beginnt:


	Keine Probleme mit Freunden, Familie, ihrem Ex. Aktuell alleinstehend. (KEIN
 OFFENSICHTLICHES
 MOTIV
 )

	Keine Schwierigkeiten am Arbeitsplatz, bis auf die zerbrochene Freundschaft mit Laure (Axel hat einen Streit zwischen ihnen mitangehört; Felisa hat Zwistigkeiten zwischen den beiden bestätigt).



Danach ruft sie sich alles in Erinnerung, was sie über Laure in Erfahrung gebracht hat. Es wird eine längere Liste:


	Der nächtliche Streit am Telefon (womöglich über ein Wegwerf-Handy).

	Laures zweiter Anschluss – wem gehört die Mobilnummer, die sie angerufen hat?

	Laures Beziehung zu Lucas. Insbesondere: die Briefe, die sie ihm geschickt hat, und die heimlichen Fotoaufnahmen von ihm.

	
Haben sie die Affäre in letzter Zeit wiederaufgenommen?


	Der E-Mail-Verkehr mit der Journalistin bezüglich mutmaßlicher Korruption/Bestechungsgelder durch die Hotelleitung.

	Laures Streit mit Adele.



Als Nächstes wendet sie sich den Taten selbst zu.


	Beide Opfer waren vor ihrer Ermordung vermutlich betäubt.

	Modus Operandi jeweils unterschiedlich (Ertränken/Kehle durchschneiden), doch beide Leichen weisen die gleiche Signatur auf.



Sie nagt an ihrem Stift, während sie betrachtet, was sie zu Papier gebracht hat. Ihr Blick kehrt immer wieder zu einem Wort zurück: Signatur
 .

Darüber muss sie nachdenken, es genau analysieren. Nicht jedes Verbrechen hat eine Signatur, aber wenn, dann ist es diese Handschrift, in der sich die Bedeutung des Ganzen verbirgt. Sie ist das persönliche Kennzeichen des Mörders.

Sie ist im eigentlichen Sinn nicht notwendig, nichts, was für die Durchführung der Tat unbedingt erforderlich wäre, sodass ihr einziger Zweck darin besteht, die emotionalen und psychologischen Bedürfnisse des Mörders zu befriedigen. Sie wurzelt tief in seiner Psyche, spiegelt womöglich eine Fantasie wider, die er bezüglich seiner Opfer hegt.

Der Kern einer Signatur ist, dass sie immer gleich ausfällt – eine Art Schema, das sich aus den Imaginationen und Begierden speist, die sich schon Jahre vor der Ermordung des ersten Opfers herausbildeten.

Was also kann die Signatur hier verraten?

Sie macht vier Kernpunkte aus:


	Gläserner Schaukasten

	Amputation der Finger (im Glaskasten ausgestellt)

	Kupferreifen um Fingerglieder platziert

	Gummimaske über dem Kopf der Opfer (Täter trägt ebenfalls eine Maske). Bei der Maske scheint es sich um ein Modell zu handeln, das im Sanatorium zur Behandlung von Tuberkulose eingesetzt wurde.



Elin spielt alles im Kopf immer wieder durch, bis ein Gedanke hängen bleibt und sich ruckartig festsetzt.


Was, wenn sie sich auf die falsche Sache konzentriert hat?



Was, wenn sie sich so sehr auf die zwischenmenschlichen Beziehungen eingeschossen hat, dass ihr dadurch etwas Entscheidendes entgangen ist?



Das medizinische Element.


Wenn sie die Akten aus den Dateien mit der Signatur in Verbindung bringt – die Maske, die Amputationen, die Kupferreifen und Finger im Glaskasten –, ist es offensichtlich.

Adrenalin durchströmt sie. Am liebsten würde sie sich selbst einen Tritt verpassen. Das ist er doch, oder? Der Teil, der ihr gefehlt hat.

Hier geht es gar nicht um das Hotel, sondern um seine Vergangenheit, um das, was es einst war.

Das Sanatorium.
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E
 lin, die immer noch die Notizen anstarrt, merkt weder, wie die Tür geöffnet wird, noch, dass Will sich ihr von hinten nähert.

Er legt eine Hand auf ihre Schulter, drückt sie sanft. »Hey. Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«

»Ich hab doch geantwortet, oder etwa nicht?«

»Nicht auf die. Ich habe dir noch mal wegen des Wetters geschrieben.«

»Entschuldige, bin gerade ganz woanders.« Sie hebt ihr Gesicht. »Was ist denn los?«

»Ich habe mir mit einigen Mitarbeitern die Lokalnachrichten im Fernsehen angeschaut. Der Schneefall … er wird wohl im Verlauf der nächsten Stunden noch stärker werden. Die Lawinengefahr ist immens.«

Elin schaut nach draußen. Unablässig fällt der Schnee. Das ist mehr als nur Sturm, das ist eine Attacke. Die Verwehungen in den Fensterrahmen scheinen minütlich zu wachsen. Sie spürt, wie sich ein Knoten in ihrem Magen bildet.

»Könnte noch eine weitere Lawine runtergehen?«

»Man hält das für möglich«, erwidert Will, er wirkt bedrückt. »Eine solche Menge an Schnee in so kurzer Zeit …« Er bricht ab und lehnt sich gegen den Schreibtisch. »Und, wie ist es mit Isaac gelaufen?«

»Ziemlich schlecht. Erst fing er an, mich zu beschuldigen, dann sich selbst.« Sie schaut wieder auf ihr Notizbuch. Erneut beginnen die Worte auf dem Papier zu verschwimmen. Sie reibt sich die Augen. »Würde es dir was ausmachen, kurz mal nach ihm zu sehen? Schauen, wie es ihm geht? Es ist womöglich besser, wenn das jemand anderes tut.«

Will betrachtet sie eingehend. »Und was ist mit dir? Hast du etwas gegessen oder getrunken, seitdem du wieder auf dem Zimmer bist?«

»Nein, ich wollte eigentlich, nachdem ich mit Isaac gesprochen hatte, aber dann bin ich hier hängen geblieben. Kam nicht dazu.«

Will seufzt. »Hör mal, mir ist klar, dass du unbedingt an der Sache dranbleiben willst, aber du musst dich auch um dich selbst kümmern. Was da oben passiert ist …«

Elin nickt rasch.

»Tee?«

»Nein, danke, ich brauche nichts.«

»Kaffee?«

Elin kann die Entschlossenheit in seinen Augen sehen. Wenn er so schaut, bleibt er hartnäckig. Kompromisslos. Genau aus diesem Grund wird jedes Gebäude, das er entwirft, mit Preisen ausgezeichnet. Er ist imstande, stundenlang an einem einzigen Detail zu arbeiten, um es perfekt hinzubekommen.

»Okay, danke.« Sie zwingt sich zu einem Lächeln.

Will geht zur Kaffeemaschine und stellt eine Tasse darunter. »Also, woran arbeitest du gerade?«

»Ich beschäftige mich mit dem USB
 -Stick, den wir bei Laure gefunden haben.«

Er wirft die Maschine an und hebt seine Stimme, um das Geräusch des siedenden Wassers zu übertönen. »Und?«

»Es sind Dateien auf ihm gespeichert, die Patientenakten aus den Zwanzigerjahren aus einer psychiatrischen Klinik in Deutschland enthalten.«

»Und was steht da drin?«

»Das ist ja das Interessante.« Sie verfolgt nun das Träufeln des Kaffees. »Sämtliche Informationen wurden geschwärzt. Namen, Krankengeschichten, Behandlungen. Alles.«

Will runzelt die Stirn und stellt die Tasse vor ihr ab. »Und warum hat Laure diese Akten gehabt?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe in der Klinik angerufen, um herauszufinden, was in ihnen stehen könnten. Aber da wird es erst recht brisant. Die Dateien sind digital verfügbar, aber sie wurden gelöscht. Die Frau am Telefon hat recht schnell aufgelegt. Sie klang ziemlich irritiert.«

»Dann ist es also kein Zufall?«

»Ich denke nicht.« Sie nippt an ihrem Kaffee, die heiße, bittere Flüssigkeit lichtet den Nebel in ihrem Kopf.

»Hast du Berndt wegen der Dateien Bescheid gegeben?«

»Ich habe ihm noch nicht einmal von dem USB
 -Stick erzählt. Ich hatte es vor, aber …« Sie verstummt, da ihr klar ist, wie fadenscheinig sich jegliche Ausrede anhören würde. Nein, sie hatte es nicht vorgehabt, jedenfalls nicht wirklich. Sie wollte der Spur selbst nachgehen, die Sache in ihre Hand nehmen. »Ich glaube nicht, dass ich das jetzt noch kann. Wenn er erfährt, dass ich die Klinik angerufen habe, ohne mir zuvor seine Zustimmung zu holen …«

Will legt die Stirn in Falten. »Du nimmst an, er würde dich von weiteren Ermittlungen entbinden?«

»Schon möglich. Dienst nach Vorschrift eben. Sie haben mich nur zu ganz grundlegenden Ermittlungsarbeiten autorisiert.« Sie zögert. »Ehrlich gesagt, ich denke nicht, dass ich jeden meiner Schritte immer erst von ihnen absegnen lassen kann. Dafür haben wir nicht die Zeit.«

»Und du hast keine andere Möglichkeit, um mehr über den Inhalt dieser Akten zu erfahren?«

»Vermutlich nicht, aber ich habe etwas anderes entdeckt.« Sie zeigt ihm das zuletzt geöffnete Dokument auf dem Bildschirm. »Da ist eine Nummer auf jeder Akte, praktisch das Einzige, was nicht geschwärzt wurde.«

»Eine Patientennummer?«

»Ja. Und sie stimmt mit den Zahlen auf einem der Kupferreifen im Glaskasten überein, der sich bei Adeles Leiche befand.«

»Also sind diese Akten« – er hebt eine Augenbraue – »mit den Morden verknüpft?«

»Ja.« Sie kann die Aufregung in ihrer Stimme nicht verbergen. »Ich glaube, sie können uns etwas verraten. Alles zu einem schlüssigen Ganzen fügen.«

»Aber wenn du nicht weißt, was in ihnen steht …«

»Das spielt vielleicht erst mal keine Rolle. Wichtig ist, dass wir wissen, dass sie in Verbindung zu den Morden stehen, dass wir wissen, was
 sie sind.«

»Jetzt steig ich nicht mehr durch.«

»Die Tatsache, dass es sich um medizinische Unterlagen handelt – das kann nicht ohne Bedeutung sein. Bisher habe ich bei den potenziellen Motiven an Machenschaften gedacht, die mit dem Hotel zu tun haben, oder mit den Beziehungen der Leute hier, aber jetzt glaube ich, dass ich mich da verrannt habe. Ich bin inzwischen der Meinung, dass es überhaupt nicht um das Hotel geht. Vielmehr darum, was es früher war.«

»Das Sanatorium?« Will zieht einen Stuhl heran. Sie hat seine ganze Aufmerksamkeit.

»Ja. Denk doch nur daran, wie die Morde inszeniert waren, an die verwendeten Requisiten. Die Maske, die Glaskästen, die Kupferarmreife – ganz so, als wollte der Mörder unseren Fokus auf etwas lenken.« Erneut tippt sie mit dem Finger auf den Bildschirm. »Und das ist die Vergangenheit des Hotels, oder nicht? Seine klinische
 Vergangenheit, das Sanatorium. Diese Krankenakten, wann sie datiert sind – darum geht es.«

»Das klingt logisch«, bestätigt Will. »Aber was für Schritte leitest du daraus ab?«

»Ich muss nochmals sämtliche Alibis überprüfen. Schauen, ob es irgendwelche Unstimmigkeiten gibt. Da die Überwachungskameras außer Betrieb sind, kann ich nichts überprüfen.«

»Was, wenn alle Alibis wasserdicht sind? Du hast nach wie vor keine anderen konkreten Spuren.«

Elin nimmt noch einen Schluck Kaffee. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Laure muss diese Akten von irgendwoher haben, richtig?«

»Von hier?«

»Aus dem Archivraum. Das ist der einzige Ort im Hotel, der nicht modernisiert wurde. Falls es bei all dem hier tatsächlich um die Vergangenheit des Hotels geht, sollte ich da noch mal einen Blick hineinwerfen.«
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C
 écile steht bei Elins Erscheinen schon an der Tür zum Archivraum. Ihre Miene ist angespannt, die dunklen Ringe unter ihren Augen erinnern in ihrer Intensität fast an blaue Flecken.

Sie trägt noch immer ihre Uniform. Aber statt dadurch den Eindruck von Normalität im Hotel zu erwecken, hat sie einen gegenteiligen Effekt. Ihre schicke, lässige Förmlichkeit wirkt eher unpassend; und dass das Namensschild unerwartet schief sitzt, verleiht dem Ganzen einen makabren Touch.

»Sicher, dass das in Ordnung geht?«

Cécile nickt. »Wenn Sie meinen, dass es etwas bringt, sollten wir nichts unversucht lassen.«

»Wir haben keine andere Option. Es ist unsere einzige Spur.« Was den Tatsachen entspricht.


Elin hat gerade erst alle Anwesenden zu ihren Aufenthaltsorten in der vergangenen Nacht und am heutigen Morgen befragt. Ihre Alibis waren entweder hieb- und stichfest oder derzeit nicht überprüfbar. Wer behauptet, allein auf seinem Zimmer gewesen zu sein, hat nun mal keine Möglichkeit zu beweisen, dass er die Wahrheit sagt.

Es ärgert sie, dass sie so im Nebel herumstochert, aber ohne ein Team, ohne Überwachungskameras und ohne die sonst übliche penible Untersuchung auf inhaltliche Ungereimtheiten ist sie schnell an Grenzen gekommen.

»Gut.« Cécile öffnet die Tür mit einem hörbaren Klicken, und Elin folgt ihr ins Innere des Raums.

Es riecht so, wie sie es in Erinnerung hat: unverwechselbar muffig nach altem Papier und Staub. Abermals erschlägt sie fast die Unordnung im Raum: stapelweise Kisten, die wiederum andere Behältnisse unter sich begraben; nicht ausgewaschene Flaschen und Schaubgläser; ein Mikrofiche-Lesegerät; Aktenschränke vollgestopft mit Unterlagen.

Aber trotz des Durcheinanders kann sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass etwas sich subtil verändert hat.

Cécile beobachtet sie. »Stimmt etwas nicht?«

»Ich weiß nicht. Könnte jemand in letzter Zeit hier drin gewesen sein?«

»Das bezweifle ich. Dieser Raum wird eigentlich nie genutzt.«

»Laure sagte das auch. Sie hat mir erzählt, dass Sie anfangs vorhatten, ihn in das Hotel einzubinden. Als Archiv.«

»Stimmt. Laure hatte bereits in Zusammenarbeit mit dem Archivar begonnen, sich um alles zu kümmern, als das Projekt eingestellt wurde.«

»Warum?«

Es folgt eine Pause, als müsste Cécile darüber nachdenken, wie sie antworten soll. »Lucas war sich unschlüssig, ob es funktionieren würde«, erklärt sie schließlich. »Zu guter Letzt beschloss er, dass es unpassend sei, dass die Gäste wohl kein Interesse an dem hätten, was sich hier einst abspielte. An den drastischen Details.«

»Was meinen Sie damit?«

»Einige der Tuberkulosebehandlungen waren, sagen wir mal, nichts für schwache Nerven. Die Leute glaubten damals, die Patienten kämen nur zur Frischluftkur her, würden auf den Terrassen herumsitzen und das Sonnenlicht genießen – dies war jedoch nur ein Teil.«

»Laure sagte, die Behandlung erfolgte hauptsächlich durch die gesunde Umgebung.«

»Nun, nicht nur.« Cécile lächelt dünn. »Eine der Therapien bestand darin, einen Pneumothorax herbeizuführen, einen Lungenkollaps. Das geschah entweder dadurch, dass man Luft in die Pleurahöhle, jenen Spaltraum in der Brust, leitete, oder aber man ließ die Patienten dauerhaft kollabieren, indem man einen Teil des Brustkorbs entfernte. Einige der Methoden waren sogar noch primitiver. Bei einer wurde ein Hammer benutzt, um bewusst Lungengewebe zu zerstören.«

»Das wusste ich nicht.« Elin kann nicht anders, als es sich auszumalen – die Bilder sind entsetzlich, grausig.

»Viele Menschen wissen nichts über diese Dinge«, entgegnet Cécile ungerührt. »Auch verlief das Ganze nicht immer erfolgreich. Trotz der Behandlungen starben hier etliche Menschen … Ich glaube, Lucas dachte, dass einige Gäste das eher unappetitlich finden könnten.«

Céciles Worte klingen fast schon schnippisch. Es geht nicht darum, was sie sagt, sondern wie sie es sagt. Lucas glaubte. Lucas dachte.
 Alles führt immer wieder zu ihm zurück. Er hat hier die Kontrolle.

»Sind Sie auch der Meinung?«, fragt sie.

»Ja. Den Gästen mag zwar die Idee gefallen, sich in einem einstigen Sanatorium aufzuhalten und Schnappschüsse für ihre soziale Netzwerke zu machen. Aber was die Details angeht, das, was hier wirklich vor sich ging?« Cécile zuckt mit den Achseln. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Also war es Lucas, der am Ende sein Veto eingelegt hat?«

»Richtig.« Ihre Miene bleibt undurchdringlich.

»Wird immer gemacht, was Lucas sagt?« Die Worte sind draußen, bevor Elin es verhindern kann.

Dumme Worte, denn natürlich hat er ein Einspruchsrecht. Ihm gehört das Hotel. Größere Entscheidungen liegen bei ihm.

Cécile mustert sie scharf. »Worauf wollen Sie hinaus?«

Im Geiste verpasst Elin sich selbst einen Tritt, beschließt jedoch, dass sie sie auch direkt fragen kann. Sie haben nicht die Zeit für Spielchen.


»Ich habe Sie beide im Treppenhaus gehört, als wir das Penthouse verließen. Sie wollten Lucas dazu bringen, jemandem etwas zu erzählen.« Sie zögert, fragt sich, ob sie nicht zu weit gegangen ist. »Er klang nicht allzu angetan davon.«

Cécile schweigt. Mehrere Sekunden verstreichen, ehe sie sagt: »Das hat mit der Leiche zu tun, die oben auf dem Berg gefunden wurde. Daniels Leiche.«
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L
 ucas’ Freund arbeitet am CURML
 , dem Universitätszentrum für Rechtsmedizin in Lausanne. Daniels Überreste wurden dorthin gebracht. Was er sagte – nun, es klang ganz so, als gäbe es Ähnlichkeiten zu den anderen Morden.«

»Bezüglich der Art, wie er getötet wurde?«

Cécile nickt und stupst mit der Schuhspitze gegen den Mattenbelag. Winzige Staubpartikel wirbeln in die Luft empor.

Als der Staub sich wieder legt, schaut Elin zu Boden, und plötzlich durchfährt es sie. Da ist er wieder – der vage Umriss eines Gedankens, seine verschwommenen Konturen. Doch er ist verschwunden, bevor sie ihn zu fassen bekommt.

»Daniel wurde … zerstückelt.« Cécile blickt gequält drein. »Schlimmer als Adele und Laure, aber ähnlich. Der Leichnam wurde durch den Schnee teilweise konserviert, aber sie gehen davon aus, dass es länger zurückliegt.«

Tief in Gedanken versunken, antwortet Elin nicht sofort. Die Möglichkeit besteht, dass die Tat mit den Morden an Adele und Laure zusammenhängt, aber eines irritiert sie dann doch: Das Verbrechen hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach schon vor Jahren ereignet, ungefähr zum Zeitpunkt von Daniels Verschwinden – warum also diese Verzögerung, wenn die Taten miteinander verknüpft sind?

»Warum wollte Lucas nicht, dass Sie es mir erzählen?«

»Die offizielle Antwort würde wohl lauten, dass die Information noch nicht öffentlich gemacht wurde, aber ich möchte ehrlich sein: Er denkt da nicht vernünftig. Er versucht, die Geschichte unter Kontrolle zu behalten, aber das ist ein Ding der Unmöglichkeit.« Vor Frust wird ihre Stimme dünn. »Es ist schon zu weit gegangen.«

»Unter Kontrolle behalten?«, wiederholt Elin verdutzt.

»Ja. Was sich hier zugetragen hat, könnte desaströse Folgen für ihn haben – nicht nur beruflich, sondern auch persönlich. Dieses Gebäude – das ist mehr als einfach nur Arbeit. Dieses Hotel zu bauen war sein Traum seit seiner Jugend. Seine Krankheit, die ständigen Krankenhausaufenthalte – das verlieh ihm diesen Antrieb.«

»Wegen seiner Herzprobleme?«

»Wie ich schon sagte, es gab mehrere OP
 s, Komplikationen, lange Genesungsprozesse. Er hatte keine normale Kindheit. Und als er wieder zur Schule ging, hatte er es schwer.«

»Mobbing?«

»Ja, er sah anders aus.« Ihr Ton ist bitter. »Schwächlich, dünn, Sie wissen schon. Die eine Hälfte der Kinder hat ihn gehänselt, die andere bemitleidet.«

»Das hat ihn geprägt?«

»Zweifellos. Und dieser Ort hier … Er hat es zwar nie gesagt, aber ich glaube, es geht ihm darum, die Geister von damals auszutreiben. Es war von Anfang an ein unmögliches Projekt. Alle sagten, das Gebäude könne nie wieder zu neuem Leben erweckt werden.« Cécile zuckt die Achseln. »So wie er selbst. Niemand hat geglaubt, er würde zu dem werden, der er heute ist.«

»Der Drang, etwas zu beweisen, also«, erwidert Elin. »Mit Isaac ist es das Gleiche. Er hatte schon immer dieses Bedürfnis, der Beste zu sein. Sich hervorzutun.« Sie kräuselt die Stirn. »Das wurzelt wahrscheinlich ebenfalls in seiner Unsicherheit.«

»Ich glaube nicht, dass sie damit allein sind. Mit diesem Verlangen, sich zu beweisen. Jemand zu sein.« Ein Lächeln umspielt ihre Lippen. »Wissen Sie, ich habe mal gelesen, dass die meisten Männer danach streben, sich selbst ein Denkmal zu setzen. Mein Ex tat das. Als er seine neue Frau kennenlernte, zog er nach Australien und baute sich ein Haus mitten im Nirgendwo.« Sie vollführt eine ausladende Geste. »Denn genau das ist es doch, oder? Lucas’ Denkmal. Ein Ihr-könnt-mich-mal-Monument an all die Leute, die der Meinung waren, er sei dazu nicht in der Lage.«

Überrumpelt von dem Gefühlsausbruch, erwidert Elin erst einmal nichts. Es stellt das, was sie im Treppenhaus gehört hat, völlig auf den Kopf. Sie kommt nicht umhin, Lucas in einem anderen Licht zu sehen. Einem deutlich günstigeren Licht.

Und doch irritiert sie etwas an der Art, wie Cécile über ihn spricht. Letztlich erinnert es sie an ihr eigenes Verhältnis zu Isaac: Sie beide beschützen ihre Brüder, entschuldigen sich für ihr fehlgeleitetes Verhalten, schieben Gründe vor, wo es vielleicht keine geben sollte.

»Ich glaube, das ist die eigentliche Erklärung, warum er es für sich behalten hat.« Cécile lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Die Vorstellung, dass das hier scheitern könnte … Ich glaube nicht, dass er auch nur den Gedanken zulassen kann.«

Obgleich die Argumentation stimmig ist, fühlt sie sich nicht überzeugend an. Elin ist sich da ganz sicher.


Da muss noch etwas anderes dran sein.


»Aber bei unserem Gespräch neulich, da meinten Sie, er und Daniel hätten sich nahegestanden.«

»Ja. Deshalb sollten Sie besser ihn persönlich darauf ansprechen.«

»Werd ich machen.« Elin entgeht nicht, dass Cécile dieses Thema beenden will. Dabei war sie bisher offen. Mitteilsam.


Hier ist etwas im Busch.


»Aber die beiden waren immer noch gute Freunde, ja?«

Ein Zögern. Cécile errötet. »Nein«, antwortet sie schließlich. »Ich würde sie nicht als gute Freunde beschreiben. Während der letzten Jahre war ihre Beziehung eher beruflicher Natur. Daniel hat bei mehreren von Lucas’ Hotels mitgearbeitet.«

»Aber Sie sagten, sie hätten sich nahegestanden?«

»Als Kinder, ja, aber als Lucas krank wurde – da wurde alles anders. Daniel hatte eine enge Bindung zu unserem Vater. Er war ein talentierter Skifahrer, und unsere Eltern sahen ihm bei Rennen zu. Lucas hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie miteinander verglichen wurden. Dass es Ansprüche gab, denen er gerecht werden müsste. Als sie dann älter wurden, lebten sie sich auseinander.«

»Aber die Beziehung muss dennoch solide genug gewesen sein, um miteinander arbeiten zu wollen?«

»Ja, dennoch glaube ich, dass beide es bereuten.«

»Wie meinen Sie das?«

»In den Monaten vor Daniels Verschwinden kam es zu einigen Auseinandersetzungen. Der Druck, unter dem die beiden standen, war enorm – der Widerstand gegen den Bau, die Einsprüche und Beschwerden. Nur wenige Tage, bevor er vermisst gemeldet wurde, hatten er und Lucas einen schlimmen Streit.«

»Worüber?«

»Das weiß ich nicht. Er hat sich dazu nie konkret geäußert.«

Elin weiß, dass es trotz ihres Mitgefühls für das, was Lucas als Kind durchmachen musste, dumm wäre, die Tatsache zu ignorieren, dass er ein mögliches Motiv hatte. Und zwar nicht nur für Laures Tod, sondern auch für den von Daniel.

»Also, wonach genau wollten Sie hier suchen?« Cécile wechselt das Thema. »Ich …«

Ein lautes Klopfen an der Tür unterbricht sie.

Cécile öffnet. Eine Frau Ende zwanzig steht vor der Tür. Sie trägt die Hoteluniform, ihr blondes Haar ist zu einem losen Dutt geschlungen, einige verirrte Strähnen hängen ihr wirr ins Gesicht. Sie atmet schwer.

»Es tut mir leid«, keucht sie mit einem ausgeprägten französischen Akzent. »Ich möchte nicht stören, aber …« Ihre Lippe zittert.

»Schon gut, Sara.« Cécile macht einen Schritt nach vorne und berührt sie sanft am Arm.

Elin betrachtet die junge Frau, wobei sich Beklommenheit in ihrer Magengrube ausbreitet.


Etwas ist passiert.


»Es … es ist nur so, dass …« Saras Gesicht ist gerötet, fleckig. »Margot … Ich kann sie nirgends finden.« Jeglicher Versuch, die Fassung zu wahren, ist dahin, als sie mit einem kehligen Schluchzen zu weinen beginnt. »Ich glaube, sie ist verschwunden. Ich habe sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen.«
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V
 erschwunden?«, wiederholt Cécile, wobei ihr Blick den von Elin kreuzt.

Sara, die immer noch weint, nickt verhalten. »Ich habe schon überall nach ihr gesucht. Ich kann sie nirgends finden. Und nach allem, was passiert ist …«

Cécile tritt in den Flur hinaus, ihre Bewegungen sind seltsam fahrig. Elin spürt, dass sie selbst darum ringt, nicht die Fassung zu verlieren. »Sara, ich weiß, dass das jetzt schwer ist, aber sag uns bitte ganz genau, was du weißt.«

»Ich versuch’s.« Sara bemüht sich, das Schluchzen in den Griff zu bekommen. »Margot und ich, wir teilen uns ein Zimmer. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war sie weg. Ich habe mir sofort gedacht, dass etwas nicht stimmt. Aber dann sagte ich mir, dass das albern sei und ich mir nur was zusammenspinne, dass sie einfach nur früh aufgestanden ist.« Sara hält inne, um nach Luft zu schnappen. »Ich bin mir nicht sicher, aber ihre Seite des Zimmers … Es sieht aus, als hätte da ein Kampf stattgefunden.«

»Hast du schon die anderen gefragt, ob sie sie gesehen haben?«

»Ja, damit habe ich den ganzen Vormittag zugebracht. Aber niemand hat sie gesehen. Dabei sind nur noch wenige von uns da. Wäre sie noch hier, wäre ihr doch jemand über den Weg gelaufen.«

»Was ist mit ihrem Handy?«, will Cécile wissen.

»Es ist fort, aber sie geht nicht ran.«

»Aber im Flur zu den Zimmern steht doch Wachpersonal. Niemand kann rein oder raus, ohne dass die Wachen es mitbekommen.«

»Das ist es ja.« Saras Augen schimmern dunkel. »Trotzdem ist sie verschwunden. Da bin ich mir ganz sicher.« Ihre Stimme ist nun schrill vor Panik. »Ich habe überall nachgesehen.«

Elin steht völlig reglos da.


Die Nächste also – anders kann es nicht sein.


Die Sache gefällt ihr ganz und gar nicht. Dieses Timing, so kurz nach Laure – es scheint, als würde der Täter völlig außer Kontrolle geraten.

Furcht flackert in ihr auf, als sie sich an Sara wendet. »Wir müssen uns Ihr Zimmer anschauen. Jetzt sofort.«

Saras und Margots Zimmer ist drei Türen von jenem im Erdgeschoss entfernt, in das sie und Will umquartiert wurden. Es hat den gleichen Grundriss, jedoch mit zwei Einzelbetten.

»Das ist ihre Seite.« Sara deutet zum Bett, das näher an der Tür steht.

Elin wechselt einen Blick mit Cécile.

Sara hat recht – da sind eindeutige Spuren eines Kampfes. Das elfenbeinfarbene Laken wurde wirr verknotet und aus dem Bett gerissen. Daneben liegt außerdem auf dem Boden ein Trinkglas sowie ein französisches Taschenbuch mit einem Riss im Rücken.


Als wäre sie aus dem Bett geschleift worden.


»Das ist meine Schuld.« Sara zupft an ihre Lippen. »Ich habe Einschlafprobleme. Ich nehme Tabletten, trage eine Augenmaske und Ohrstöpsel. Jeder andere hätte es gehört …«

»Das ist nicht Ihre Schuld«, erwidert Elin, während sie weitere Dinge um Margots Bett herum entdeckt: ein geknicktes Lesezeichen, eine umgestürzte Handtasche. »Wir wissen bislang nicht, was passiert ist.«

Sara reibt sich die Augen. »Aber ist nicht so: Wer auch immer Adele auf dem Gewissen hat, hat jetzt auch Margot?«

Elin reagiert sachlich. »Wie gesagt, es ist zu früh für Vermutungen.«

Aber selbst in ihren Ohren hören sich ihre Beschwichtigungen dürftig an. Hohl. Bei dem, was sich hier abgespielt hat, ist sie ziemlich sicher.

Entweder hat der Mörder sich Margot noch in der Nacht geholt, bevor er Laure entführte, oder direkt danach. So oder so sieht es nicht gut für sie aus.

Sara wendet sich mit bebenden Schultern ab.

»Sara, mir ist klar, dass das schwer ist, aber ich hätte gerne, dass Sie mir ganz genau berichten, was Sie gestern vor dem Zubettgehen getan haben.«

Die junge Frau nimmt einen tiefen Atemzug, bevor sie beginnt. »Wir haben zusammen mit den anderen im Speisesaal zu Abend gegessen. Haben eine Weile dagesessen und geplaudert.« Sie lächelt schwach. »Mehr macht hier keiner im Moment. Nur reden. Trinken. Niemand möchte sich schlafen legen.«

»Und dann?«, hakt Elin nach.

»Danach sind wir auf unsere Zimmer gegangen. Ich habe mir eine Netflix-Serie angeschaut. Margot hat gelesen.« Sie redet hastig, Elin muss genau hinhören, um sie zu verstehen. »Gegen halb zwölf haben wir das Licht ausgemacht.«

»Und als Sie aufgewacht sind, haben Sie das hier vorgefunden?«

Sara nickt. »Ich habe nichts angefasst. Ich habe mich angezogen und angefangen, nach ihr zu suchen.«

»Wann war das?«

»Kurz vor zehn. Ich habe verschlafen.«

Elin lässt das Gesagte Revue passieren. Zehn Uhr. Also war es möglich, dass Margot nach
 dem Vorfall mit Laure im Penthouse entführt wurde. Eine dürftige Option zwar, aber nicht auszuschließen.

Wahrscheinlicher war allerdings, dass sie in der Nacht entführt wurde. Und doch gibt es da etwas, was gegen diese Theorie spricht: Einer der Hotelangestellten hatte die ganze Nacht vor den Zimmern Wache gehalten.


Wie war der Entführer an ihm vorbeigekommen?


Elin öffnet die Tür und geht den Flur entlang auf den Mitarbeiter zu, den Cécile herbeigerufen hat. Er ist jung, sein Gesicht pausbäckig, Nase und Wangen sind von leichten Pockennarben bedeckt.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigt er sich, aber die vorgebliche Ahnungslosigkeit, die seine Frage vermitteln soll, wird durch den nervösen Blick zu Saras Zimmertür Lügen gestraft.


Er weiß, was los ist. Er weiß es, und er hat Angst.


»Waren Sie die gesamte letzte Nacht hier?«

»Ja. Ich bin kurz nach dreiundzwanzig Uhr gekommen. Während ich hier war, hat niemand den Flur durchquert.«

»Sind Sie ganz sicher? Sie haben nichts gehört?«

»Nichts. Nur Gäste und Personal aus dem anderen Flur, die auf ihre Zimmer gegangen sind.«


Denk nach, Elin, denk nach. Wie konnte der Angreifer unbemerkt in das Zimmer gelangen?


Elin bedankt sich bei dem jungen Mann und kehrt in Saras Zimmer zurück, um den Raum noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen.


Übersieht sie da etwas?


Ihr Blick fällt auf die Terrassentür.

Zögerlich setzt Elin sich in Bewegung. Dicht vor der Tür bleibt sie stehen, bückt sich und betrachtet den Boden.

Sie kann schwach eine verwischte Spur erkennen, da, wo der Abdruck einer nassen Sohle eingetrocknet ist.

Sie richtet sich auf und inspiziert den Türrahmen. Am Holz finden sich Kratzer und Schrammen – die Tür wurde aufgehebelt.

Elin verspürt eine tiefe Frustration. Die Vorkehrungen, die sie zum Schutz der Leute getroffen haben, haben es dem Mörder leichter gemacht. Indem sie alle in die unteren Stockwerke umquartiert haben, war es einfacher für ihn, zu ihnen zu kommen. Und auch einfacher, sich wieder davonzustehlen.

»Haben Sie etwas gefunden?«, ruft Cécile vom anderen Ende des Zimmers.

Sie nickt. »Ich glaube, er ist über diese Tür reingekommen.«

Als Elin sie öffnet, erfüllt eisige Luft den Raum. Mit ihr dringt das hohe Pfeifen des Windes herein.

Sie kann nichts sehen, nur das Weiß des Schnees … Die Bäume in der Ferne erheben sich fahl in der Kälte.

Während sie die Terrasse inspiziert, erkennt Elin, dass die Schneedecke keineswegs unberührt ist – sie ist eine holprige, unebene Schicht. Obwohl Neuschnee darauf gefallen ist, kann sie nach wie vor deutliche Vertiefungen erkennen.

Es ist schwer zu sagen, worum genau es sich dabei handelt – jedenfalls keine Fußabdrücke. Etwas Größeres, Breiteres.

Sie betrachtet die sich verwischenden Umrisse, lässt alles auf sich wirken.

Die Spuren beginnen sich zu klären.

Es ist der Abdruck von etwas Großem, Schwerem … einem Körper.


Margot wurde weggeschleift.


Das heißt, dass sie ebenfalls betäubt wurde.

Mit einem Schlag folgt die nächste Erkenntnis: Der Täter stand unter Zeitdruck.


Wollte er sie sich holen, so musste er sich beeilen. In Anbetracht der letzten beiden Morde sowie der potenziellen Eskalation musste der Täter wohl schnell handeln. Schnell und rücksichtslos.

Elin atmet tief durch, erst dann dreht sie sich wieder zu Cécile und Sara um. Bevor sie etwas sagen kann, schüttelt Sara langsam den Kopf.

»Sie denken, er hat sie auch entführt, oder?« Sie vergräbt ihr Gesicht in den Händen. »Dieser Unmensch, der …« Haltlose Schluchzer lassen ihren Körper beben.

Cécile legt einen Arm um sie. »Lassen Sie uns in die Lounge gehen. Sie stehen unter Schock.« Sie schaut zu Elin und formt mit den Lippen stumm: »Ist das in Ordnung?«

Elin betrachtet jedoch schon wieder den Schnee und die eigentümlichen Muster darin.


Falls er diesen Weg genommen hat, werden die Abdrücke nicht hier aufhören.


Aber der Gedanke – so offensichtlich, ja, viel zu offensichtlich – gefällt ihr nicht.

Der Mörder wäre doch sicher nicht so dumm gewesen, eine Spur zu hinterlassen?


Es sei denn, er hatte keine andere Wahl.


Vielleicht hat er improvisieren müssen, wie schon oben im Penthouse. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass er ursprünglich vorhatte, Margot durch den Flur wegzuschaffen, aber etwas lief schief.

Die andere Erklärung ist, dass der Mörder allmählich nachlässig wird. So oder so, es handelt sich um einen Hinweis. Einen, der sie zu Margot führen könnte.
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S
 ie braucht länger als gedacht, um auf ihr Zimmer zurückzukehren und ihre Jacke überzuziehen. Ihre Finger nesteln an der Zimmerkarte und ihrem Reißverschluss herum, während ihre Gedanken sich im Kreis drehen.


Ist das eine gute Idee? Sollte sie überhaupt erwägen, das Hotel allein zu verlassen? Sollte sie nicht zuerst mit Berndt Rücksprache halten?


Augenblicklich verwirft Elin die Idee: Berndt zu kontaktieren und ihn über alles in Kenntnis zu setzen, wird nicht nur wertvolle Zeit vergeuden; sie riskiert zudem, dass er ihr ausdrücklich untersagt, nach Margot zu suchen. Wenn sie sich nicht bei ihm meldet, kann man ihr auch nicht vorwerfen, sie hätte sich bewusst irgendwelchen Weisungen widersetzt.

Sie schnappt sich ein Paar Einmalhandschuhe und einige der Plastiktüten, die Lucas ihr besorgt hat, und tritt auf die Terrasse hinaus.

Die Außenwelt packt sie unerbittlich: Ihre Stiefel versinken in dem dichten Pulverschnee, der Wind zerrt an ihrem Haar und peitscht es ihr ins Gesicht.

Sie schiebt es hinter die Ohren, während sie das gläserne Geländer vor sich betrachtet.


Ob sie es wohl schaffen kann drüberzusteigen?


Es ist zwar nicht sonderlich hoch, aber leicht wird es trotzdem nicht.

Es kostet sie einige Mühe, die Kraft beider Arme und Schenkel, um sich hochzustemmen und sich über das Geländer zu hieven.


Wie hat er es bloß geschafft, Margot über dieses Hindernis zu wuchten? Betäubt muss sie doch noch um einiges schwerer gewesen sein.


Als sie fest auf beiden Beinen steht, schnauft Elin. Der Mörder muss kräftig sein, überlegt sie, während sie ihren Weg fortsetzt und dabei zusieht, wie ihr Atem in weißen Schwaden aufsteigt, die der Wind sofort wieder zu einem Nichts zerpflückt. Zumindest stark genug, eine erwachsene Person schnell und mühelos hochzuheben.

Der Schnee fällt dick und undurchdringlich. Eine geradezu klaustrophobische Atmosphäre. Sie kann keine paar Meter weit sehen, und in dem Weiß vor ihr ist nichts zu erkennen bis auf die Silhouetten der raureifbedeckten Bäume sowie die Hotelschilder dahinter.

Die Wettervorhersage war richtig: Der Sturm wird schlimmer.

Sie wappnet sich innerlich und macht einen Schritt vorwärts, als ein tiefes Grollen sie auch schon wieder innehalten lässt.

Ein Grollen, auf das ein gewaltiger Donner folgt, der nachhallt.

Dann ein Dröhnen, das Aufbrausen einer Böe.

Ihr fällt ein, was Will ihr vorhin erzählt hat: Lawinengefahr.

Sie hat einmal gelesen, dass man eine Lawine hört, bevor man sie sieht. Während Schnee und Eis den Berg hinunter ins Tal rutschen, üben sie einen gewaltigen Druck aus, sodass ein furchterregendes Pfeifen entsteht.

Genau das ist es, was Elin jetzt hört: ein ohrenbetäubendes, alles durchdringendes Geräusch, das ihr durch Mark und Bein fährt.

Panisch stürzt sie auf das Hotel zu, den Weg zurück, den sie gekommen ist, auch wenn es ein vergebliches Unterfangen sein könnte – sie hat keine Ahnung, ob sie der Lawine in die Arme läuft oder sie hinter sich lässt.

Wenige Sekunden später weiß Elin, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hat.

Die Lawine hat sie knapp verfehlt. Sie steht noch auf ihren Beinen.

Aber sie wird von einer weißen Schneewolke verschluckt, die sich durch die Wucht des Abgangs entwickelt hat.

Winzige, glitzernde Partikel treffen sie im Gesicht. Bitterkalt und beißend.

Sie wischt sich den Schnee weg, sieht aber nur noch mehr Schnee.

Es wird wohl einige Minuten dauern, bis sich alles gelegt hat und sie erkennen kann, wo die Lawine niedergegangen ist.

Mit klopfendem Herzen lauscht sie auf das nächste unheilvolle Geräusch, das nächste Grollen, das vielleicht in noch größerer Nähe aufsteigen könnte.

Aber es kommt nichts … Da ist nur die Schneewolke mit den flimmernden Teilchen, die nur ganz allmählich zu Boden sinken. Dennoch ist sie weiterhin aufgekratzt, ihr Körper feuert noch immer Adrenalin.

Nach einer Weile legt sich der Schnee, die Umgebung wird etwas klarer. Sie holt tief Luft, bevor sie versucht, den Weg der Lawine nachzuverfolgen. Sie ist zu ihrer Rechten runtergekommen, etwa hundert Meter entfernt, in Richtung Straße.

Das glatte, unberührte Weiß der vergangenen Tage ist fort. Stattdessen erheben sich nun massige, zerklüftete Schneebrocken, die sich bis zu drei Meter hoch übereinanderstapeln.

Trotz der Entfernung kann sie erkennen, was die Lawine mit sich gerissen hat, als sie den Berg runtergedonnert kam: Felsen und ganze Bäume, deren Stämme aus der Schneemasse herausragen.

Sie betrachtet die Spur totaler Verwüstung. Es ist, als hätte man eine Harke den Hang hinabgezogen, die alles, was ihr in den Weg kam, mit sich gerissen hat. Natur, so überlegt sie, kann unglaublich brutal und gnadenlos sein.

Elin blickt nun zu Boden; sie fragt sich, ob die Schneeverwehungen etwaige Spuren des Mörders verwischt haben, was eine weitere Verfolgung unmöglich machen würde.

Sie wägt ihre Optionen ab: Das Vernünftigste wäre, wieder reinzugehen, aber wenn sie das tut, verliert sie jede noch so winzige Chance, seinen Weg nachzuvollziehen – zumal noch mehr Schnee vorhergesagt ist, Schnee, der auf jeden Fall alle Spuren vernichten wird.

Darüber hinaus ist Elin klar, dass nach dieser neuen Lawine die Polizei kaum bald eintreffen wird. Was wiederum bedeutet, dass es noch wichtiger ist, die Situation unter Kontrolle zu bekommen.

Sie trifft eine Entscheidung: Sie muss weitermachen. Sie muss versuchen, Margot zu finden.

Als sie sich in Bewegung setzt, frischt der Wind noch einmal auf und weht die letzten Reste der Schneewolke fort.

Sie zieht den Schal höher, sodass er Mund und Nase bedeckt, und geht nach links, in Richtung von Saras und Margots Zimmer.

Das Vorankommen ist mühsam, der Schnee so tief, dass er ihr bis knapp unter die Knie reicht. Doch sie setzt ihren Weg fort, bis sie auf Höhe der Terrasse ist, die sich vor dem Zimmer der beiden Frauen befindet.

Sie bleibt stehen und stößt den Atem in einer dichten Wolke aus. Erleichterung. Die Verwehungen durch die Lawine haben einige der Abdrücke teilweise verdeckt, doch um die Terrasse herum sind nach wie vor deutliche Spuren zu sehen.

Sie hatte richtiggelegen: Die Spuren passen zu ihrer Theorie, dass Margot weggeschleift wurde. Während sie ein paar Fotos mit ihrem Handy macht, folgt sie ihnen, den Blick fest auf den Schnee gerichtet. Soweit sie es feststellen kann, gibt es kein Blut, auch keine Fasern. Die Fährte führt zur Vorderseite des Hotels.

Die Schleifspur ist gleichmäßig und bestätigt, was sie bereits vermutet hat: Wer auch immer Margot fortgeschafft hat, war stark. Stark genug, um sie in einer einzigen kraftvollen Bewegung fortzuziehen.

Die Vertiefung im Schnee führt weitere zehn, fünfzehn Meter seitlich weiter und endet dann abrupt vor dem Hoteleingang.

Elin vergewissert sich, dass sie nicht doch noch weiterführt, indem sie einige Meter am Eingang vorbeigeht, aber da ist nichts. Der Schnee liegt dort dicht und unberührt.

Es bleibt ihr nur eine Schlussfolgerung: Der Mörder muss Margot zurück ins Hotel gebracht haben. Eine andere Erklärung gibt es nicht.

Sie steuert den Eingang an, wo die gläsernen Türen lautlos aufgleiten. Ihr Blick fällt auf den Boden der Lobby.


Zu spät.


Da ist nichts, was – wie vorhin im Zimmer – auf Fußabdrücke hinweisen würde. Der polierte Beton wurde längst gereinigt.

Trotz allem, was passiert ist, wurde einer der Mitarbeiter angewiesen, den Boden zu wischen. Rituale, Routinen. Weitermachen wie gehabt.



Also, wo könnte er hingegangen sein?


Nach Laures Verschwinden hatten sie das Hotel abgesucht. Es gibt hier nichts, das abgeschieden genug wäre, um dem Mörder ein Versteck zu bieten, geschweige denn seinen Opfern.

Ihr Herz rast. Sie tritt abermals vor das Hotel, ist sich des auf ihr lastenden Drucks nur allzu bewusst. Sie muss das hier lösen. Die Zeit tickt.

Falls sie recht hat und die Impulsivität, die Brutalität des Mörders eskaliert sind, so zählen hier die Minuten als Stunden.


Ihre nächsten Schritte – was muss sie tun?


Sie könnten das Hotel von oben bis unten auf den Kopf stellen, doch es wäre keine Garantie dafür, dass sie Margot finden würden.

In diesem Moment fällt es ihr siedend heiß ein – so simpel wie offensichtlich.


Margots Handy.


Sara hat gesagt, dass ihr Handy fort ist. Das erlaubt ihr zumindest eine vorläufige Annahme: Margot könnte es bei sich haben. Sollte dies der Fall sein, bestünde vielleicht die Möglichkeit, es zu orten und damit auch sie.

Elin will gerade wieder ins Hotel gehen, als sie in einem der Fenster im ersten Stock etwas bemerkt: eine Bewegung. Sie strengt ihre Augen an.

Da steht jemand und schaut zu ihr runter.

Sie tritt etwas zur Seite, um besser sehen zu können.

Nun kann sie die Person deutlich erkennen, den dunklen Pullover, den zerzausten blonden Haarschopf.


Lucas Caron.


Er beobachtet sie, mit starrem, unverwandtem Blick.
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M
 argots Handy?« Sara streicht sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Sie glauben, sie hat es bei sich?«

Elin lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Möglicherweise. Sollte das der Fall sein, könnte man es unter Umständen orten.« Sie weiß, dass es eine App namens Find My iPhone gibt. Selbst falls das Gerät ausgeschaltet wurde oder der Akku leer ist, wird der letzte Ort angezeigt, an dem es Empfang hatte.

Elin schaut sich in der Lounge um. Ein paar Tische weiter weg sitzt eine Gruppe von Mitarbeitern. Zwar unterhalten sie sich miteinander, aber sie kann schon die ganze Zeit ihre Blicke spüren, ihre Fragen.

Cécile sieht sie ausdruckslos an. »Was, wenn der Mörder es entsorgt hat?«

»Dann weiß ich auch nicht mehr weiter.« Elin ringt sich ein Lächeln ab. »So oder so müssen wir es versuchen.« Als sie ihre Sitzhaltung verändert, stößt sie mit dem Bein gegen den Tisch und wirft dabei ihre Kaffeetasse um. Die Flüssigkeit schwappt über das helle Holz und rinnt auf den Boden. »Mist …«

Cécile springt auf und eilt zur Bar. Sie kehrt mit einem Tuch zurück und breitet es über die kleine Pfütze auf dem Tisch. Dann nimmt sie wieder Platz und blickt Elin eindringlich an. »Ist alles in Ordnung?«

»Mit mir?« Elin runzelt die Stirn, sie spielt sicher auf die Lawine an, inzwischen wissend, dass sie draußen war. »Mir geht’s gut. Es war zwar ein Schock, aber so knapp war es dann auch wieder nicht. Ich glaube, die Lawine kam mehr oder weniger die gleiche Spur runter wie die letzte.«

Cécile nestelt betreten an dem Tuch herum. »Ich weiß, aber nachdem wir in Saras Zimmer waren, da dachte ich nicht, dass Sie bei diesem Wetter gleich nach draußen gehen würden, um allein …«

Elins Schultern verspannen sich. »Es war riskant, das weiß ich, aber ich musste es tun.« Sie spürt eine wohlbekannte Hitze in ihre Wangen steigen. »Ich wollte mich draußen etwas umschauen, die nähere Umgebung auskundschaften.« Ihr Stimme ist höher als beabsichtigt.

Sara neben ihr wendet den Blick ab.

»Ich …« Cécile, die immer noch am Fleck herumwischt, obwohl die Flüssigkeit schon längst aufgesogen ist, stockt. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob es richtig war, das zu tun.« Ihre Gesichtsmuskulatur zuckt.

Elin sieht sie verunsichert an.

Sie hat das unangenehme Gefühl, dass ihr etwas entgeht … eine Ebene des Gesprächs, die entscheidend für ihr Verständnis sein könnte.

Doch bevor sie etwas erwidern kann, steht Cécile abrupt auf und bringt das nasse Tuch zur Bar zurück.

Elin beschließt, es zu ignorieren, und fragt Sara: »Kennst du vielleicht die Login-Daten für Margots iCloud?«

»Nein, die habe ich nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihre Passwörter in ihrem Tagebuch notiert hat.«

»Nicht gerade sicherheitsbewusst, was?«

»Nein.« Sara lächelt schwach. »Wir haben neulich noch Witze darüber gerissen. Ihr Account wurde gehackt, weshalb sie ihr Passwort ändern musste, aber das neue war zu schwer, um es sich zu merken, also hat sie es sich aufgeschrieben.«

»Weißt du, wo sich ihr Tagebuch befindet?«

»Wessen Tagebuch?« Cécile nimmt wieder Platz.

Sara zögert. Dann begegnet sie Elins Blick, und so etwas wie Einverständnis wird zwischen den beiden sichtbar.

»Margots«, sagt sie. »Sie bewahrt es in ihrer Tasche auf. Ich zeige es Ihnen am besten gleich.«

»Ich habe ein komisches Gefühl dabei.« Sara stellt Margots Tasche auf ihr Bett und beginnt darin herumzukramen. »Als würde ich in ihre Privatsphäre eindringen.«

»Ich weiß«, erwidert Elin beschwichtigend. »Aber wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um sie zu finden.« Sie schaut zu, wie Sara den Inhalt aus der Tasche holt: Portemonnaie, Haarklammern, eine halb leere Wasserflasche, Kaugummis. Als Letztes kommt ein ledergebundenes Notizbuch zum Vorschein.

»Das ist es.«

Nachdem sie es durchgeblättert hat, hält Sara vorne in dem Büchlein inne. »Da.« Sie deutet auf den Anfang der Seite. »Ich glaube, das ist das Passwort.«

Elin greift nach ihrem Handy und ruft die Find-My-iPhone-App auf. »Haben Sie ihre E-Mail-Adresse?«

»Einen Augenblick.« Sara scrollt rasch durch ihre Kontakte. »MarMassen@hotmail.com.«

»Und nun das Passwort …« Elin liest es vom Notizbuch ab, wobei sie es gleichzeitig in das Feld in der Mitte des Displays eintippt.

Der blaue Startbildschirm löst sich in die Umrisse eines Kompasses auf, der wiederum zu einem weißen Raster wird. Dieses verwandelt sich in eine Landkarte und zoomt dann näher heran, um Straßennamen und Orientierungspunkte anzuzeigen. Innerhalb von Sekunden erscheint ein grüner Punkt.


Sie haben etwas.


Elins Herzschlag beschleunigt sich. Kurz schwebt ihr Finger über dem grünen Punkt, dann drückt sie auf ihn.

Eine Textzeile erscheint: Margots iPhone
 . Darunter: vor 40 Minuten
 .

»Haben Sie ihr Handy gefunden?«

»Ja.«

Sara späht auf das Display. »Es ist irgendwo hier, nicht wahr? Irgendwo im Hotel.«
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K
 annst du es ganz genau lokalisieren?« Elin inspiziert mit zusammengekniffenen Augen die Karte auf dem Handy, hat jedoch Mühe, sich auf dem Grundriss des Hotels zurechtzufinden.

»Ich denke schon.« Cécile deutet aufs Display. »Man kann zwar nicht die Zimmer im Einzelnen ausmachen, aber dieser Bereich des Hotels befindet sich in der Nähe des Schwimmbads, beim Generatorenraum.«

Aufregung flackert in ihr auf: ein Fortschritt. »Brauche ich eine speziellen Zutrittskarte, um hineinzugelangen?«

»Nein. Die, die ich Ihnen bereits gegeben habe, funktioniert im gesamten Gebäude.« Ein spröder Unterton schwingt in Céciles Stimme mit. Elin hört ihr an, dass sie noch etwas hinzufügen möchte, sich überlegt, ob sie es sagen soll oder nicht.

Schließlich fragt sie: »Sind Sie sicher, dass Sie jetzt sofort hinwollen?«

»Ja.« Elin bedenkt sie mit einem irritierten Blick. Warum jetzt noch zögern?


Cécile wirkt unentschlossen. »Würde es Ihnen was ausmachen, wenn ich erst Lucas anrufe und mit ihm darüber spreche?«

Elin zuckt ungeduldig mit den Schultern. Sie weiß, dass es ihr nicht allzu gut gelingt, ihren Ärger zu verbergen, aber Diplomatie war noch nie ihre Stärke. Sie hat schon immer alles zu nah an sich rangelassen, zugelassen, dass es an ihr nagte und sich so tief in sie grub, dass es Spuren in ihrem Gesicht hinterließ.

Wie ein Abbild ihrer Emotionen.

Cécile spricht in schnellem Französisch in ihr Telefon. Wenige Augenblicke später lässt sie das Handy mit besorgter Miene in ihre Tasche gleiten.

»Lucas ist nicht der Meinung, dass Sie das tun sollten.« Ihre Lippen bilden einen schmalen Strich. »Sie bringen sich damit nur in eine gefährliche Lage.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragt Elin verdutzt.

»Er hält es für zu riskant.« Cécile spricht, als würde sie mit jemand Begriffsstutzigem reden. »Ich …« Sie bricht ab und errötet. »Hören Sie, es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber ich stimme ihm zu. Sie waren eine große Hilfe, aber nach dem, was mit Laure passiert ist, und vorhin fast mit Ihnen, sind Sie wahrscheinlich nicht in der richtigen Verfassung, um momentan noch etwas zu unternehmen. Ich denke, wir sollten auf die Polizei warten.«

»Die Polizei?«, wiederholt Elin ungläubig. »Aber wir wissen doch, dass sie nicht kommt, jedenfalls nicht so bald.« Sie ballt ihre Hand zu einer Faust, so fest, dass sie ihre Nägel spürt. Eine Warnung an sich selbst: Jetzt bloß nicht die Fassung verlieren. Bloß nichts sagen, was du später bereuen könntest.


»Haben Sie denn schon Inspektor Berndt angerufen? Ihm das mit Margot erzählt?«

Elin schüttelt den Kopf. »Noch nicht.«

Cécile sieht sie wieder ausdruckslos an, dennoch lassen ihre Augen etwas erahnen. »Es tut mir leid.« Entschuldigend hebt sie ihre Hände. »Ich werde jetzt wohl ehrlich sein müssen. Ich wollte nicht diejenige sein, die Sie darauf anspricht, aber Lucas … Er hat das mit Ihrem Job herausgefunden.«

»Mein Job?« Ihr Mund ist trocken.

Cécile nickt. »Lucas hat vorhin erfahren, dass Sie bis auf Weiteres freigestellt sind. Er fühlt sich nicht wohl damit, dass Sie unter diesen Umständen weitermachen. Sie haben das mit keinem Wort erwähnt. Wenn Sie es uns erzählt hätten, sich erklärt hätten …«

»Aber das beeinträchtigt doch nicht meine Kompetenz, Ihnen zu helfen.« Ihr Herz hämmert los, harte, schnelle Schläge in ihrer Brust.


Sie haben sie als Hochstaplerin entlarvt.


»Es tut mir leid«, wiederholt Cécile. »Die Entscheidung liegt bei Lucas.« Eine grimmige Endgültigkeit liegt in ihren Worten.

Elin blickt zu Boden, während sie versucht, ihre Wut zu unterdrücken. Wohlbekannte Zweifel halten in ihrem Kopf Einzug und ringen um die Vorherrschaft.


Haben sie vielleicht recht? Ist ihre Urteilskraft getrübt?


Sie steht auf und schiebt ihren Stuhl zurück. »Ich gehe auf mein Zimmer.«

Als sie davoneilt, konzentriert sie sich sorgsam auf jeden Schritt, so als könnte die kleinste Unterbrechung in ihrem Rhythmus zum Verlust jeglicher Kontrolle führen und sie in einen Raum voller wütender Selbstvorwürfe und Schuldzuweisungen zurückdrängen.
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E
 lin will die Zimmertür hinter sich zuknallen, erzielt jedoch nicht den gewünschten dramatischen Effekt – der Selbsteinzug stoppt die Tür etwa einen halben Meter vor dem Rahmen, bevor diese sich mit einem sanften Gleiten schließt.

»Beruhige dich«, murmelt Will. »Erzähl mir einfach ganz genau, was sie gesagt hat.«

Sie geht zum Fenster und wieder zurück, auf und ab. »Dass sie nicht der Meinung ist, dass ich weiter nach Margot suchen sollte. Dass ich nicht ›in der richtigen Gemütsverfassung‹ wäre.« Die Erinnerung an Céciles Worte treiben ihr die Hitze ins Gesicht. »Sie haben es herausgefunden, Will. Dass ich beurlaubt bin.«

Will greift nach ihrem Arm. »Vielleicht haben sie ja recht.« Er spricht langsam, behutsam. »Vielleicht ist es besser, auf die Polizei zu warten.«

»Die Polizei …«, wiederholt sie, um einen ruhigen Tonfall bemüht. »Es ist noch eine Lawine abgegangen. Sie werden nicht so bald zu uns durchkommen, nicht, solange der Wind nicht nachlässt und sie den Helikopter losschicken können.«

Erneut wählt er seine Worte mit Bedacht. »Was hat Berndt gesagt?«

»Ich habe ihn noch nicht angerufen.« Elin sieht ihm nicht in die Augen. »Er wird es wahrscheinlich nicht gutheißen, dass ich versuche, Margot zu finden, jedenfalls nicht auf eigene Faust. Und davon abgesehen weiß ich nicht, ob Lucas mit ihm telefoniert hat.« Sie zögert. »Auf jeden Fall wird es nichts bringen, darauf zu warten, dass er und seine Leute hier auftauchen. Bis dahin könnte der Mörder Margot alles Mögliche angetan haben. Zudem ist es riskant – er könnte sehen, wie die Polizei hier eintrifft. Der Überraschungseffekt wäre vorbei.«

»Da stimme ich dir zu.« Will rückt seine Brille zurecht. »Ich muss nur immer noch daran denken, was im Penthouse passiert ist. Und dann das vorhin mit der Lawine.« Seine Stimme gerät ins Wanken. »Wenn dir etwas zugestoßen wäre …«

»Mir wird schon nichts passieren. Ich bin vorsichtig.« Elin zieht ihn zu sich heran. »Will, ich würde das nicht tun, wenn ich es nicht für richtig halten würde. Diese Situation hat eine Wendung genommen, die ich mir so nie vorgestellt hätte. Ich werde keine unnötigen Risiken eingehen.«

»Okay«, erwidert er. »Dann such weiter nach ihr, aber was auch immer du vorhast, du wirst nicht allein gehen. Du hast seit heute früh keine Pause gehabt. Du bist müde und hast nichts gegessen.«

Verblüfft löst sie sich von ihm. Zweifelt er an ihr? So wie Cécile und Lucas?

»Will, ich bin für derartige Situationen ausgebildet. Was heute früh passiert ist, war etwas anderes. Damit hatte ich nicht gerechnet, mein Urteilsvermögen war aufgrund meiner privaten Beziehung zu Laure getrübt, aber hier bin ich in der Offensive. Ich weiß, welche Vorsichtsmaßnahmen zu treffen sind.«

»Elin, das ist mir bewusst. Ich möchte nur nicht, dass du das auf eigene Faust durchziehst.«

Einige Augenblicke lang schweigt sie, dann antwortet sie zögerlich: »Du willst mich begleiten?«

»Ja, du gehst nicht ohne mich. Dieses Mal nicht.«

Elin ringt sich ein Lächeln ab, obwohl sie Schreckliches ahnt. Sie spürt, dass sie ganz nah dran sind – sie fühlt, wie sich da etwas zusammenbraut, eine Spannung, eine kaum merkliche Beschleunigung liegt in der Luft.
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S
 iehst du was?«, flüstert Will, während ihre Schritte auf dem marmornen Boden widerhallen.

»Bisher noch nicht.« Elin begibt sich weiter in den Empfangsbereich des Spas, aber sie entdeckt keine Anzeichen, dass hier jemand war. Nichts ist verändert oder wirkt fehl am Platz. Sogar die Zeitschriften unter dem Tisch bilden einen perfekt ausgerichteten Stapel.

Sie beugt sich vor, um einen Blick hinter den Empfangstresen zu werfen, aber da ist so gut wie nichts – nur die Computertastatur, der Flachbildschirm und, links davon, eine längliche Grünpflanze in einer weißen Vase.

Die Luft ist geschwängert von der gleichen Aromamischung wie schon bei ihrem ersten Besuch – Minze und Eukalyptus, vermengt mit dem Geruch nach Reinigungsmitteln.

Eine Erinnerung steigt kurz in ihr auf – Laures Führung durch das Spa nach ihrer Ankunft. Elin blinzelt die Tränen weg, als sie ihr Gesicht und ihr Lächeln vor sich sieht; zugleich erfüllt sie die Erinnerung mit einer neuen Entschlossenheit: Sie tut das hier für Laure, ebenso wie für Margot.


»Lass uns als Nächstes die Umkleidekabinen überprüfen.« Will geht an ihr vorbei und scheint sich sichtlich unwohl zu fühlen, während er alles inspiziert.

Sie befinden sich in dem Bereich, den die iPhone-App lokalisiert hat – in der Nähe des Schwimmbeckens, bei dem Generatorenraum. Als sie die Tür zu den Umkleidekabinen aufschieben, umfängt sie nur eine Leere. Die Fliesen glänzen weiß, die Kabinentüren sind zugezogen.

Das hält sie aber nicht davon ab, die einzelnen Kabinen zu überprüfen. Auf der linken Seite beginnend, durchsuchen sie sie systematisch. Erfolglos. Weit und breit ist niemand zu sehen, nicht das leiseste Anzeichen einer Auffälligkeit.

»Jetzt das Schwimmbad?« Elin versucht, ihrer Stimme etwas Optimismus einzuimpfen, auch wenn sie bezweifelt, dass sie etwas finden werden.

Gut möglich, dass der Mörder das Telefon einfach irgendwo in der Nähe weggeworfen hat. Die Stelle, die sie auf dem Tracker gefunden haben, könnte völlig belanglos sein.

Will geht voraus und sucht den Rand des Beckens ab. »Nichts.« Er atmet hörbar aus.

Der Pool liegt reglos da, lediglich Lichtstreifen gleiten über das Wasser. Der Boden um das Becken ist trocken, keine feuchten Fußabdrücke, keine Spritzer. Es bleibt ihnen nur noch ein Ort in der Anlage, wo sie es probieren können: der Generatorenraum.

Sie macht sich auf den Rückweg zu den Kabinen, Will folgt ihr. Von den Aufzeichnungen der Überwachungskameras weiß sie, dass der Zugang sich an der Wand ganz hinten befindet – jene Tür, die Laure benutzt haben muss, um den Umkleideraum zu betreten und sie zu beobachten.

Sie finden sie problemlos – eine weiße Metalltür etwa in der Mitte der Rückwand. Mit der Generalschlüsselkarte öffnet sich die Tür mit einem Klicken.

Als sie eintritt, sieht sie ein unfassbares Gewirr metallener Rohre, die sich über die Decke und den Boden ziehen. Der Raum ist größer, als sie es sich vorgestellt hatte, und gleicht eher einem Labyrinth. Wahrscheinlich erstreckt es sich über die gesamte Länge des Umkleidebereichs und des Schwimmbads.

Es herrscht ein unablässiges dumpfes Summen und Brummen, das durch einen chemischen Geruch noch intensiviert wird.

Sie schaut zu Will. »Lass uns zusammenbleiben. Ich werde vor …«

Sie kommt nicht dazu, ihren Satz zu beenden.

Alles wird plötzlich dunkel, sie versinken in einer undurchdringlichen Schwärze.

Elin tastet nach dem Lichtschalter neben der Tür. Als sie fest draufdrückt, spürt sie zwar, wie er unter ihren Fingern nachgibt, aber es tut sich nichts … Das Licht geht nicht an.

Eine entsetzliche Angst beschleicht sie.

Orientierungslos dreht sie sich um ihre eigene Achse, während in ihrem Kopf die Alarmglocken schrillen.

»Dein Handy«, drängt Will. »Mach die Taschenlampe an.«

Elin kramt es aus ihrer Hosentasche und wischt über das Display, um die App aufzurufen.

Sie geht an, aber das Licht wirkt in dem Raum geradezu kümmerlich.

Will hält sie fest, als sie losziehen will. »Elin, wir können das nicht tun. Wir sehen doch gar nichts.« Er klingt hörbar angespannt. »Jemand hat das hier absichtlich getan. Mir gefällt das nicht.«

Sie leuchtet ihm mit dem Handy ins Gesicht. Der schmale Lichtkegel fällt auf die Schatten unter seinen Augen, den Schweißfilm auf seiner Stirn.


Sie hätte ihn nicht mitnehmen dürfen. Er gerät in Panik.


»Geh du zurück. Ich werde weitersuchen.« Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Falls das jemand mit Absicht getan hat, heißt das, dass wir ganz nah sind.«

»Nein, wenn, nur mit dir. Ich lass dich hier nicht allein zurück.«

Langsam bewegen sie sich vorwärts, setzen behutsam einen Fuß vor den anderen, wobei sie sich am Verlauf der Mauer orientieren – allerdings ist das durch die gewaltige Rohranlage nicht so einfach. Sie müssen wachsam bleiben, ihren Weg ständig neu justieren.

Jedes System produziert ein anderes Geräusch, mal rattert es, mal surrt es, mal summt es, als würden Flügel hektisch aneinanderschlagen.

Der Raum wird breiter, wenn auch nicht sehr. Elin kann mehrere schmale Korridore ausmachen, die sich durch die Anlage winden.

Sie hebt den Arm und lässt das Handy kreisen. Das Licht erhellt die Metallverkleidungen.


Nichts.


Sie will schon wieder weitergehen, als sie vor sich ein Geräusch vernimmt. Vor Schreck lässt sie das Handy auf den Boden fallen.

Tastend bückt sie sich und hebt es auf. Es ist intakt, die Lampe leuchtet noch.

Sie dreht sich zu Will um und will gerade etwas sagen, als sie einen weiteren Laut hört. Ein leises Scharren.

Elin dreht das Handy so, dass der Lichtstrahl direkt vor ihr auf den Boden fällt. Im schwachen Schein der Lampe kann sie eine Silhouette ausmachen – menschliche Umrisse.

Sie lässt den Strahl darauf verharren und holt tief Luft.


Margot.


Sie liegt auf dem Boden, die Knie angezogen. Ihr Kopf ist abgewandt, sodass Elin ihr Gesicht nicht sehen kann.

Kein weiteres Geräusch ist zu hören, nichts rührt sich, dennoch lässt sie ihre Taschenlampe weiter kreisen, während sie ein paar Meter an Margot vorbeigeht, um zu überprüfen, ob jemand in der Dunkelheit dahinter lauert.


Nein, niemand.


Erleichtert atmet Elin aus.

Womöglich hat ihr Entführer sie hier nur vorübergehend abgelegt. Wenn dem so ist, können sie Margot vielleicht aus dem Generatorenraum bringen, bevor er zurückkehrt.

Hastig überbrückt sie die Entfernung zwischen ihnen – es sind keine zwei, drei Meter –, wobei sie den Lichtstrahl auf Margot gerichtet hält. Aus der Nähe kann sie erkennen, dass ihre Handgelenke und Knöchel gefesselt sind. Ein grobes Stück Stoff, geknotet um den Kopf, verschließt ihren Mund.

Will hält sich im Hintergrund, im Halbschatten, und schaut sich um.

Elin legt das Handy mit dem Lichtstrahl nach oben auf dem Boden ab und geht neben Margot in die Hocke. »Margot, ich bin’s, Elin.«

Margot schaut mit leeren Augen zu ihr auf. Ihr Gesicht ist dreckverschmiert; schwarze, fleckige Striemen ziehen sich über Stirn und Wangen.

»Margot, du bist jetzt in Sicherheit. Wir bringen dich von hier fort.«

Aber sie reagiert nicht. Nichts deutet darauf hin, dass Margot sie verstanden hat. Sie starrt sie nur weiter an, die Augen hohl.

Sie steht unter Schock. Oder aber sie ist noch betäubt.

Elin hebt ihr Handy auf und richtet das Licht auf Margots Füße, um sich die Fesseln an ihren Knöcheln anzusehen. »Ich werde die jetzt lösen, und dann verlassen wir diesen Ort.«

Doch plötzlich vollzieht Margot eine rasche Bewegung – eine Bewegung, die mit diesen Fesseln eigentlich unmöglich ist.

Margot tritt nach vorne, trifft Elins Knie.

Elins Beine knicken unter ihr weg.

Unfähig, den Sturz noch abzuwenden, knallt sie ungebremst auf den Boden, Schmerz schießt durch ihre Oberschenkel, ihr Gesäß, ihre Wirbelsäule. Ihr Handy kracht zu Boden, doch trotz des splitternden Frontglases geht das Licht nicht aus.

Elin entfährt ein Schrei; sie versucht, den Blick zu heben, doch die stechenden Schmerzen, die durch ihre untere Körperhälfte jagen, verursachen eine Schwindelattacke. Ihre Sicht verschwimmt.

Als ihr Blick sich wieder klärt, erschrickt sie, denn nun steht Margot über ihr – ihr gesamter Körper angespannt, angriffsbereit. Die vermeintlichen Fesseln baumeln lose um Handgelenke und Knöchel.

Einen Augenblick lang versteht Elin nicht, was los ist.


Hat Margot sie mit jemand anderem verwechselt? Ihrem Angreifer?


Doch dann trifft sie die Erkenntnis mit Übelkeit erregender Klarheit.
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P
 anisch richtet Elin sich auf und weicht mehrere Schritte zurück.


Abermals hat sie sich getäuscht. Alle ihre Mutmaßungen über Lucas, über Isaac, sie sind falsch.


Ihre Augen betrachten erneut die Fesseln, die schlaff von Margot Handgelenken und Knöcheln herabhängen. Sie ist nicht richtig festgebunden gewesen – die Seile, sie waren so locker geknotet, dass es ein Leichtes war, sich zu befreien.

Dieses ganze Szenario – es war ein abgekartetes Spiel.

»Du. Du hast das getan.« Sie bringt die Worte kaum heraus. Ihr Kopf fühlt sich bleiern an, völlig aus dem Lot.

Margot erwidert nichts. Sie schaut Elin weiterhin nur aus leeren Augen an.

Angst macht sich in ihr breit. Fort ist die unbeholfene, verschüchterte Person, die sie vor wenigen Tagen kennengelernt hat und die vor Scham über ihren Körper die Schultern hängen ließ. Margot steht aufrecht, sie ist gut ein Meter achtzig groß. Ihre Kraft, ihre Muskeln sind nicht zu übersehen.


Es ist durchaus möglich. Margot wäre dazu imstande. Menschen zu entführen. Sie umzubringen.


Blitzschnell bückt sich Margot und schnappt sich das Handy vom Boden. Sie richtet es auf Elins Gesicht. Das helle Licht bringt sie aus dem Konzept.


Wo ist Will?


Elin versucht, gegen den gleißenden Lichtfleck anzublinzeln.

»Ja«, antwortet Margot schließlich. »Ich war es.« Ihre Stimme ist kalt, emotionslos, jegliche Wärme daraus gewichen.

»Du wurdest von niemandem entführt, nicht wahr? Das war eine Falle, wie auch die SMS
 von Laure. Du hast die ganze Sache geplant.« Elin geht hektisch die Ereignisse der vergangenen Tage durch, um Verbindungen herzustellen.


War überhaupt irgendwas von dem, was Margot ihr erzählt hat, wahr?


Isaacs und Laures Affäre? Laures Auseinandersetzung mit Lucas? Sie war so leichtgläubig gewesen. Hatte Margots Geschichten einfach, ohne sie zu hinterfragen, geschluckt.

Ein kaltes Lächeln umspielt Margots Lippen. »Keine Sorge. Dir sind die Fehler unterlaufen, die jedem unterlaufen wären – menschliche Fehler eben. Das Ego gewinnt immer. Diese Schwäche ist in uns allen. Der Wunsch, am meisten zu wissen, der Held zu sein, die Lage zu retten. Das ist doch der Grund, warum du deinen Job getan hast.«

Trotz ihrer Furcht wird Elin wütend.


Wie kann sie es nur wagen, über sie zu urteilen? Über sie zu reden, als würde sie sie kennen?


Margot macht einen Schritt auf sie zu.

Da erst erblickt Elin das Messer in ihrer Hand, dessen Klinge im Licht der Taschenlampe glänzt. Sie spürt Schweiß auf ihrem Rücken, langsam rinnt er zwischen ihren Schulterblättern hinab.

Die Gedanken schießen ihr nur so durch den Kopf: Wo ist Will? Was macht er?


»Ich verstehe nicht.« Sie spielt auf Zeit. »Worum geht es bei alldem?«

»Die Wahrheit«, erwidert Margot. »Dieser Ort hier ist toxisch. Nie wieder hätte man das Sanatorium öffnen dürfen.« Sie macht einen weiteren Schritt. »Tut mir leid. Du hättest gar nicht hineingezogen werden sollen.«

Elin erschüttert Margots Verhalten. Selbst in dem übersteigerten Zustand, in dem sie sich befinden muss, reagiert sie kalt, mechanisch. Elin stellt ein Hindernis dar, also muss es beseitigt werden.

»Margot, du musst weder mir noch sonst jemandem etwas antun. Wir können das hier und jetzt beenden.«

Aber es ist, als könnte Margot sie nicht hören. Sie hebt das Messer in die Höhe, ihre Miene starr. Margot handelt, als hätte man einen Roboter programmiert – nichts wird sie jetzt noch aufhalten.

Elin weicht zurück. Ihr Atem geht flach, ihr Kopf beginnt sich zu drehen.

»Bitte, Margot, nicht …«

Margot macht einen Satz nach vorne, entschlossen schwingt sie die Klinge.

Elin dreht sich zur Seite, das Messer verfehlt ihr Gesicht nur knapp.

Schon stürzt Margot erneut nach vorne, überwindet mühelos die Distanz, die sich zwischen ihnen aufgetan hat.

Und da tritt Will in Aktion – eine unscharfe Bewegung im Dunkel.

Mit einem Satz stößt er Margot weg, das Handy landet dabei auf dem Boden.

Dieses Mal versinken sie in absoluter Finsternis.

Zunächst herrscht Stille, dann vernimmt Elin ein schauderhaftes Knacken, einen dumpfen Aufprall.

Es wird wild gekämpft … Sie hört, wie Margot und Will keuchen, hört das Geräusch von reißendem Stoff. Ein tiefes Stöhnen. Ein weiterer Schlag – etwas schlittert über den Boden.

Wenige Sekunden später ein anderes Geräusch: schwere Schritte in der Dunkelheit, die sich entfernen.

Elins Herz krampft sich vor Angst zusammen.

Sie erkennt sofort, dass es sich bei den Schritten nicht um Will handelt.


Will würde nicht weglaufen. Will würde sie nicht allein lassen.


Was auch immer sie bis jetzt zusammengehalten hat, zerbricht in diesem Moment. Ihre Angst wandelt sich zu Panik.

»Will!« Ihre Stimme ist hoch, unbeherrscht. »Kannst du mich hören?«

Er antwortet nicht.

Elin ist sofort klar, dass dies nicht daran liegt, dass er nicht möchte. Er kann nicht.
 Er kann ihr nicht antworten. Mehr kann sie nicht denken: Er ist nicht in der Lage zu antworten.


Margot hatte recht: Elin wollte diesen Fall lösen, um ihr Ego zu stärken, und dadurch hat sie Will in Gefahr gebracht.

Elin begibt sich auf alle viere, ihre Hände streichen über den Boden, tasten nach dem Handy. Die Sekunden scheinen sich in die Länge zu ziehen, sich in Minuten zu verwandeln …

Schließlich treffen ihre Finger auf Plastik, umklammern das Gehäuse.


Funktioniert die Taschenlampe noch?


Sie drückt auf das Taschenlampensymbol. Das Licht geht an. Sofort ist Will zu sehen, nur wenige Meter von ihr entfernt. Er liegt auf der Seite, die Hände auf den Bauch gepresst. Etwas Dunkles breitet sich auf dem Boden um ihn herum aus … wie ein Schatten.

Nur dass es kein Schatten ist.

Elin schnappt nach Luft. Das ist Blut.


Sie robbt zu ihm hin, hält dann jedoch inne. Was, wenn Margot noch in der Nähe ist, nur verschluckt von der Dunkelheit?


Sie schwenkt die Taschenlampe umher, aber es ist niemand zu sehen.

Margot ist fort.

Obwohl sich ihre Glieder taub anfühlen, schiebt sie sich weiter und kauert schließlich neben ihm. »Will.« Die Zunge fühlt sich schwer in ihrem Mund an. »Ich bin hier.« Sie legt die Taschenlampe neben ihm auf dem Boden ab. Sie kann die Wunde sehen – ein schmaler, tiefer Schnitt, wenige Zentimeter unter seinem Bauchnabel.

Sie presst ihre Hand darauf, um den Blutfluss zu stoppen. »Alles wird gut, Will. Alles wird wieder gut.«
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E
 lin kann die bleiche Gestalt im Bett nicht mit dem Will zusammenbringen, den sie kennt. Da ist kein Funkeln in seinen Augen zu sehen, nichts von seiner üblichen Lebensfreude, von jener unbändigen Energie, die stets droht, mit ihm durchzugehen. Sie ist sich nicht ganz sicher, ob ihr Verstand ihr Streiche spielt, aber sein Atem klingt abgehackt, unregelmäßig.

Sie rückt ein Stück vor und legt eine Hand über seine. Doch er registriert nicht das Gewicht ihrer Finger. Ihr Atem stockt, wie sie ihn so betrachtet.

Sein Kopf ist nach links gekippt, sein dunkelblondes Haar liegt strähnig auf dem Kissen. Jegliche Farbe ist aus seinem Gesicht gewichen, die vertrauten Züge darin sind kaum zu erkennen. Zusätzlich zu mehreren Prellungen hat er auch lila Blutergüsse im Gesicht.

Eine Decke wurde über seinen Bauch gezogen, sie verbirgt die Wunde. Diese ist tief, jedoch hat das Messer die lebenswichtigen Organe und Arterien verfehlt.

Als sie ihn vorhin aufs Zimmer schafften, hat sich Sara, eine examinierte Krankenpflegerin, gründlich um alles gekümmert. Sie hat die Wunde gesäubert, einen Verband angelegt und ihm ein paar Schmerz- und Beruhigungsmittel verabreicht, die sie im Zimmer der Bergwacht aufgetrieben hatten. Doch er wird bald eine ärztliche Behandlung benötigen.

Elin erstarrt. Seine Atmung hat sich erneut verändert – ein raues, tiefes Krächzen –, bevor sie wieder den unsteten Rhythmus vernimmt. Der tierhafte Laut löst Panik in ihr aus. Das ist alles ihre Schuld. Sie ist dafür verantwortlich.


Obwohl Cécile und Lucas ihr versichert haben, dass sie Margots Verstrickung in die Sache nicht hätte vorhersehen können, ist Elin klar, dass es allein ihr Fehler war, Will überhaupt mitzunehmen. Sie hat ihn der Gefahr ausgesetzt.

Elin tritt einen Schritt vom Bett zurück und kneift die Augen zusammen in der Hoffnung, damit die Perspektive zu ändern, den Anblick vor ihr in etwas anderes zu verwandeln.

Es funktioniert – die Zeit kippt, fällt in sich zusammen, kehrt zurück – jedoch nicht zu Will, sondern zu Sam.

Sie erinnert sich daran, wie sie ihren Bruder so sah, reglos daliegend, auf dem Felsen. Er schaute aus wie immer – blasser dünner Körper, verfilztes weißblondes Haar. Aber da war etwas Leeres, als hätte etwas Hungriges seinen Weg in ihn hineingefunden und ihn von innen ausgehöhlt.

Sie weiß noch, dass ihr erst ganz heiß wurde, bevor die Wut kam. In ihrem kindlichen Egoismus hatte sie mehr erwartet, einen Ausdruck auf seinem Gesicht – irgendeinen Hinweis darauf, dass er traurig war, fort zu sein und sie verlassen zu haben. Aber da war nichts. Nur diese Leere. Und jetzt, bei Will, ist es das Gleiche.

Ihre Schultern beginnen zu beben.

»Er wird schon wieder.« Isaac ergreift ihre Hand. »Wir haben ihn rechtzeitig rausgeholt.«

Ja, knapp, denkt Elin bitter, während die Bilder vor ihrem inneren Auge wieder aufsteigen: das verschmierte Blut auf ihren Händen, auf dem Boden. Ihre rutschigen Finger, die verzweifelt über das Handy wischten, während sie versuchte, Isaac anzurufen.

Die Einzelheiten dessen, was sich danach abspielte, sind ihr entfallen. Nur Bruchstücke von Bildern sind ihr geblieben: Sara, die ihn auf dem schmutzigen Boden versorgt; andere Mitarbeiter, die sich um ihn kümmern; ein Karussell von Menschen und Anweisungen.

»Elin, sobald die Sanitäter hier eingetroffen sind, werden sie ihn ins Krankenhaus bringen. Er wird es überstehen.« Isaac versucht, ihren Blick aufzufangen, doch sie weicht ihm aus.

Die immer gleichen Wörter kreisen durch ihren Kopf, sie sind nicht zu stoppen: Will liegt ihretwegen in diesem Bett. Dessentwegen, was sie getan hat.


Er wollte sie begleiten, sie beschützen, und sie hat ihn im Stich gelassen.

»Isaac, ich habe ihm das hier angetan. Ich habe mich in diese Sache gestürzt. Er hat mich gewarnt …«

»Elin, lass das. Das mit Margot konntest du nicht wissen. Sie hat nicht nur dich an der Nase herumgeführt – wie es aussieht, sind wir alle auf sie hereingefallen.«

»Ich weiß, aber ich habe ihn da hineingezogen, in diese völlig unvorhersehbare Situation. Und ich war ihm eine miese Freundin. Es ist ja nicht nur das hier … Ich habe Mist gebaut, seit wir zusammengekommen sind. Ich habe ihn auf Distanz gehalten, ihn nie wirklich an mich rangelassen …« Ihre Stimme versagt. »Was, wenn es passiert? Wenn sich sein Zustand verschlechtert? Ich habe ihm nie gesagt, was ich für ihn empfinde, nicht wirklich.«

Elin bricht ab und presst sich die Finger an die Schläfen.

Etwas Seltsames geht in ihrem Kopf vor – ein gewaltiger Sturm von Emotionen, von Empfindungen, die kreuz und quer ins Leere laufen.

Isaac schaut sie an, sein Gesicht ist durchdrungen von Furcht. Isaac, der noch nie um Worte verlegen war, hat sichtlich damit zu kämpfen. Seine eigene Trauer spiegelt die ihre wider, und das ist zu viel. Er ist, genau wie sie, dabei, den Halt zu verlieren. Etwas in ihm löst sich.

Sein Mund bewegt sich, beginnt Worte zu formen, doch sie kommen nicht heraus – oder sie kann sie nicht hören. Alles ist seltsam entrückt, während die Welt zu einem einzigen winzigen Punkt zusammenschrumpft – zu einer ihr nur allzu vertrauten Schwärze. Eine alte Bekannte. Die Luft in ihrer Lunge wird durch etwas Dichteres, etwas Schwereres ersetzt – ein Steinklumpen, der dumpf in ihrer Brust hin und her rollt.

»Isaac, ich kann das hier nicht. Ich kann nicht.« Ihr Atem überschlägt sich. Sie versucht, sich auf das Bild an der Wand zu konzentrieren, auf die abstrakten Pinselstriche, doch die Linien wollen ihr nichts sagen.

»Elin? Hast du dein Spray bei dir?«

Sie schließt die Augen. Dunkelheit. Sie spürt entfernt eine Hand in ihren Taschen, dann eine an ihrem Mund. Ein kantiges Stück Plastik an ihren Zähnen.

»Atme.« Plötzlich strömt Gas in ihren Rachen, kalt und trocken.

Es dauert nur wenige Sekunden. Ihre Brust beginnt sich zu lösen, ihre Atmung wird regelmäßiger.

Immer noch schwindlig, dreht sie sich zu Isaac. »Entschuldige, ich …«

»Schon okay.« Er schiebt sie behutsam auf das Sofa. »Ich hatte keine Ahnung, dass dein Asthma so schlimm ist.«

Elin richtet sich kerzengerade auf. Kurz erwägt sie zu lügen, aber sie kann das nicht mehr. Lügen über Lügen und noch mehr Lügen – das kann so nicht weitergehen.

»Isaac, das … das war gerade kein Asthmaanfall, jedenfalls nicht ganz. Ich meine, ich habe noch immer Probleme mit der Lunge, aber ich habe es unter Kontrolle. Was gerade passiert ist, war eine Panikattacke. Seit letztem Jahr sind sie schlimmer geworden, seit der Sache mit Mum und dem Fall, von dem ich dir erzählt habe.« Sie deutet auf den Inhalator in seiner Hand. »Das da hilft natürlich, aber auf gewisse Weise ist es nur ein Hilfsmittel. Eine Art Notbremse.«

Er bedenkt sie mit einem eindringlichen Blick. »Wann hat das angefangen?«

»Mit Sam. Du hattest recht mit dem, was du gesagt hast, über mich und darüber, dass ich immerzu nach Antworten suchen muss. Es liegt an Sam. Das alles hier geht zurück auf ihn. Bei jedem Fall, an dem ich arbeite, suche ich nach Antworten, doch es ist Sam, zu dem ich immer wieder zurückkehre. Ich möchte ganz einfach wissen, was geschehen ist. Die Wahrheit. Damit ich einen Schlussstrich ziehen kann.«

Die Worte sprudeln nur so aus ihr heraus. Worte, die sie schon seit so langer Zeit sagen wollte.

Isaac stößt ein Schnauben aus.

»Elin, hör auf, bitte. Hör einfach damit auf.«

»Mit was?«

»Mit diesem Tag. Selbst jetzt noch, wo es um Will geht. Sam ist gestorben, und es gibt nichts, was wir daran ändern können. Glaubst du etwa, ich würde es nicht auch immer wieder in meinem Kopf durchgehen? Ich schaue mir Fotos von ihm an, möchte ihn herausziehen, ihn buchstäblich wieder ins Leben zurückholen, aber das wird nie passieren. Er ist nicht mehr hier. Du musst das akzeptieren. Darüber hinwegkommen.«

»Isaac …« Erschüttert hält sie inne. Wie kann er das nur tun?
 Diesen selbstgerechten Ton anschlagen, wo doch alles auf ihn zurückfällt.


»Was? Es ist doch wahr. Ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen. Du bist nur noch ein Schatten deiner selbst. Niemand wirft dir etwas vor, Elin. Niemand. Ich wollte es ja eigentlich nicht sagen, aber ich glaube, es ist das, was du annehmen musst.«

Elin starrt ihn perplex an. »Mir etwas vorwerfen? Weswegen?« Ihre Stimme entgleitet ihr. »All das, das ist doch nur deinetwegen, Isaac. Dessentwegen, was du an jenem Tag mit Sam gemacht hast. Das ist es, was mir nicht erlaubt, darüber hinwegzukommen.«

»Meinetwegen …?«, stammelt Isaac.

»Ich habe ständig diese Flashbacks. Flashbacks dessen, was wirklich passiert ist. Du, mit blutüberströmten Händen. Du hast es getan, stimmt’s? Du hast ihn umgebracht. Ihr hattet diesen Streit, und dann ist es aus dem Ruder gelaufen.« Die Worte schießen nur noch aus ihr heraus, mühelos, hässlich, geladen mit Groll und Zorn – all das, was sie so lange Zeit zurückgehalten hat.

»Nein.« Er stockt, seine Gesichtszüge sind angespannt. »Wie ich schon sagte, lass uns jetzt nicht darüber reden.« Er schaut zum Bett. »Nicht in Wills Nähe.«

»So einfach geht das nicht. Ich will es wissen, Isaac. Ich will, dass du mir sagst, was passiert ist.«

Stille. Mehrere zähe Sekunden verstreichen. Sie hat noch mehr Worte in sich. Noch mehr Fragen.

»Komm schon.« Elin packt ihn grob am Arm. »Du kannst gleich mit der ersten Lüge anfangen. Du bist gar nicht aufs Klo gegangen, stimmt’s? Du warst dort, bei Sam.«

Und da bemerkt sie etwas Seltsames in seinen Augen, etwas, das nur schwer zu begreifen ist.


Mitleid.


Das passt doch nicht, denkt sie. Er müsste traurig sein, reumütig, ja, von ihr aus auch trotzig und abwehrend, aber doch nicht das hier … Er sollte sie nicht bemitleiden.

Isaac hebt langsam den Blick.

»Also gut«, sagt er schließlich. »Du willst die Wahrheit? Ich war nicht da, als er starb, Elin. Du warst bei ihm, nicht ich.«
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E
 lin stutzt. »Ich verstehe nicht, was du da sagst. Ich war nicht dort. Ich war an den Klippen.«

Isaac reibt an seinem Auge. »Nein. Du bist zurückgekehrt. Ich habe dich gebeten, auf Sam aufzupassen, weil ich aufs Klo wollte. Als ich zurückkam, war er im Wasser. Du hast vor dich hin gebrabbelt, immer wieder dasselbe beteuert, gesagt, du hättest gesehen, wie er ins Wasser ist, hättest nichts tun können.« Er zögert. »Die Ärzte meinten, du seist in eine Art Starre verfallen. Es war der Schock.«

»Nein. Nein.« Sie schlingt die Arme fest um ihren Oberkörper, wiegt sich vor und zurück. Die Worte wollen nicht bis zu ihr durchdringen. »Das stimmt nicht.«

Isaac fährt fort. »Sie sagten, du hättest nichts tun können. Die Obduktion ergab, dass er sofort tot war – eine Gehirnblutung infolge des Sturzes. Sein Schädel ist an der falschen Stelle auf dem Felsen aufgeschlagen, mehr nicht. Ein dummes Missgeschick.«

Elin wird speiübel; die Welt, wie sie sie kannte, zerfällt in Scherben, fügt sich zu etwas Neuem.

Mehrere Sekunden vergehen schweigend.

Sie fängt als Erste an zu sprechen. »Erzähl mir, was passiert ist«, bittet sie flüsternd. »Die Einzelheiten.«

»Bist du dir sicher?«

Sie nickt.

»Als ich aufs Klo ging, hast du deine Angel neben seiner abgelegt. Das ist das Letzte, was ich gesehen habe.«

»Und dann?«, fragt sie kaum hörbar.

»Ich kam zurück und sah Sam im Wasser. Ich bin hineingewatet und habe ihn rausgezogen. Ich …« Er hält inne, und Elin weiß, warum. Er will die Worte nicht sagen. Will sie nicht anklagen. Er will ihr nicht erzählen, wie er sie da stehen sah und sie nichts unternahm.

Bei dem Gedanken muss sie nach Luft schnappen, ein scharfer, schmerzhafter Atemzug.


All die Jahre hat sie ihm die Schuld gegeben. Hat gedacht, er hätte Sam, ja, sogar Laure auf dem Gewissen …


»Aber was ist mit dem Blut«, fährt sie fort, »das an deinen Händen?«

»Das war, als ich ihn aus dem Wasser zog. Er hatte eine Platzwunde seitlich am Kopf.«

Elin registriert, wie sich ihre Finger beinahe ohne jegliches Zutun bewegen. Sie strecken sich, um sich sogleich wieder zu schließen, wobei sie nichts als Luft zu greifen bekommen.

»Du sagst also, dass ich dort war und nichts getan habe, um ihm zu helfen«, sagt sie.

»Ja, aber die Ärzte meinten, das käme vom Schock.« Isaac ergreift ihre Hand. »Menschen reagieren nun mal unterschiedlich, wenn so etwas passiert, das solltest du von deiner Arbeit her wissen. Elin, du warst gerade mal zwölf. Ich habe seitdem viel darüber nachgedacht, gelesen, was passieren kann, wenn man so etwas Traumatisches erlebt. Du hast Schreckliches mitangesehen. Bist erstarrt. Das ist ganz normal.«

»Nein. Nein. Das ist so nicht passiert. Das kann nicht passiert sein. Nicht so.« Ihre Stimme ist kreischend. Ein animalischer Laut, außer Kontrolle. »Isaac, nein.« Ihre Faust hämmert auf die Lehne des Sofas ein. »Bitte, sag, dass das nicht wahr ist, was du mir erzählst. Es ist nicht wahr.«

»Elin, ich wollte es dir nicht erzählen, jedenfalls nicht so, aber vielleicht kannst du jetzt, wo du die Wahrheit kennst, das Geschehene akzeptieren. Einen Schlussstrich ziehen. All diese Ängste, die du immer hattest … Vielleicht haben sie sich in dir festgesetzt.«

»In mir?«

»Ja. Wir hätten dich zu einem Therapeuten bringen sollen, darüber sprechen, aber Mum hatte Sorge, dass du dir die Schuld geben könntest. Also hat dein Hirn, glaube ich, stattdessen einen Schutzwall um diesen Tag errichtet, um das, was passiert ist.«

»Das stimmt nicht.« Sie will sein Mitleid nicht, und auch nicht diese Plattitüden. Es fühlt sich an, als hätte man ihr die Eingeweide aus dem Leib gerissen. In ihrem Kopf dröhnt es; sie ist kurz davor, zu explodieren. Sie kann sich nicht erinnern, sich je zuvor derart müde gefühlt zu haben. Das Einzige, was sie jetzt will, ist, allein zu sein.

»Bitte, Isaac, geh.« Ihre eigene Stimme klingt seltsam hohl.

Er zögert, als wollte er noch etwas sagen, doch dann erhebt er sich und geht zur Tür.

Sie schaut ihm nach, wie er davongeht, dann schließt sie fest die Augen, um ihn aus ihrem Kopf zu verdrängen, um einfach alles zu verdrängen, aber es hält sie nicht ab … Die messerscharfen Gedanken, sie dringen immer wieder zu ihr durch.

Sie hat ihm nicht geholfen. Sam. Ihrem Sam. Ihrem kleinen Bruder. Dem Fan von Geschichten und Märchen. Dem Soldaten.

Dem Ritter.

Dem unfreiwilligen Schaf im weißen Wollkostüm.

Elin legt ihren Kopf in die Hände. Sie spürt, wie sich tief in ihr die Rädchen in Bewegung setzen, ihre Position verändern.


Nun ergibt alles einen Sinn, oder nicht?


Die Weigerung ihrer Mutter, je über Sam zu sprechen – das verkrampfte, allzu aufgesetzte Gesicht, wann immer sie seinen Namen fallen ließ. Dass ihr Vater sie verlassen hat, seine halbherzigen Versuche, in Kontakt zu bleiben.


Sie haben ihr die Schuld gegeben, sie dachten, dass sie ihn hätte retten können.


Bruchstücke einer alten Erinnerung steigen an die Oberfläche: der erste Jahrestag von Sams Tod. Ihre Mutter in Sams Zimmer, auf seinem Bett sitzend, mit einem Buch in den Händen: Peepo!
 Eines von Sams Lieblingsbüchern, als er noch ganz klein war, obwohl er die schlichte Sprache und die Wiederholungen noch später geliebt hatte.

Ihre Mutter las flüsternd, ihr Oberkörper schaukelte leicht. Elin ging zu ihr und drückte sanft ihre Schulter. Sie erschrak vor Elins Berührung, und das so heftig, dass ihr das Buch aus der Hand flog und in Sams Lego-Raumschiff schoss.

Klappernd fiel es von seiner Bodenplatte und zersplitterte in zahllose Einzelteile. Ihre Mutter, die sie nicht weiter beachtete, ließ sich auf alle viere sinken, um die Steine aufzuklauben.

Damals fand Elin es zwar schon seltsam, wie heftig ihre Mutter vor ihrer Berührung zurückzuckte, jedoch hat sie nie so recht verstehen können, was es zu bedeuten hatte.


Bis jetzt.


Sie lässt sich gegen das Polster sinken, während Tränen ihre Augen füllen. Jetzt ergibt alles einen Sinn.

Ihre Mutter hat es gewusst.

Sie alle haben es gewusst.

Elin war es.
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Tag fünf



A
 ls Elin aufwacht, hat sie keine Ahnung, wie spät es ist. Sie greift nach dem Handy, um nachzusehen, und zuckt zusammen – ihr unterer Rücken ist völlig steif, ihr ganzer Körper schmerzt. Das kommt nicht nur von dem Handgemenge mit Margot, auch von dem, was sie von ihrem Bruder erfahren hat. Sie liegt allein in einem Beistellbett, das vom Hotel bereitgestellt wurde, damit Will sich in Ruhe erholen kann.

Es ist 06:01 Uhr und schon hell genug, um Will zu sehen. Er ist nach wie vor blass, aber sein Atem geht gleichmäßig, ruhig. Erleichtert lässt sie sich in das Kissen zurücksinken. Ihr Schädel brummt heftig, jede Faser ihres Körpers lechzt noch nach Schlaf. Als sie sich auf den Bauch dreht, fallen ihr schon die Augen zu.

Der Schlaf übermannt sie regelrecht, packt sie und zieht sie mit in die Tiefe. Das ist gefährlich, denn sie weiß, dass es sich bei den Flashbacks, die sie dieses Mal heimsuchen werden, nicht um Bruchstücke handeln wird wie bisher, sondern es wird ums Ganze gehen.

Sam beugt sich über den Rand des Felsenbeckens, seinen Kescher tief in dem trüben Algenwasser versenkt. Es geschieht in Zeitlupe: Sam, der den Oberkörper verdreht, um etwas zu sagen – vielleicht so etwas wie keine Krabben heute
 oder mein Nacken brennt –,
 und als er sich wieder dem Wasser zuwendet, verliert er das Gleichgewicht.

Elin muss lachen, lacht über sein komisches Gesicht, als ihr auch schon dämmert, dass es gar kein komisches Gesicht ist, sondern Angst. Angst, die seine Züge verzerrt, da er dabei ist, nach hinten zu stürzen.

Dabei gibt es nichts Schlimmeres. Nicht zu sehen, wohin man fällt. Keinerlei Kontrolle.

Still zerteilt er das Wasser.

Heute weiß sie, dass es das erste Warnzeichen war: Eigentlich hätte das Wasser aufspritzen müssen. Sam hätte einen Laut von sich geben müssen, aufschreien, als er auf dem Wasser aufkam, um sich schlagen, lachen, während er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

Aber nichts dergleichen – nur ein einzelnes Platschen, gefolgt von einem hässlichen Knacken.

Dann Sam, der reglos daliegt, während sein Aufprall lediglich im Wasser nachwirkt – kräuselnde Wellen, die sich in Kreisen nach außen ziehen.

Ein Teil des Felsens ist befleckt – ein glänzendes Rot auf dem weißen Muster der Seepocken.

Sams Gesicht sieht nicht aus wie Sams Gesicht. Seine Augen sind weit geöffnet. Starr. Sein Körper ist nicht lebendig, stattdessen treiben seine Arme und Beine im Wasser.

Da ist ein Spalt in der Haut, seitlich an seinem Kopf. Nicht bloß eine Platzwunde, sondern etwas Offenes, weit Klaffendes. Elin möchte sich bewegen, daran erinnert sie sich noch; sie möchte hineinspringen, etwas Magisches vollbringen, um ihm zu helfen, aber ihre Füße rühren sich nicht vom Fleck.

Sie kleben fest. Am Felsen festgesaugt.


Bewegt euch
 , fordert sie ihre Füße auf, los
 .

Aber sie wollen nicht. Genauso wenig wie ihre Augen. Auch sie kleben fest.

Kleben an Sams Körper im Felsenbecken, seinem vom Wasser aufgedunsenen T-Shirt und der Brise, die sich darin verfängt und es spielerisch aufbläst wie einen obszönen Ballon.

Seine Beine nehmen die schaukelnden Bewegungen des Wassers auf; zerfetzter Seetang schnappt nach seinem Knöchel. Ihr Eimer fällt ihr aus der Hand – ein lautes Krachen auf dem Felsen darunter.

Algenwasser strudelt zwischen Schnecken und Muscheln hindurch. Krabben befinden sich auf dem Vormarsch, Garnelen zappeln über den Stein, auf der verzweifelten Suche nach Wasser.

In diesem Moment kriegt ihr Verstand etwas zu fassen.

Rastet ein bei einem Vorgang:


Der Eimer fällt ihr aus der Hand. Der Eimer fällt ihr aus der Hand.


Elin umfasst ihre Halskette; ihr Herz hämmert wie wild, während die Erinnerung das Echo einer anderen lostritt.

Ein ganz ähnlicher Vorgang.


Etwas, das zu Boden fällt.


Bei dem Handgemenge zwischen Will und Margot ist doch etwas runtergefallen. Sie hat den Aufprall gehört.


Nach und nach konkretisiert sich die Erinnerung: die beiden im Dunkeln ringend, ein Stöhnen, schweres Keuchen, und mittendrin ein gedämpftes Geräusch.

Ein leiser Schlag, das Scharren von etwas, das über den Boden schlittert.

Elin setzt sich, nun ganz wach, auf und greift nach dem Wasser neben ihrem Bett. Sie nimmt einen ausgiebigen Schluck, während ihr Verstand den Gedanken zerpflückt.


Was ist da zu Boden gefallen?
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B
 ist du dir da ganz sicher?« Isaac ist die Skepsis anzusehen. »Nach allem, was passiert ist? Du warst in keiner guten Verfassung, als ich gegangen bin.« Er geht zum Bett, greift sich seinen Kaffee vom Nachttisch und leert ihn.

Sein Gesicht wirkt grau in dem Dämmerlicht, seine Locken sind verfilzt und liegen platt am Kopf.

Das Zimmer ist ein einziges Durcheinander: Die Laken auf dem Bett sind achtlos zurückgeworfen, der Nachttisch mit Tassen übersät. Elin setzt das schlechte Gewissen zu – er trauert, kommt gerade so zurecht, und jetzt bürdet sie ihm das noch auf.

»Ich kann es nicht ignorieren. Ich habe etwas fallen gehört, da bin ich mir sicher. Wir müssen wenigstens hin und nachsehen.«

»Aber wenn da etwas gewesen wäre, dann wäre uns das doch bestimmt aufgefallen, als wir Will verarztet haben.« Sein Blick wandert über ihr Gesicht. »Mehrere waren dort in dem Generatorenraum. Hätte jemand was gefunden, hätte derjenige es uns gesagt.«

Elin entgeht nicht seine verhaltene Reaktion, seine bemüht neutrale Miene. Er hält sie für übermüdet und denkt, sie würde sich an einem Strohhalm festklammern.

Es folgt ein unangenehmes Schweigen.

Plötzlich wird ihr bewusst, was für einen Anblick sie abgeben muss – ihr Gesicht ist verschwitzt, ihr Haar zerzaust vom unruhigen Schlaf. Sie spürt, wie sie errötet.

»Nicht zwingend.« Sie fährt sich mit der Hand durchs Haar, um es zu glätten. »Wir haben uns einzig darauf konzentriert, Will zu helfen. Uns hätte spielend leicht etwas entgehen können.«

»So oder so«, bemerkt Isaac vorsichtig, »wäre das jetzt vermutlich nicht die richtige Entscheidung. Margot treibt sich aller Wahrscheinlichkeit nach irgendwo im Hotel herum. Sie ist entkommen. Es ist zu riskant.« Er zögert. »Und was ist mit Will? Solltest du nicht bei ihm bleiben?«

Elin spürt, wie sich ihre Schultern verkrampfen – abermals steigt Schuld in ihr auf.


Er hat recht.


Sie sollte bei Will bleiben. Es ist das Mindeste, was sie nach den Geschehnissen für ihn tun kann. Aber der Drang, ihrem Instinkt zu folgen, ist zu stark.

»Als ich ging, schlief er noch. Die Nacht über schien es ihm gut zu gehen. Sara hat mir eine Nachricht geschrieben, dass sie gleich nach ihm sehen wird, und das hier – es wird nicht lange dauern.« Sie hält inne angesichts ihrer eigenen Worte.


Selbstrechtfertigung der übelsten, egoistischsten Art.


»Bist du dir sicher?« Isaac greift nach einem Pullover und zieht ihn sich über.

»Ja. Der Umstand, dass Margot es auf mich abgesehen hat, beweist, dass es sich damit noch nicht erledigt hat. Sie wollte mich aus dem Weg räumen, weil sie noch etwas vorhat.«

»Ich finde immer noch, dass du abwarten solltest. Laut Wettervorhersage könnte es später am Tag aufklaren. Vielleicht wird die Polizei hochkommen können.«

»Danach sieht es momentan aber noch nicht aus.« Elin schaut zum Fenster hinaus. Es ist draußen duster, jedoch taucht die Außenbeleuchtung die dicken, viel zu großen Flocken in ein mattes Licht. »Wir können es uns nicht leisten zu warten. Für mich ist es wohl doch etwas Persönliches. Ein Rachefeldzug.«

Isaacs Augen wandern durch den Raum und verharren dann an einem Stuhl.

Elin folgt seinem Blick. Laures über die Lehne geworfene Lederjacke.


Etwas an seinem Gesichtsausdruck verändert sich.

Er nickt knapp und entschlossen. »Okay. Lass es uns tun.« In seinen Augen brennt etwas, das weit über Wut hinausgeht. Es ist etwas Rohes, Dunkleres, zutiefst Innerliches.
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D
 ie Beleuchtung im Generatorenraum funktioniert mittlerweile. Unter den grellen Neonröhren nimmt sich der Raum anders aus – steril und nüchtern, wobei die brummenden Generatoren eher funktional als unheimlich wirken.

Sie schlängeln sich zwischen den Rohren und Apparaturen hindurch, und nach ein paar Metern kann Elin es sehen: Blut. Wills Blut. Ihr Magen zieht sich zusammen.

Die Fliesen sind mit roten Schlieren überzogen – verschmierte Flecken dort, wo die Hotelangestellten Will hochgehoben haben. Schwache blutige Fußabdrücke führen Richtung Ausgang, wo sie sich im Nichts verlieren.

Sie zwingt sich, tief Luft zu holen. »Wenn etwas fallen gelassen wurde, dann muss es irgendwo hier sein.« Sie sucht den Boden sowie die schmalen Gänge und Spalten zwischen der wuchtigen Anlage ab.

»Siehst du was?« Isaac gesellt sich zu ihr.

»Bisher nichts.« Frustriert nagt sie an ihrer Lippe. Nichts, was annähernd zu dem passen würde, was sie gehört hat – dieses dumpfe Klatschen, gefolgt von einem Schlittern. Es sei denn, denkt Elin und begibt sich auf die Knie, der Aufprall war so stark, dass das fragliche Objekt weiter weggeschossen ist, als sie angenommen hat. Immerhin sind die Fliesen hier eben und glatt …

Sie neigt den Kopf zur Seite, sodass ihre Halskette gegen ihr Kinn baumelt, und späht unter einen Generator. Ist da genug Platz, sodass etwas unter sie rutschen könnte?


Ja, tatsächlich … Sie wendet den Kopf in die andere Richtung. Und da sieht sie es: eine weiße Ecke, die gerade noch so hervorlugt.

Sie streckt sich und schnappt nach der Kante, versucht, das Ding zu sich zu ziehen. Es will nicht.


Ihre Taktik ändernd, klemmt sie die Kante zwischen Zeigefinger und Daumen und schiebt sie ein Stück seitwärts.

Dieses Mal gleitet das Ding mühelos hervor. Sie starrt es an: ein praller, vollgepackter Briefumschlag
 .

»Hast du was gefunden?«

Sie erhebt sich langsam. »Ja, einen Umschlag.« Mit zitternden Händen öffnet sie ihn und zieht einen dicken Stapel in der Mitte gefalteter DIN
 -A4-Bögen hervor.

Als sie das erste Blatt Papier in Augenschein nimmt, wird ihr ganz anders. Sie erkennt die Worte und das Layout wieder.


Gotterdorf Klinik.


»Das ist eine Patientenakte. Ähnlich wie die auf Laures USB
 -Stick.« Allerdings gibt es einen großen Unterschied – diese hier ist nicht geschwärzt.

Sie liest sich den Inhalt durch, beginnend mit dem Namen ganz oben: Anna Massen.



Massen
 – das ist doch auch Margots Nachname, oder? Dann springt Elin die Patientennummer darunter ins Auge: 87534
 . Sie schnappt nach Luft. Das kann unmöglich Zufall sein.


Weiterlesen kann sie nicht. Dieses Deutsch überfordert sie – medizinisches Vokabular.

Sie blättert zur nächsten Seite. »Da sind ja noch mehr«, murmelt sie und hält dann inne.

Etwas ist zu Boden gefallen. Schwarz-Weiß-Fotografien. Sie bückt sich, sammelt sie ein und hebt sie auf.

Grauen durchfährt sie beim Betrachten des ersten Bildes. Fünf Frauen, die nebeneinander auf einer Reihe von Operationstischen liegen. Über den Unterleib und die Beine ist ein Tuch geworfen, obenherum wurde es jedoch achtlos zurückgezogen, so als sei es rasch für den Fotografen entfernt worden.


Damit das Objektiv das Werk festhalten konnte.


Nicht dass von einem solchen ernsthaft die Rede sein könnte, denkt Elin mit einem gallebitteren Geschmack im Mund.

Die Körper der Frauen sind verstümmelt. Die Bäuche, deren Hautdecke mit einer metallenen Gerätschaft zurückgezogen wurde, klaffen weit auf, um die Organe darunter freizulegen.

Elins Blick wandert zu den Köpfen. Wie es aussieht, wurde ein Teil der Schädel entfernt, denn die Hirnmasse ist deutlich zu erkennen.

Ihr eigenes Gehirn schreit sie förmlich an: Schau nicht hin. Schau nicht hin.


Aber sie muss. Ein Schauder durchläuft sie angesichts dessen, was sie als Nächstes sieht: Hinter den Frauen stehen drei Personen in OP
 -Kleidung. Sie tragen allesamt Masken. Zwar verbergen diese ihre Gesichter, aber Elin ist sich ziemlich sicher, dass es sich um Männer handelt. Dafür spricht der Körperbau, die Statur, der breitbeinige Stand.

Bei den Masken handelt es sich um das gleiche groteske Modell, das auch über Adeles und Laures Gesicht angebracht war.


Die Maske, die auch der Mörder trug.


Eine weitere Woge aus Abscheu und Widerwillen durchflutet sie, als sie den Schluss daraus zieht: Der einzig logische Grund dafür, dass die Ärzte Masken tragen, besteht darin, ihre Identität zu verbergen. Sie wollten nicht, dass die Leute erfuhren, wer sie waren, weil sie etwas Unrechtes taten. Denn genau danach sieht es auf den Fotos aus. Weit davon entfernt, eine medizinisch notwendige Prozedur zu sein, erinnert es vielmehr an den Schauplatz eines grausigen Verbrechens. An etwas zutiefst Unmenschliches. Etwas Barbarisches.

Ihre Finger umklammern das Foto, und abermals kann sie nicht anders, als es zu inspizieren, wobei ihre Augen auf weitere Details stoßen.

Ihr stockt beinahe der Atem: Der Arm der Frau ganz vorne baumelt von der OP
 -Liege herab – mehrere Finger wurden entfernt.


Und sie hat da auch etwas um ihr Handgelenk.
 Schwer zu sagen, aus welchem Material es gemacht ist, da es sich um keine Farbaufnahme handelt, aber es ist definitiv ein Armreif. Er gleicht den kupfernen Armreifen, die sie in den Kästen gefunden hat.

»Das ist es.« Elin hat immer noch damit zu tun, ihre Erkenntnis und die damit verbundenen Konsequenzen zu verarbeiten. »Das ist es, worum es hier geht.«

Isaacs hat das Gesicht angewidert verzogen. »Was bitte machen die da?«

»Ich weiß es nicht«, antwortet sie grimmig. »Aber was auch immer es ist, es sieht nicht legal aus.«

Nachdem Elin das Foto an Isaac weitergereicht hat, hält sie das nächste empor. Darauf ist eine stoppelige Wiese zu sehen und etwas, das wie ein Einzelgrab aussieht – die schwarze Erde frisch aufgewühlt, jedoch ohne einen Grabstein oder eine sonstige Kennzeichnung.

Als sie die nächste Aufnahme betrachtet, schlägt sie sich die Hand vor den Mund. Zwar ist sie nicht so blutrünstig wie die erste, aber darum nicht weniger verstörend. Es zeigt eine auf einem Operationstisch liegende Frau mit zwei auf der Brust festgeschnallten Sandsäcken, die Rippen unter dem Gewicht der Säcke eingesunken. Die Augen der Frau sind geschlossen.

Elin kann nicht erkennen, ob sie noch am Leben ist oder nicht. Allerdings bezweifelt sie es – Atmen scheint unmöglich. Bei der Last auf ihrer Brust hätten ihre Lungenflügel sich, wenn überhaupt, nur mit Mühe dehnen können. Auch hinter dieser Frau stehen drei maskierte Männer.

Ihre starre Haltung, diese Masken … Es ist furchteinflößend.

Mit zitternden Händen wendet sie sich dem nächsten Bild zu. Es zeigt zwei Frauen, auch sie auf OP
 -Tischen. Die Laken sind diesmal bis über ihre Brüste hochgezogen, aber an ihren Hälsen finden sich lange Einschnitte. Elin durchfährt es eiskalt, als sie begreift, was genau sie da sieht.

Im Geist stellt sie die Verbindung her: der Sandsack, die Schnittwunde am Hals – dies waren die Methoden, mit denen Adele und Laure getötet wurden.

Ihre Theorie ist also richtig: Die Tötungsart, die Signatur … Der Mörder versucht, etwas mitzuteilen.


Und zwar das hier.


Margot spielt nach, was diese Bilder eingefangen haben. Jedes noch so kleine Detail, angefangen bei der Tötungsmethode über die Gummimasken bis hin zu den Armreifen …

Sie dreht sich zu Isaac und will es ihm gerade sagen, als sie bemerkt, dass er nach wie vor konzentriert das erste Foto betrachtet.

»Was ist los?«

»Schau dir das an. Da steht etwas auf der Rückseite.« Er reicht es ihr.

Stimmt: Da ist etwas mit einem Bleistift notiert, in einer verschnörkelten Schrift. Sanatorium du Plumachit, 1927.


»Das wurde hier im Hotel aufgenommen. Das alles …« Ihr Mund ist wie ausgedörrt. »… wurde hier getan.«

Plötzliche kommt ihr eine Idee – sie geht die Fotografien noch einmal durch, bis sie die mit dem Grab wiederfindet. Diesmal inspiziert sie den Hintergrund. Obwohl kein Schnee liegt, erkennt sie doch auf Anhieb die Ansammlung hoch aufragender Tannen sowie den markanten Berggrat darüber.

»Das wurde in der Nähe des Sanatoriums aufgenommen. Diese Frauen wurden hier ganz in der Nähe begraben.«

»Scheint so. In anonymen Gräbern.«

Elin sucht noch einmal die erste Fotografie heraus, dreht sie um und besieht sich die Rückseite genauer.

Unter dem Namen des Sanatoriums, wenn auch ganz schwach, finden sich fünf untereinandergeschriebene Zahlenfolgen. Jede Zahl besteht aus fünf Ziffern. Fünf Frauen. Fünf Zahlenreihen.


Sie fährt mit dem Finger über die oberste: 87534
 . Siedend heiß dämmert es ihr: Es ist die gleiche Nummer, die sie in der Patientenakte auf Laures USB
 -Stick gefunden hat und auf einem der Armreife bei Adeles Leiche … Sie sind identisch.


Margot ist mit einer dieser Frauen verwandt.


Elin bemerkt Isaacs fragenden Blick. »Die stimmen mit denen aus den Krankenakten überein. Die Zahlen auf der Rückseite der Fotos – das sind Patientennummern.«

»Die Nummern auf den Armreifen gehören also auch zu Patienten?«

»Ja. Wenn ich mir das hier so anschaue, bin ich mir ziemlich sicher, dass eine dieser Frauen eine Angehörige von Margot ist.«

»Aber diese Akten stammen doch aus dieser deutschen Klinik, aus einer psychiatrischen Anstalt. Wie sind sie hier gelandet?«

»Das weiß ich nicht. Wir brauchen jemanden, der uns die Dateien übersetzt, aber ich vermute mal, dass die Frauen nicht zur geistigen Genesung hierherverlegt wurden.«

Je länger sie die Bilder betrachtet, umso unheimlicher findet Elin sie.

Es gibt da gleich mehrere Einzelheiten, die sie beunruhigen, vor allem aber gefällt ihr nicht die Art und Weise, wie sich die maskierten Männer in Reih und Glied hinter den Frauen aufgebaut haben. Ihre Haltung, ihr Stand – die Frauen liegen ausgeliefert vor ihnen, während die maskierten Chirurgen die absolute Kontrolle, die absolute Macht innehaben.


Drohend wirken sie.


Dann ist da noch das Grab – die Tatsache, dass es keinen Grabstein und keinen Hinweis auf eine Bestattung gibt. Wurden sie heimlich verscharrt?


Elin streicht ihr Haar zurück. »Isaac, bei alldem ging es nur um Rache. Irgendwie ist Margot an den Inhalt dieser Akten und an die Fotografien gekommen, und nun übt sie Vergeltung.«

Seine Miene verändert sich schlagartig. »Wenn du recht hast« – er deutet auf die maskierten Gestalten – »und sie sich an diesen Aufnahmen orientiert, dann sind auf dieser hier fünf Menschen zu sehen. Wenn man Daniel mitzählt, hat sie bisher drei Menschen umgebracht, was bedeutet …«

»… dass noch zwei ausstehen«, beendet Elin den Satz.

Es folgt eine Pause. »Aber was ich dabei nicht verstehe«, beginnt er, »ist, warum Margot die drei ausgewählt hat. Adele und Laure … und Daniel. Was sich auf diesen Bildern zugetragen hat, ist viele Jahre her. Es ist schrecklich, es ist erschütternd, aber da muss es doch etwas geben, das sich vor nicht allzu langer Zeit ereignet hat, um sie genau jetzt ins Visier zu nehmen.«

»Da stimme ich dir zu, aber das lässt sich unmöglich sagen, solange wir nicht mehr wissen.«

»Und was machen wir als Nächstes?« Isaac blickt auf den Umschlag in ihrer Hand. »Jetzt verfügen wir zwar über diese Information, aber das verrät uns noch lange nicht, wo Margot steckt und was sie geplant hat.«

»Du sagst es«, räumt sie ein, und erst da fällt ihr etwas ins Auge, etwas am Falz des Umschlags. Ein winziger dunkler Span.


Margots Nagellack.


Plötzlich zerrt etwas an ihrem Unterbewusstsein. Ein Bild taucht auf: Nagellackreste auf einem Schreibtisch. Margot streckt die Hand aus, um sie wegzufegen, wobei sie eine Tasche umstößt, deren Inhalt sich auf dem Boden verteilt.

Der Gedanke, der bisher noch flüchtig war, nimmt konkrete Gestalt an. Etwas, das sie in dem Moment nicht registriert hat, ihr Unterbewusstes hingegen offensichtlich schon.

Beißende Furcht breitet sich in ihr aus. »Wir müssen die Carons suchen. Ich glaube, ich weiß, wo sich Margot aufhalten könnte. Vermutlich war sie die ganze Zeit über im Hotel.«
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D
 as Archiv?«, wiederholt Lucas abweisend, wobei er seine Kaffeetasse über den Schreibtisch schiebt. »Da ist doch nichts.«

Elin kann seine Anspannung förmlich spüren – seine Schultern sind hochgezogen, der Kiefer steht hervor.


Es ist nicht die Tatsache, dass sie ihn geweckt hat, die ihn verärgert, sondern die, dass sie gegen seine ausdrückliche Anweisung gehandelt hat. Dass sie noch immer Nachforschungen anstellt.


»Wissen Sie das genau? Es gibt wirklich keine anderen Türen? Keine andere Möglichkeit, den Raum zu verlassen?«

»Nein«, erwidert Lucas und klappte den Deckel seines Laptops zu. In seinem Blick liegt etwas Herausforderndes. »Was macht Sie überhaupt so sicher, dass sie da drin ist?«

»Eine Vermutung.« Elin schilt sich innerlich.


Eine Vermutung.
 Sie hört sich an wie eine Amateurin.

»Sie wollen sich also aufgrund einer Vermutung in Gefahr begeben?« Seine Mundwinkel zucken, während er kurz zu Cécile schaut. »Die Polizei wird wohl noch heute hier eintreffen. Das Wetter soll besser werden. Mir wäre es lieber, auf sie zu warten, so wie es uns geraten wurde.«

Er erwähnt nicht, was er mittlerweile über sie in Erfahrung gebracht hat, ihre Lüge, aber das muss er auch nicht: Das Wissen hängt unausgesprochen und schwer in der Luft.

»Einfach nur zu warten könnte sich als problematisch erweisen.« Elin wählt ihre Worte mit Bedacht, sie bemüht sich um einen nüchternen, ruhigen Tonfall. »Meine Sorge ist, dass sie nun völlig außer Kontrolle ist. Was sie Will angetan hat, war nicht geplant, es war spontan. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie das Gleiche noch mal tun könnte. Wenn sie erst mitbekommt, dass die Polizei hier ist, könnte die Situation schnell eskalieren.«

Elin spürt ihr Handy in der Hosentasche vibrieren. Als sie es herauszieht, sieht sie, dass es Isaac ist. Sie drückt ihn weg – sie wird ihn später zurückrufen.

»Und Sie glauben wirklich, dass Margot zu alldem fähig ist?«, fragt Cécile.

Elin legt den Umschlag vor sich auf den Tisch.


Hierauf hat sie gewartet – die Reaktion der beiden auf die Bilder.


»Ja, ich denke, sie ist dazu in der Lage«, antwortet Elin. »Deswegen.« Sie holt das erste Foto hervor und legt es auf den Schreibtisch. »Das ist Margots Motiv. Ich kann mir kein stärkeres vorstellen.«

Cécile schreckt zurück und schlägt sich die Hand vor den Mund. Lucas hingegen ist schon schwerer zu lesen – er verzieht keine Miene.

»Was ist das?« Er reibt mit der Hand über sein Kinn, fährt durch seinen Bart.

»Diese Fotografie wurde hier aufgenommen. Wir gehen davon aus, dass es sich bei einer dieser Frauen um eine Angehörige von Margot handelt.« Elin dreht das Foto um. »Eine der Nummern auf der Rückseite entspricht nicht nur der Patientennummer auf der Krankenakte, die wir in demselben Umschlag gefunden haben, sondern auch der Gravur in einem der Armreife.«

»Aber was tun sie da nur diesen Frauen an?« Cécile greift nach dem Bild. »Das sieht nicht nach einer normalen Operation aus.«

»Ich glaube auch nicht, dass es sich um eine handelt. Diese Frauen kamen aus einer psychiatrischen Klinik in Deutschland. Soweit ich das sagen kann, bestand kein nachvollziehbarer medizinischer Grund dafür, sie hierher, in ein Tuberkulose-Sanatorium, zu verlegen.« Sie greift in den Umschlag und zieht die zu Margots Verwandter gehörende Krankenakte hervor. »Das hier wird uns mehr verraten. Ich konnte leider nicht alles verstehen.«

»Ich kann es übersetzen.« Schweigend liest Cécile, dann beginnt sie zu sprechen. »Da steht, dass sie aufgrund psychischer Probleme nach der Geburt ihres vierten Kindes in die Klinik eingewiesen wurde. Der Hausarzt hat sie dorthin überwiesen, nachdem ihr Mann ihn aufgesucht hat. Des Weiteren werden ihre Medikamente und Behandlungen aufgeführt.« Sie runzelt die Stirn. »In der Akte steht allerdings nichts von einer Verlegung hierher.«

»Ich glaube auch nicht, dass man das vermerkt hätte. Ich denke, das wurde heimlich durchgeführt. Inoffiziell.« Elin dreht das Bild um. »Hier steht: Sanatorium du Plumachit
 .« Erneut fasst sie nach dem Umschlag, entnimmt ihm die Aufnahme vom Grab und reicht es ihnen. »Auch das hier haben wir unter den Fotografien gefunden. Für mich sieht es ganz danach aus, als wäre es hier aufgenommen worden. In der Nähe des Hotels.«

»Ein Grab …«, sagt Cécile langsam. »Sie glauben, die Frauen wurden hier begraben?«

Elin nickt. »Ihnen war also nicht bekannt, dass sich solche Sachen hier abgespielt haben?«

»Nein.« Céciles Gesicht verdüstert sich. »Im Archiv findet sich nichts darüber.«

»Lucas?« Elin wartet seine Reaktion ab – irgendein verräterisches Zeichen, ein Hinweis auf eine Täuschung. »Ihnen lagen bei der Planung des Umbaus keine Informationen zu den Gräbern vor?«

Den Blick von dem Bild abwendend, schüttelt er den Kopf.

Irgendwas an seiner Reaktion hinterlässt einen faden Nachgeschmack bei Elin – sein Gesichtsausdruck scheint zu
 neutral, zu distanziert.

Da sie sich völlig auf ihn konzentriert hat, entgeht ihr beinahe, dass Cécile etwas zu ihr sagt. »Entschuldigung?«

»Ich meinte gerade, dass es schon so lange her ist.« Cécile legt die Stirn in Falten. »Was hat das Ganze mit Adele und Laure zu tun? Mit Daniel? Warum sie umbringen?«

»Das weiß ich nicht«, gibt Elin zu. »Allein Margot kann uns diese Fragen beantworten.«

Cécile betrachtet nochmals die Fotografien. »Wenn ich mir das hier so anschaue, denke ich, dass Sie recht haben. Sollte es um das gehen, was auf diesen Aufnahmen abgebildet ist – wer weiß, was sie als Nächstes tun könnte? Ich denke, Sie sollten versuchen, sie zu finden. Sie zur Rede zu stellen.«

Lucas schaut beunruhigt drein. »Ich weiß nicht …«

Elin fängt seinen Blick auf. »Das könnte unsere einzige Chance sein, die Initiative zu ergreifen und sie unvorbereitet zu erwischen. Bisher war sie uns immer einen Schritt voraus. Wenn wir jetzt in Aktion treten, haben wir vielleicht das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«

Lucas nickt und wendet sich an Cécile. »Könntest du in den Speisesaal gehen und dort die Aufsicht beim Frühstück übernehmen? Ich werde Elin begleiten.«

»Sollen wir dann?«, drängt Elin, hält jedoch inne, als das Handy in ihrer Tasche erneut vibriert. Sie holt es hervor. Schon wieder Isaac. »Da muss ich kurz ran«, entschuldigt sie sich und entfernt sich in eine Ecke des Büros. »Hallo?«

»Wo hast du gesteckt? Du bist nicht rangegangen.«

»Ich habe Lucas und Cécile die Fotos gezeigt.«

»Elin, du musst erreichbar sein. Das weißt du.«

Elin will schon etwas einwerfen, als ihr der Ernst in seiner Stimme auffällt. »Was ist los?«

Es folgt eine Pause.

»Isaac? Geht es um Will?«

»Sein Blutdruck …« Isaac beendet den Satz nicht, als hätte er Mühe, die passenden Worte zu finden. Plötzlich wird Elin ganz heiß, Übelkeit überkommt sie. »Er ist etwas gesunken. Sara ist sich nicht sicher, ob es von einer Infektion oder einer inneren Blutung kommt. Sie meint, dass es angesichts der Lage der Wunde unwahrscheinlich ist, aber sie meint dennoch, wir sollten ihn schnellstmöglich in ein Krankenhaus schaffen.«

Es ist, als würde ihr Kopf in einem Schraubstock eingezwängt sein.


Das darf nicht passieren. Sie darf nicht zulassen, dass das passiert. Nicht noch einmal.


»Wie denn? Wir sitzen hier fest.« Elin ist sich bewusst, dass ihr Tonfall ihr entgleitet. Sie klingt unbeherrscht. »Wir haben keine Möglichkeit, hier wegzukommen.«

Lucas schaut zu ihr.

»Ich weiß. Ich wollte dir nur Bescheid geben, was sie gesagt hat.« Sie kann hören, wie sehr er sich bemüht, ruhig zu klingen. Er weiß nicht, wohin mit dieser Information; weiß nicht, wie er selbst darauf reagieren soll, geschweige denn, sie ihr übermitteln.

»Ich komme gleich und schaue nach ihm, bevor ich mit Lucas losgehe.«

»Okay.«

Elin schildert Lucas die Situation, dann verlässt sie sein Büro mit hämmerndem Herzen.


Ruhig bleiben
 , ermahnt sie sich, aber das Einzige, woran sie denken kann, ist, dass Will von ihr gehen könnte.

Sie kann nicht noch einen Menschen verlieren, den sie liebt.
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A
 ls sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich schließt, füllen sich Elins Augen mit Tränen. Tränen, die sie zurückhalten musste, als sie sich vorhin neben Will setzte. Sie wollte stark sein, keine Angst zeigen, doch das war bloß Fassade.

Wills Zustand hatte sich verschlimmert. Er wirkte zerbrechlich, seine Haut unter der hellen Deckenbeleuchtung fast durchsichtig, die bläulichen Adern um seine Schläfen zeichneten sich darunter ab. Sein Atem war flach, so als koste es ihn kolossale Mühe, auch nur die grundlegendsten Körperfunktionen aufrechtzuerhalten.

Trotz Saras Versicherung, dass sein Blutdruck sich wieder stabilisiert habe und alles wieder unter Kontrolle sei, produziert ihr Kopf in einem fort neue Worst-Case-Szenarien:


Was, wenn sein Blutdruck wieder sinkt?



Was, wenn Sarah ihr das Schlimmste verschweigt, da sie weiß, dass sie vor dem Eintreffen externer Hilfe ohnehin nichts ausrichten können?


Aber ihr ist auch bewusst, dass sie nicht zulassen darf, dass ihre Ängste die Kontrolle übernehmen. Wenn sie das tut, ist es keineswegs nur Wills Leben, das auf der Kippe steht, sondern auch das aller anderen.

Zielstrebig marschiert sie den Korridor entlang, wischt sie sich die Tränen aus den Augen.


Konzentrier dich gefälligst.
 Behalte die Kontrolle.


Lucas wartet vor dem Archiv auf sie. »Wie geht es Will?« In seinen Augen liegt aufrichtige Anteilnahme, während er die Tür aufschließt.

»Sein Blutdruck war auf einmal zu niedrig … Aber er hat sich inzwischen wieder normalisiert. Sara glaubt, es könnte sich um den Beginn einer Infektion handeln. Er braucht Antibiotika …« Elin bricht ab, erneut überkommt sie das schlechte Gewissen.


War es wirklich in Ordnung, Will dort allein liegen zu lassen, um das hier zu tun?


Lucas schaut sie betreten an. »Hören Sie«, sagt er sanft, »ich kann das auch gerne allein erledigen, wenn Sie bei ihm sein möchten.«

Elin betritt den Raum. »Nein, ich muss das hier tun.« Nicht nur, weil sie dafür sorgen will, dass Margot niemandem mehr was antun kann, sondern auch, weil es nun eine zutiefst persönliche Angelegenheit geworden ist. Margot hat Will niedergestochen und Laure umgebracht. Jemand muss sie aufhalten.

»Da ist es ja.« In der Mitte des Archivs geht sie in die Hocke und fährt mit dem Finger über die Gummimatte auf dem Boden.

Ihr Blick heftet sich auf die rautenförmigen Aussparungen sowie das kleine Metallstück, das quer darüberliegt, auf das silberne Sternchen, das seine Oberseite ziert.

»Was ist das?« Lucas kniet sich neben ihr hin.

»Eine Haarspange. Sie gehört Margot. Ich hatte sie bereits auf dem Boden gesehen, als ich das erste Mal hier war. Allerdings habe ich die Verbindung erst gezogen, als ich ihren Nagellack auf dem Umschlag gesehen habe. Da hat etwas in mir Klick gemacht … Mir fiel wieder ein, dass sie am Empfangstresen an ihrem Nagellack herumgekratzt hat. Als sie die Splitter wegwischte, stieß sie dabei ihre Handtasche um. Dabei fielen einige Haarspangen auf den Boden … Solche, die sie auch immer getragen hat.«

Ihr fällt noch etwas ins Auge: dunkle Späne in den Löchern der Matte. Sie befeuchtet einen Finger und drückt ihn in den Zwischenraum. Einige Späne bleiben an ihrer Fingerkuppe kleben.


Das ist unverkennbar Margots Nagellack. Dieser ganz spezielle graue Farbton …


»Was ist das?«

»Nagellack.« Falls sie noch irgendwelche Zweifel hegte – jetzt nicht mehr. »Margot ist hier gewesen. Vor Kurzem.« Sie schaut genauer hin. Mehrere Nagellackreste sind zwischen den Aussparungen in der Matte deutlich zu erkennen. Hätte sie nur an ihren Nägeln gezupft, hätten sich die Splitter über eine größere Fläche verteilt, auch über die Gummimatte selbst. Etwas hat aber dazu geführt, dass sich der Lack an genau dieser Stelle abgelöst hat.

»Das ist nicht der Originalboden, oder?«

Lucas richtet sich auf. »Nein. Die ursprünglichen Böden waren unbrauchbar. Das hier war nur als Zwischenlösung gedacht, aber dann haben sich die Pläne für den Raum geändert, also haben wir es so belassen.«

Elin inspiziert weiter den Bodenbelag. Erst da bemerkt sie es: eine feine Linie, die sich über die Oberfläche zieht. Sie folgt ihr. Die Linie beschreibt ein großes Quadrat mit einer Seitenlänge von etwa einem Meter.

Mit der Hand fährt sie die Kanten entlang.


Das kann kein Zufall sein.


»Was kann das sein?« Lucas schaut sie fragend an.

»Ich weiß es noch nicht. Geben Sie mir einen Moment.« Sie zieht ihr Taschenmesser hervor und schiebt die Klingenspitze dorthin, wo zwei der Linien aufeinandertreffen. Sie drückt die Klinge fest nach unten, bis sich die Ecke der Gummimatte anhebt.

Mit einigem Ziehen und Zerren entfernt sie sie vom Boden. Unter ihr befindet sich ein dünner Belag aus Vinylfliesen. Gänzlich unauffällig – bis auf die Tatsache, dass er ebenfalls mit winzigen Nagellackflocken übersät ist. Zudem verfügt der Belag ebenfalls über eine kaum merkliche Markierung: ein Quadrat in fast exakt der gleichen Größe wie das der Gummimatte.

Elin spürt ihren Puls. Sie ist da an etwas dran.


Sie hakt das Messer in die ins Vinyl geritzte Linie und hebt das Quadrat vom Boden. Es lässt sich problemlos lösen, so als hätte das jemand bereits vor ihr getan. Schließlich hält sie verdutzt inne.

Unter dem Vinyl befindet sich keineswegs der solide Betonboden, den man erwarten würde, sondern etwas gänzlich anderes: eine hölzerne Falltür mit zwei Metallgriffen. Die Oberfläche ist völlig eingestaubt, aber Elin kann weitere Nagellackreste entdecken.


Margot ist hier gewesen. Sie hat diese Tür wahrscheinlich mehrfach geöffnet und die Bodenbeläge darüber angehoben, wobei ihr Nagellack abgeblättert ist.


Elin schaut zu Lucas auf. »Wissen Sie, wohin die führt?«

»Nein«, erwidert er. »Ich habe sie noch nie zuvor gesehen.«

»Auch nicht während des Umbaus?«

»Nein. Als wir mit der Renovierung begannen, lag da überall dieser Vinylboden. Er war alt und dreckig. Holprig. Wir wiesen die Bauarbeiter an, die Unebenheiten mit den Gummimatten auszugleichen, bis wir entschieden hätten, was wir damit anfangen wollen.« Er schaut auf die Falltür hinab. »Glauben Sie, das ist der Ort, wo …«

»Schon möglich.« Sollte
 sich darunter tatsächlich ein Raum befinden, wäre es der ideale Ort, um jemanden gefangen zu halten. Mit direktem Zugang zum Hotel und doch absolut ungestört.

Die beiden Griffe fest packend, zieht sie die Tür zu sich heran. Auch sie lässt sich mühelos anheben, wobei ihnen ein Schwall abgestandener, muffiger Luft entgegenschlägt.

Elin verlagert ihr Gewicht nach vorne und späht in die Luke. Unten herrscht absolute Schwärze. Sie kann rein gar nichts erkennen.

Sie kramt eine Taschenlampe aus ihrer Umhängetasche und knipst sie an. Der Strahl gibt die ersten Stufen einer Treppe zu erkennen, die grob in den Stein gehauen wurde.

»Ich gehe da rein.«

»Jetzt?« Lucas schaut sie überrascht an.

»Wir können nicht warten. Wir müssen sie aufhalten, bevor sie noch jemandem was antut.«

»In Ordnung, aber ich komme mit. Allein ist es zu unsicher.«

»Gut.« Sie erwidert seinen Blick. »Aber ich gehe voran.«
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D
 ie Taschenlampe in der rechten Hand, steigt Elin die Treppe hinab; Lucas folgt dicht hinter ihr. Der modrige Gestank ist überwältigend; die Luft hier unten steht, staubgeschwängert.

Nach ein paar Stufen dreht sie sich zu Lucas um und senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Bevor wir weitergehen, könnten Sie nachsehen, ob sich an der Unterseite der Falltür ebenfalls Griffe befinden?«

Er geht die Stufen wieder zurück und untersucht die Tür von unten. »Ja, da sind welche.«

»Also hätte Margot über diesen Weg kommen und auch wieder verschwinden können …«, überlegt sie laut. Ohne funktionierende Videoüberwachung hätte sie ungestört ein und aus gehen können, selbst wenn die Falltür von oben geschlossen war, da im Grunde niemand den Archivraum betrat.

»Das ist möglich«, bestätigt Lucas.

Als sie den Fuß der Treppe erreicht, schaltet Elin die Taschenlampe aus und bemerkt, dass so gut wie kein Licht mehr aus dem Archiv zu ihnen dringt. Sie schaltet erneut ihre Taschenlampe an und lässt sie kreisen, um sich ein Bild von dem Raum zu verschaffen. Er weitet sich etwas, wenn auch nicht allzu sehr. Vor ihr erstreckt sich eine dunkle Leere.


Ein Tunnel.


Kein Keller, wie sie vermutet hatte. Er muss ein Stück vor dem Hotel verlaufen, unterhalb vom neu errichteten Spa und dem Parkplatz. Vielleicht sogar noch weiter.

Als sie den Strahl der Lampe über die Wände gleiten lässt, kann sie erkennen, dass diese, genau wie die Stufen, grob aus dem Stein gehauen sind; Wasser sickert in dünnen Rinnsalen über die Oberfläche.

Über ihnen an der Decke entdeckt sie altmodische Neonröhren. Sie scheinen ewig außer Betrieb, staubbedeckt, das Außengehäuse von winzigen Rissen durchzogen.

Elin überlegt. Ein Beleuchtungssystem lässt darauf schließen, dass der Tunnel tatsächlich Teil des Gebäudes ist und nicht nachträglich hinzugefügt wurde. Sie schaut zu Lucas. »Und Sie sind sicher, dass dieser Tunnel nicht auf den Plänen vermerkt ist?«

»Ist er nicht.« Er zieht seine eigene Taschenlampe hervor und knipst sie an. »Und auch nicht in der Vermessung, die wir vor dem Umbau durchgeführt haben.« Er gibt sich Mühe, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen, aber Elin kann sie spüren; das stoßweise Heben und Senken seiner Brust verrät seine flache Atmung.

»Und Ihnen sind keine Spuren vom Tunnelausgang aufgefallen? Irgendwas Ungewöhnliches draußen im Freien?«

»Nichts. Der Ausgang muss versiegelt worden sein – es sei denn, er liegt mehrere Kilometer entfernt, was allerdings, angesichts seines Verwendungszwecks, keinen Sinn ergeben würde.«

»Sie wissen also, wofür er genutzt wurde?«

»Nicht speziell, was diese Tunnel betrifft. Aber in Leysin beispielsweise gab es gleich mehrere Sanatorien mit Tunnelsystemen. Sie wurden genutzt, um Vorräte direkt in das Gebäude zu transportieren, aber auch …« Er verzieht das Gesicht. »… um die Toten unbeobachtet fortzubringen.«

Wenn das stimmt, überlegt Elin, wieso wusste er dann nicht von der Existenz dieses Tunnels? Müsste er nicht doch irgendwo in den Unterlagen erwähnt worden sein? Es sei denn, überlegt sie, dass er schon damals aus irgendeinem Grund geheim gehalten wurde.

»Vielleicht«, beginnt sie – und ihr wird ganz anders zumute bei dem Gedanken –, »haben die Ärzte, die wir auf den Fotos gesehen haben, diesen Ort ebenfalls genutzt. Das könnte der Grund sein, warum er nicht dokumentiert ist.«

»Möglich.«

Elin setzt sich erneut in Bewegung, doch mit jedem Schritt wächst ihr Unbehagen.

Nach wenigen Metern registriert sie eine Änderung: Der Tunnelboden selbst teilt sich in zwei verschiedene Oberflächen. Auf seiner rechten Seite tauchen Trittsteine auf, auf der linken, breiteren Seite wird er als ebenerdiger Weg fortgeführt.

»Haben Sie eine Ahnung, warum man den Gang so anlegen sollte?«

Lucas nickt; die Adern an seinem Hals treten deutlich hervor. »Falls es hier so ähnlich ist wie im Sanatorium in Leysin, wurde die plane Seite dazu genutzt, um die Leichen auf Rollwagen fortzuschaffen. Die andere, trittfeste Seite war für das Personal.«

Elin wünscht sich, sie hätte nie gefragt. Sie setzt ihren Weg fort, entscheidet sich für die linke Seite, wobei der Strahl ihrer Taschenlampe nur mäßig durch die Dunkelheit dringt. Sie kann immer noch nichts ausmachen, keine Hinweise darauf, dass sich hier unten jemand aufhält. Kein Anzeichen, dass Margot erst kürzlich in diesem Tunnel war.


Haben sie sich womöglich in etwas verrannt?
 Was, wenn das hier überhaupt nichts mit den Morden zu tun hat?

Da bemerkt sie, dass Lucas’ Taschenlampe reglos auf irgendwas weiter vorne verharrt.

»Der Tunnel«, wispert er. »Da vorne wird er breiter.«

Sie geht ein paar Schritte und schwenkt ihre Lampe von einer Seite zur anderen.

Er hat recht: Der Tunnel vergrößert sich, bevor er sich weiter hinten wieder verjüngt. Sie will gerade weitergehen, als etwas aufblitzt, etwas Metallisches, nur etwa einen halben Meter über dem Boden.

Sie nähert sich langsam, die Alarmglocken in ihr schrillen los. Was auch immer der Strahl der Taschenlampe getroffen hat, löst sich zusehends klarer aus der Dunkelheit – das Metall, an dem das Licht sich gefangen hat, gehört zu einem Rollwagen. Er wird von einer nachlässig zurückgeschlagenen Gummiplane bedeckt. An den Seiten sind Seile befestigt, zwei vorne, zwei hinten.

Elin rührt sich keinen Millimeter, während sie den Wagen mustert. Unten liegen einige Stoffbeutel, daneben verstreut mehrere Handtücher sowie ein paar Wasserflaschen. Links vom Wagen steht ein kleiner, mit Metallinstrumenten übersäter Tisch: Zangen, Scheren, ein Messer …

Ihre Oberflächen sind blutbefleckt, ein dunkel glänzendes Rot.

Sie presst sich die Hand vor den Mund. Hier ist es also geschehen. Hier wurde Laure vor ihrem Tod verstümmelt. Und Adele ebenso.


Mit weit aufgerissen Augen betrachtet Elin den Schauplatz, während unzählige Bilder ihren Kopf fluten. Ihre Hände, die die Taschenlampe umfassen, sind schwitzig.

»Das ist der Ort, wo …« Lucas beendet seinen Satz nicht. Das Entsetzen steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ja.« Ihre Stimme wankt. »Der perfekte Ort. Genug Platz und Abgeschiedenheit. Leichter Zugang zu …« Sie bricht ab, als ihr noch etwas auffällt – ein ausgeprägter Gestank.

Der übelriechende Moder des letzten Tunnelabschnitts wird von etwas anderem überlagert – dem Geruch nach Verwesung. Nach etwas Fleischigem, etwas Metallischem.

Elin tritt einen Schritt vor, ihr Atem flach.

Das ist sicher bloß das Blut von den Instrumenten, das Blut, das Margot versucht hat wegzuwischen; ohne Belüftung hängt der Geruch in der Luft, hat sich in den Ritzten und Spalten festgesetzt.

Sie will sich gerade zu Lucas umdrehen, als sie es sieht – verborgen in der Krümmung der Tunnelwand, an ihrer breitesten Stelle.

Elin erstarrt, während die Übelkeit in ihr aufsteigt.


Unmöglich.
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E
 lin presst sich die Hand vor den Mund, denn schon schießt ihr die Galle hoch, füllt ihre Kehle, ihren Rachen.


Margot.


Margot, die an einem seltsamen Flaschenzug hochgezogen und an ein Holzgestell geschnürt wurde.

Die groteske Gummimaske bedeckt nur halb ihr Gesicht, sodass ihr Profil klar zu sehen ist; dort, wo das Blut hingelaufen und sich gesammelt hat, ist die Haut dunkelviolett verfärbt.

Ein Auge ist geschlossen, das andere offen, leer und leblos.

Elin zittert, versucht zu begreifen, was sie da sieht.


Hat sie sich umgebracht? Hat sie Selbstmord begangen, weil sie wusste, dass sie ihr auf der Spur waren?


Doch als ihr Blick weiter nach unten wandert, kann sie sehen, dass ihr Oberkörper vollkommen verschnürt ist, Fesseln auch an Handgelenken und Knöcheln. Das Seil oberhalb ihrer Füße ist mit einer Art Kurbel, einem Drehrad verbunden.

Ausgeschlossen, dass sie das mit sich selbst hätte anstellen können.

Elin wandert zu Margots Kopf. Eine Metallklemme ist an der Stirn befestigt, Blut rinnt von jener Stelle hinab, an der sie die Haut durchbohrt hat. An der Oberfläche der Klemme befinden sich metallene Haken, an denen ein Seil gespannt ist. Dieses wiederum wurde an einem weiteren Drehrad festgemacht.

Das Blut rauscht in Elins Ohren, während sie Margots Kehle betrachtet. Dunkle Male ziehen sich über den Hals, wo die Haut überdehnt wurde und gerissen ist.

Sollte die Metallklemme, die ihren Schädel durchbohrt hat, sie nicht getötet haben, dann war die Zugkraft dieser mittelalterlich anmutenden Streckbank allemal ausreichend gewesen, um ihren Kopf von der Wirbelsäule abzutrennen.


Sofortiger Tod.


Bilder spulen sich in ihrem Kopf ab, ausgestanzt wie bei einem Lochstreifen: Margot, so wie Elin sie erst vor wenigen Tagen gesehen hat – und jetzt das
 . Das hier ist Barbarei.

Elin ist sich bewusst, dass dieser Anblick ihr im Gedächtnis bleiben wird, das Bild, das sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen wird.

Sie holt tief Luft und wartet auf das wohlbekannte Einsetzen von Panik. Doch es bleibt aus. Ihr Kopf fühlt sich glasklar an, ihr Verstand dringt messerscharf zu dem durch, was sich da vor ihr befindet; aber bei dem Gedanken, der ihr als nächster kommt, wünscht sie sich beinahe, dass dem nicht so wäre.

»Margot hatte einen Komplizen.« Elin dreht sich zu Lucas um. »Sie hat die ganze Zeit über mit jemandem zusammengearbeitet.«
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E
 s kommt keine Antwort.

Elin dreht sich im Kreis und blickt sich angestrengt um.

»Lucas?«, wiederholt sie, und ihre Worte hallen in der Dunkelheit des Tunnels wider.


Immer noch keine Antwort.


Kribbelnd meldet sich die Angst. Elin dreht sich erneut, dieses Mal langsamer, wobei sie mit der Taschenlampe einen Kreis beschreibt.

Momentaufnahmen: Der metallene Rollwagen. Ausrangiertes
 
OP

 -Besteck. Die feuchten Schlieren auf dem Beton der Wände.


Aber kein Lucas.


Wo könnte er sein?


Noch vor wenigen Augenblicken war er direkt hinter ihr. Sie überlegt: Vielleicht hat er etwas gesehen oder gehört und ist tiefer in den Tunnel vorgedrungen?

Mit trockenem Mund geht sie einige Meter weiter und inspiziert den vor ihr liegenden Raum.


Keine Spur von ihm.


Sie will gerade umkehren, als sie entfernt einen dumpfen Knall vernimmt. Ihr Gehirn verortet ihn sofort. Die Luke.


Er ist fort. Er ist den Weg zurückgegangen, den sie gekommen sind.

Die verheerende Erkenntnis trifft sie wie ein Blitz: Es kann nur einen Grund geben, warum er davonrennt.


Lucas ist derjenige, mit dem Margot gemeinsame Sache gemacht hat. Er ist der Mörder.


Aber wenn das der Fall ist, warum hat er sie dann nicht in dem Tunnel getötet, als er die Gelegenheit dazu hatte?

Sie sprintet los. Es ist anstrengend – die konstante Steigung, die Höhenlage. Jeder Schritt erscheint ihr unbeholfen, vergeblich, als käme sie kein bisschen voran. Eine Schweißperle rinnt ihr über die Stirn. Ungeduldig wischt sie sie fort und hastet weiter.

Aber warum sollte Lucas Margot töten?


War etwas schiefgelaufen, oder war es die ganze Zeit schon so geplant gewesen? War Margot ein perfektes Bauernopfer? Wollte Lucas es wie einen Rachefeldzug aussehen lassen, damit er ungehindert den Rest seines Plans in die Tat umsetzen konnte?

Gedanken schießen durch ihren Kopf … All das, was sie von Cécile in Erfahrung gebracht hat: über seine Affäre mit Laure, seine Obsession mit dem Hotel. Seine Lügen.


Es ergibt einen Sinn. Sein Motiv könnte eines sein, das sie zuvor schon in Erwägung gezogen hatte und das vielleicht das entscheidende ist, nämlich: das Hotel zu beschützen. Sie ruft sich in Erinnerung, was Cécile ihr über seine Leidenschaft für diesen Ort erzählt hat, sein Bestreben, sich selbst ein Denkmal zu setzen.

Ist das hier der Versuch, bei aller Verblendung sein Erbe zu schützen? Möglich. Die Morde als Versuch, die Wahrheit über die dunkle Vergangenheit des Sanatoriums zu verheimlichen.


Hatten die Menschen, die er getötet hat, etwas darüber gewusst?


Eigentlich hätte ihm klar sein müssen, dass das niemals funktionieren würde, aber sie weiß, dass die Gedankengänge eines Mörders niemals logisch sind. In seiner Vorstellung ergab seine Handlungsweise einen Sinn, war für ihn ein schlüssiges Vorgehen. Genau dieses Gefühl absoluter Überzeugung ist es, das es einem Mörder ermöglicht zu tun, was er tut – skrupellos und unbeirrt.

Wie auch immer die Erklärung lautet, ihr ist bewusst, dass sie schnell handeln muss.

Endlich erreicht sie die Treppe zum Archiv. Sie steigt die ersten Stufen empor, es herrscht Dunkelheit, kein Licht dringt durch die Falltür.

Elins Vermutung war richtig: Lucas hat die Falltür geschlossen. Die Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, hebt sie die Arme und drückt mit aller Kraft gegen die Griffe an der Unterseite. Aber die Luke gibt kein bisschen nach.

Sie probiert es erneut und tastet diesmal mit den Fingern über die Fläche, um eine Schwachstelle zu finden, aber da ist keine.

Eine neue Taktik muss her: Sie tritt eine Stufe zurück und geht in die Hocke, bevor sie sich mit Schwung dagegenwirft.

Es bringt nichts; das Holz bewegt sich keinen Millimeter und lässt nur einen winzigen Lichtspalt durchblitzen.

Zusehends schaut sie sich panisch um.

Er hat sie hier unten eingesperrt.

Mehrere Minuten verstreichen, während sie versucht, sich einen Plan zurechtzulegen: Niemand weiß, dass sie im Archiv war, einzig Lucas und Cécile. Allerdings wird Cécile sie wohl nicht so bald suchen gehen, was Lucas genug Zeit verschaffen könnte, seine Pläne in die Tat umzusetzen.

Sie könnte in den Tunnel zurückzukehren, um nach dem Ausgang zu suchen, auch wenn Lucas gemeint hat, dass er mit ziemlicher Sicherheit versperrt sei, aber einem potenziellen Serienmörder ist nicht unbedingt zu glauben.


Denk weiter nach,
 Elin, denk nach.


Da kommt ihr ein Gedanke – derart simpel, dass sie gar nicht darauf gekommen ist.


Ihr Handy.


Sie fischt es aus ihrer Tasche. Das Display erwacht zum Leben, doch schon kommt sie sich weniger schlau vor – sie hat nur einen lausigen Signalbalken, der ständig verschwindet. Sie bewegt das Handy vor und zurück. Nichts. Der Balken verlöscht gänzlich und wird durch zwei Worte ersetzt: Kein Netz
 .

Nun steigt sie so hoch wie möglich, bis sie auf der obersten Stufe kauert. Als sie aufs Display blickt, sieht sie, dass der Swisscom-Name wiederaufgetaucht ist. Der Balken wird stabil.

Ein schwaches Netz, aber es könnte reichen. Sie tippt eine Nachricht an Isaac.


Ich bin unter dem Archiv eingesperrt. Da ist ein Durchgang in der Mitte des Bodens – als hätte jemand ein Viereck in die Matte geritzt. Heb sie hoch, dann den Belag darunter, und du findest eine Falltür.


Die Antwort kommt sofort: Bin unterwegs.


Wenige Minuten später hört sie etwas über sich: hektisches Trampeln und Scharren.

Dann ein lautes Knarren, und schon strömt Licht hinab.

Kurzzeitig geblendet, muss Elin blinzeln. Erst da kann sie Isaac direkt über sich erkennen, der sich kniend über die Öffnung beugt. Sein Gesicht ist knallrot.

Er streckt eine Hand aus und hilft ihr hoch. »Alles okay mit dir?«, erkundigt er sich mit grimmiger Stimme.

»Mir geht’s gut.« Sie richtet sich auf und atmet tief durch. »Isaac, Margot ist tot.«

»Tot?«, stößt er hervor. »Aber du dachtest doch …«

Elin atmet schwer aus. »Ich weiß. Ich habe sie unten im Tunnel gefunden …« Ihre Stimme versagt, als Bilder von Margots malträtiertem Körper ihren Kopf fluten. Schreckliche, grausige Bilder.

»Also war sie es nicht?«

Elin zögert, während sie versucht, ihre Gedanken zu ordnen. »Ich weiß nicht so recht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie beteiligt war, aber ich glaube, sie hat mit jemandem zusammengearbeitet. Demjenigen, der mich hier eingesperrt hat.«

Isaac runzelt die Stirn. »Was willst du damit sagen?«

»Lucas«, antwortet sie unumwunden. »Er ist mit mir runtergestiegen, um nach Margot zu suchen. Er war die ganze Zeit bei mir, und dann, als ich mir Margots Leiche angeschaut habe, drehte ich mich um, und er war weg.«

Isaac bläst seine Wangen auf und stößt pfeifend Luft aus. »Du denkst, dass er damit zu tun haben könnte?«

»Warum sonst sollte er mich da unten zurücklassen und einsperren?«

»Aber warum hat er dich dann nicht einfach getötet? Dich aus dem Weg geschafft?«

»Ich weiß es nicht«, erwidert Elin. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich war durch Margot abgelenkt … vielleicht dachte er, dass es nicht mehr nötig wäre.«

Isaac blickt ängstlich zur Tür. »Und was hast du jetzt vor?«

»Wir müssen ihn finden. Bevor er jemand anderen erwischt.«
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A
 ls Elin die Lounge betritt, scheint es draußen bereits heller zu werden, wenn auch nicht allzu sehr – die Fenster enthüllen einen silbrig milchigen Himmel, der eher an eine Morgendämmerung als an einen späten Vormittag denken lässt.

An den Tischen neben der Bar haben sich zwei kleine Gruppen versammelt, aber keiner redet. Sie schauen auf ihre Handys oder nippen an ihren Getränken.

Elin entdeckt darunter Cécile, die Hände um eine kleine Tasse Kaffee geschlungen.

Als sie hinübergeht, gehen ihre Nerven fast mit ihr durch: Wie wird sie wohl reagieren, wenn sie ihr das mit Lucas erzählt?


Cécile blickt auf. Ihr Gesicht ausgezehrt. »Wie geht es Will?«

»Im Moment ist sein Zustand stabil.«

»Gut.«

Elin senkt ihre Stimme. »Cécile, ich denke, wir sollten uns unter vier Augen unterhalten.«

»Okay.« Scharrend schiebt Cécile ihren Stuhl zurück und steht auf. Sie gehen zu einem Tisch auf der anderen Seite des Raums, außer Hörweite der anderen.

Elin setzt sich und zupft am Stoff ihrer Bluse. Es ist heiß. Das Feuer im Kamin, kaum mehr als einen Meter entfernt, lodert heftig.

Stoßweise gibt sie wieder, was passiert ist, wobei sie immer wieder durch die widersprüchlichen Gesichtsausdrücke von Cécile ausgebremst wird. Elin sieht Verwirrung, Ungläubigkeit und noch etwas anderes, etwas Unerwartetes … einen Anflug von Resignation.

Es ist, als hätte sich etwas in ihr gelöst und würde sich nun in ihren Zügen Bahn brechen.


Hat sie es etwa die ganze Zeit über vermutet?


»Sie denken also ernsthaft, dass Lucas daran beteiligt ist?«, hakt Cécile nach, als Elin geendet hat. Ihre Augen gleichen Schatten, wie ausgehöhlt.

Elin holt tief Luft. »Cécile, er ist weggerannt. Hat versucht, mich einzusperren. Es könnte zwar eine andere Erklärung geben, aber ich wüsste nicht welche.«

Cécile schweigt einen Augenblick lang, während ihr Blick über den nur wenige Schritte entfernt von der Decke hängenden Glaskasten schweift. Elin hat ihn schon einmal gesehen; er enthält ein altes aus Glas und Holz gefertigtes Manometer. Die Beschriftung klärt darüber auf, dass es dazu verwendet wurde, den Luftdruck zu messen, wenn der Chirurg die Lunge des Tuberkulosepatienten kollabieren ließ.

Dieses Messgerät jetzt, nach allem, was sie erfahren hat, zu betrachten, erfüllt Elin mit Abscheu: Lucas hat es bewusst in das Design integriert. Hat es zu einem Einrichtungsgegenstand erhoben.

»Und was wollen Sie nun tun?«, fragt Cécile schließlich. Im Spiegel hinter der Theke wirkt ihr Abbild verzerrt, ihre kantigen Züge seltsam in die Länge gezogen.

»Zwei Dinge. Zum einen müssen wir dafür sorgen, dass alle zusammenbleiben und keiner den Raum verlässt. Dann müssen wir Lucas finden.«

»Er könnte überall sein. Das Hotel ist riesig, und es ist doch möglich, dass es über einen weiteren verborgenen Raum verfügt, so wie diesen Tunnel, oder etwa nicht?«

»Ja, aber falls er vorhat, bald wieder zuzuschlagen, dann ist es wahrscheinlicher, dass er sich im Hauptgebäude aufhält.«

Cécile nickt einmal knapp, ihr Blick wird hart. »Lassen Sie uns in seinem Büro beginnen.«

Der Raum ist nicht wiederzuerkennen, das makellose durchdesignte Interieur kommt einem Albtraum gleich.

Auf Lucas’ Schreibtisch herrscht Chaos; die glatt polierte Holzoberfläche ist mit Papieren übersät, mehrere Notizbücher liegen auf dem Boden. Schubladen wurden aufgerissen, sein Stuhl vom Schreibtisch weggestoßen.

Es sieht aus wie nach einer Razzia. Als wäre jemand eingebrochen.

Ein Schauer durchfährt Elin, und schlagartig wird ihr klar: Er ist hierher zurückgekehrt. Hat nach etwas gesucht.


Elin geht zum Schreibtisch und blättert flüchtig die zerstreuten Papiere durch – hauptsächlich Geschäftsunterlagen und Kopien von Präsentationen.

Zwischen einem Stapel Akten fällt ihr Blick auf etwas Bekanntes.


Die Briefe
 – die anonymen Erpresserschreiben, die Lucas ihr gezeigt hat. Die Briefe, von denen sie jetzt weiß, dass sie von Laure stammten.

Wie es aussieht, gibt es über ein Dutzend von ihnen, allesamt unterschiedlich. Sie schiebt sie zu einem losen Haufen zusammen.


Er hatte nur drei erwähnt.


Ging das schon länger, als er behauptet hat? Falls ja, ist es durchaus möglich, dass ihnen eine Rolle als Trigger für den ersten Mord zukam. Falls Lucas sich bedroht fühlte, könnte er …

»Was ist das?«, unterbricht Cécile mit Blick auf den Schreibtisch.

»Ich habe noch ein paar der Drohbriefe gefunden. Die, die Laure ihm geschickt hat.«

Sie runzelt die Stirn. »Warum sollte er die heraussuchen?«

»Ich weiß es nicht.« Kopfschüttelnd betrachtet Elin sie erneut, doch irgendetwas nagt an ihrem Unterbewussten.


Etwas in diesem Raum stimmt nicht.


Elin braucht kurz, bis sie dahinterkommt, was: die Schränke.

Sie sind als Einziges unberührt geblieben. Sie bilden eine lange Reihe und sind nur etwa kniehoch. Jede Schranktür verfügt in der Mitte über ein Schlüsselloch.

Sie durchquert den Raum, geht vor ihnen in die Hocke und überprüft die Verriegelung.

»Haben Sie einen Schlüssel hierfür?«, fragt sie.

»Nein. Er hat ihn wahrscheinlich bei sich.«

Elin erhebt sich wieder und lässt den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach etwas, das solide genug wäre, um damit ein Schloss aufzuschlagen.

In einer Ecke von Lucas’ Schreibtisch steht ein massiver gläserner Briefbeschwerer. Sie schnappt ihn sich und lässt sich erneut auf die Knie fallen, dann rammt sie den Briefbeschwerer mit aller Wucht gegen das Schloss des ersten Schranks.

Es klappt nicht. Das Glas entgleitet ihren feuchten Handflächen und schrammt lediglich über das Holz, bevor es polternd zu Boden fällt.

Sie wischt sich die Handflächen an der Hose ab und versucht es erneut. Diese Mal trifft sie das Schloss genau in der Mitte – mit einem lauten Klicken gibt es nach. Sie kann die Tür aufschieben.

Elin weicht unwillkürlich zurück.

Der Schrank ist leer – bis auf eine Maske.

Die gleiche schwarze Gummimaske, deren entsetzlicher Schatten sich über die vergangenen Tage gelegt hat. Ohne ein Gesicht, das sie ausfüllen könnte, hängt sie schlaff und in sich zusammengesunken auf dem Schrankboden.

Sie kann den Blick nicht davon abwenden, während sich in ihrem Kopf ein Rad in Bewegung setzt.

Jetzt besteht kein Zweifel mehr. Es ist die gleiche Art Maske, die sie an Adeles und Laures Leiche vorgefunden hat. Und an Margots.


Lucas steckt hinter alldem.


Cécile tritt an ihre Seite. »Das war da drin?«

»Ja.« Elin nimmt die Maske heraus und betrachtet sie eingehend: die spinnwebartigen Risse im Gummi, den breiten geriffelten Schlauch, der Mund und Nase verbindet.

Sie wendet sie zwischen ihren Fingern, als langsam ein Gedanke Gestalt annimmt, doch bevor sie ihn zu fassen bekommt, löst er sich schon wieder auf.

Cécile geht neben ihr in die Hocke. »Ich weiß, wie das ausschaut, aber es ergibt keinen Sinn.« Ihre Worte überschlagen sich förmlich. »Warum sollte er das Hotel, alles, womit er sich so lange beschäftigt hat, sabotieren? Ihm muss doch klar sein, dass es das nicht überleben würde.« Zögernd streckt sie eine Hand aus und berührt die Maske. »Da muss ein Irrtum vorliegen. Irgendein Missverständnis.«

Elin ist sich bewusst, dass Cécile alles aufbieten würde, um Lucas selbst jetzt noch in Schutz zu nehmen.

Sie kann es ihr nicht übelnehmen, denn sie versteht es nur zu gut. War es nicht genau das, was Isaac all die Jahre für sie getan hat? Die Wahrheit für sich behalten. Sie beschützen.

»Cécile, ich …«

»Ich werde die anderen Schränke überprüfen«, unterbricht Cécile sie und greift nach dem Briefbeschwerer. »Ich bin mir sicher, dass er da jede Menger solcher Sachen hat … Artefakte aus dem Sanatorium. Schauen Sie sich doch die Wände an, die Bilder. Er interessiert sich eben für die Geschichte dieses Gebäudes, das ist alles. Mehr hat es nicht zu bedeuten.«

»Cécile, mir ist klar, dass das schwer ist, aber …«

Elin kommt nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Der Briefbeschwerer entgleitet Céciles Händen und landet mit einem dumpfen Knall auf dem Boden.

»Das …«, beginnt sie mit brüchiger Stimme. »… das ist meine Schuld. Alles meine Schuld.«

Elin kann ihre Resignation erkennen.


Sie weiß es. Sie weiß, was er getan hat.


»Cécile, das ist nicht Ihre Schuld.« Sie legt eine Hand auf ihren Arm. »Nichts davon.«

»Doch, ist es.« Cécile hebt den Blick. Ihre Augen sind rot, blutunterlaufen. »Es gibt da etwas, wo ich nicht ganz ehrlich war. Etwas, das Sie wissen sollten.«
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C
 écile erhebt sich und geht zum Fenster. »Es hat mit Daniel zu tun. Mit dem, was ihm widerfahren ist.« Ihr Blick wandert zu Boden.


Noch mehr Lügen
 , denkt Elin bei sich, während sie sich aufrichtet. Lüge um Lüge um Lüge.


»Bevor Daniel verschwand, hatte er an einem Treffen im Sanatorium mit Lucas und den Bauunternehmern teilgenommen. Zu dem Zeitpunkt wusste niemand, dass etwas nicht stimmte. Daniels Frau hatte eine Nachricht von ihm erhalten, in der es hieß, dass er in der Stadt zu Abend gegessen und zu viel getrunken habe, um nach Hause zu fahren, und darum bei seinen Eltern in Crans übernachten würde.«

Elin nickt schweigend.

»Am nächsten Tag kam der Hausmeister. Ein junger Bursche, der einmal pro Woche nach dem Gebäude sah. Es war schließlich mehr oder weniger baufällig. Immer mal wieder brachen Leute ein.« Cécile macht eine kurze Pause, während ihre Augen zu den Fenstern schweifen. »An jenem Nachmittag erhielt Lucas einen Anruf. Der Hausmeister hatte gerade angefangen, die Räume zu überprüfen, als er in eine der alten Krankenstationen eine Leiche fand.« Sie holt tief Luft. »Zerstückelt, mit einer Maske über dem Gesicht.«

»Eine wie diese hier?« Elin blickt auf die Gummimaske in ihren Händen.

»Ja. Sie sah genauso aus. Lucas war gerade in seinem Büro in Lausanne, als der Junge anrief. Er sagte ihm, er solle niemandem davon erzählen und dass er so schnell wie möglich kommen würde. Später meinte Lucas, dass ein Teil von ihm gehofft habe, dass es nur ein dummer Streich sei. Von einem der Demonstranten. Aber nein …« Alle Farbe weicht aus Céciles Gesicht. »Der Bursche hatte recht. Da war tatsächlich eine Leiche. Daniels Leiche.«

»Ich nehme mal an, er hat nicht die Polizei verständigt.« Elin versucht angestrengt auseinanderzupflücken, was Cécile ihr da erzählt. Sie hat so viele Fragen – sie weiß gar nicht, wo sie anfangen soll.

»Das ist richtig. In seiner Panik rief er mich an, fragte, was er tun sollte. Ich bin zu ihm gefahren.« Ein seltsam abgehackter Laut entweicht ihrer Kehle, als müsste sie ihren Atem hervorwürgen. »Daniel lag ausgestreckt auf einer dieser Krankenliegen, auf seinem Gesicht diese schreckliche Maske.« Tränen schießen ihr in die Augen, sie wischt sie rasch fort.

»Und Sie haben da immer noch nicht die Polizei gerufen?« Elin entgeht der Vorwurf in ihrer eigenen Stimme nicht, sie kann aber nicht anders. Ein Teil von ihr möchte auch gar nicht wissen, was als Nächstes kommt, aber sie zwingt sich, bis zum Ende zuzuhören.

»Nein. Lucas wollte nicht. Er war in Panik, meinte, das würde dem Projekt den endgültigen Todesstoß verpassen.« Cécile zuckt mit den Schultern. »Er hatte recht. Es gab bereits so viel Gegenwind, das hätte es nicht mehr überstanden.« Sie zögert. »Ich wusste, was ihm das bedeutete. Er hatte alles für dieses Projekt gegeben – und damit meine ich nicht nur Geld oder Kapital, sondern sein ganzes Leben. Seine Ehe. Alles floss in dieses eine Vorhaben.«

»Und was haben Sie dann getan?«

»Lucas hat Daniels Leichnam beseitigt. Hat ihn von der Baustelle fortgeschafft.«

»Und Sie haben nicht gefragt, was er mit ihm gemacht hat?« Elins Stimme ist immer noch anklagend, spröde.

»Nein.« Kurz verhärten sich Céciles Züge. »Ich wollte es nicht wissen. Ich hatte meinen Teil getan. Ich hatte versprochen, sein Geheimnis für mich zu behalten.«

»Aber was war mit der Baustelle, dem Ort, wo Daniel ermordet wurde? Die Polizei hat das Gebäude doch sicherlich durchsucht, als er als vermisst gemeldet wurde. So wie Sie das beschreiben, hätte man doch Blut und Beweisstücke finden müssen.«

»Lucas hat alles weggewischt und dafür gesorgt, dass es so aussah, als wäre nie etwas passiert. Er hat ein paar Möbel verschoben und etwas Schutt verteilt. Das Gebäude war ja sowieso schon eine einzige Müllhalde.« Sie schaut auf ihre Hände. »Die Polizei war auch nicht besonders gründlich. Die meisten gingen damals davon aus, dass er aus freien Stücken das Weite gesucht hat.«

»Aber was ist mit dem Hausmeister, der Daniel gefunden hat? Der hätte doch ganz bestimmt zur Polizei gewollt, oder nicht?«

»Lucas hat ihn bestochen.« Céciles Stimme klingt blechern. »Hat ihm eine Menge Geld gezahlt, in der Hoffnung, dass er wegziehen würde. Was er auch tat.«

Elin versucht, ihre Gedanken zu sortieren. »Haben Sie denn auch mit Lucas gesprochen, als Adeles Leiche gefunden wurde? Wegen der Gemeinsamkeiten?«

»Ja, aber er meinte, wenn wir Ihnen erzählen, was mit Daniel geschehen ist, würde man uns verhaften. Eine Leiche zu verstecken, einen Mord nicht zu melden, Beweise zu unterschlagen … Lucas sagte, er würde darauf hoffen, dass wir denjenigen finden, der dafür verantwortlich ist und dass niemand die Verbindung zwischen Adeles Fall und dem von Daniel zieht. Ich dachte ja nicht, dass er derjenige …« Ihre Stimme versagt.

Plötzlich ist Elin nur noch müde. Wie viele Lügen werden noch an die Oberfläche kommen?


Immer erzählt man ihr nur die halbe Wahrheit … Die ganze Zeit über ist sie so schon im Hintertreffen.

Cécile schweigt einen Moment, bevor sie weiterspricht. »Wissen Sie, als Lucas damals aus dem Krankenhaus entlassen wurde, da hat er etwas gesagt, das mir im Gedächtnis geblieben ist. Er meinte, er habe genug davon, hilflos zu sein und dass die Leute ihm ständig vorhalten, was er zu tun habe.« Sie muss kurz Luft holen. »Er sagte: ›Von nun an werde ich tun, was ich will. Zur Hölle mit jedem, der sich mir in den Weg stellt.‹«

Elin beobachtet, wie Schneeflocken gegen die Fensterscheibe taumeln.


Sein Wunsch hat sich erfüllt. Heute kann ihn niemand mehr als hilflos bezeichnen.


Sie wendet sich wieder Cécile zu. »Ich werde ein Zimmer nach dem anderen durchsuchen. Können Sie derweil in die Lounge zurückgehen und nach den anderen sehen?«

»Sie wollen nicht, dass ich mitkomme?«

»Nein. Wenn er mehr als eine Person sieht, könnte ihn das aufschrecken. Wir müssen jetzt behutsam vorgehen.«

»Sind Sie sich da ganz sicher?« Cécile begibt sich zur Tür. »Falls Sie etwas brauchen, rufen Sie mich an.«

»Das werde ich.« Als Elin die Maske in den Schrank zurücklegt und nach ihrer Tasche greift, hallen Céciles Worte über Lucas immer noch in ihrem Kopf nach:


Von nun an werde ich tun, was ich will. Zur Hölle mit jedem, der sich mir in den Weg stellt.


Tief in ihrem Bewusstsein verschiebt sich etwas. Sie bleibt stehen, während sie versucht dahinterzukommen, was es ist.

Könnte es sein, dass sie diesmal richtigliegt? Oder ist sie einfach nur erschöpft, überarbeitet und bildet sich Dinge ein? Setzt ihr Hirn deshalb an den falschen Stellen an, zieht irrtümliche Schlüsse?

Es gibt nur eine Möglichkeit, sich Klarheit zu verschaffen: Beweise finden. Etwas Konkretes, Unwiderlegbares.

Sie greift nach ihrem Handy und findet die Seite innerhalb weniger Sekunden. Ihre Hände sind klamm, und ihre Finger hinterlassen feuchte Abdrücke auf dem Display, als sie auf der Suche nach dem relevanten Abschnitt runterscrollt.


Zu schnell
 – sie ist schon zu weit.

Sie zwingt sich, ihr Tempo zu verlangsamen, und scrollt vorsichtig wieder hoch.

Die Worte springen ihr vom Display entgegen.


Ihre Theorie – sie ist richtig.


Und erst da, als sie den Text betrachtet, kommt ihr noch etwas anderes in den Sinn. Etwas derart Subtiles, dass es ihr vielleicht nie gekommen wäre, hätte sie nicht jene andere Verbindung hergestellt.

Elin kehrt zum Schrank zurück und öffnet die Tür. In die Knie gehend, holt sie die Maske heraus und bringt sie ganz nah an ihr Gesicht. Sie saugt die Luft durch die Nase, ein tiefer, prüfender Atemzug. Die Maske entgleitet ihr und rutscht in ihren Schoß.


Sie hat recht. Sie hat recht.


Endlich. Noch die kleinsten Fragmente fügen sich zu einem Ganzen – Gesprächsfetzen, Körpersprache …


Nun besteht kein Zweifel mehr.


Sie hofft einfach nur, dass sie nicht zu spät kommt.

In der Ferne hört sie eine Tür zufallen. Einen dumpfen, verhaltenen Schlag.

Elin wird übel, als Adrenalin ihren Körper flutet.

Die Zeit ist auf einmal komprimiert, zu einem Nichts verdichtet. Wie lange wird sie wohl brauchen? Drei Minuten? Vier?

Sie rennt los.
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D
 ie Schiebetüren öffnen sich und spucken sie in eine wirbelnde Schneemasse hinaus.

Etwas außer Atem betritt Elin den Terrassenboden; seit sie Lucas’ Büro verlassen hat, hat sie nicht aufgehört zu rennen.

Sie beruhigt sich langsam und mustert durch das Schneetreiben hindurch den vor ihr liegenden Außenbereich. Die Poolabdeckung ist eingefahren, das türkisfarbene Wasser durch die Unterwasserscheinwerfer geradezu obszön grell. Dichter Dampf steigt empor, doch inmitten der wabernden Schwaden kann sie eine Gestalt am Hauptbecken ausmachen.


Lucas.
 Sie hatte also recht. Sie wusste, ist er nicht im Hallenbad, dann hier draußen.

Aber er ist nicht allein. Alles, was sie sich eben zusammengereimt hat – es stimmt.

Schnee stiebt auf, als sie sich in Bewegung setzt. Die Flocken schießen ihr ins Gesicht wie winzige gefiederte Kugeln. Das Adrenalin wallt so heftig in ihr auf, dass sie aus dem Tritt kommt und ihre Füße beinahe unter ihr nachgeben. Sie muss bewusst ihr Körpergewicht nach hinten verlagern, um nicht auszurutschen.

Endlich erreicht sie das große Becken. Lucas sitzt zusammengesunken auf einer der Liegen. Er versucht, seinen Kopf zu ihr zu drehen, aber die Bewegung erfolgt seltsam ruckartig, wie die einer Marionette. Seine Augäpfel verdrehen sich in seinem Schädel nach hinten und entblößen das rötlich geäderte Weiß.


Kommt sie zu spät?


Sie beschleunigt ihre Schritte, bis sie bei ihm angekommen ist.

»Ist schon gut, er wird gleich wieder.« Cécile steht vornübergebeugt über ihm und versucht ihn aufzurichten. Da ist etwas von einer Krankenschwester in ihrem Gebaren – so anpackend, so mütterlich –, doch Elin fällt nicht darauf rein.

»Cécile, Sie können mit dem Schauspiel aufhören.« Sie spricht langsam, überzeugt, ohne es zu verspüren. »Ich weiß, dass Sie es sind. Sie haben mit Margot zusammengearbeitet. Nicht Lucas.«

Cécile betrachtet sie eingehend; ein leichtes, kaum wahrnehmbares Kräuseln zupft an ihrer Stirn.

»Aber nein. Ich habe ihn hier so gefunden. Ich versuche nur zu helfen.« Sie klingt ruhig und herablassend.

In diesem Moment weiß Elin, dass Cécile sich für die falsche Reaktion entschieden hat. Angesichts einer derartigen Anschuldigung müsste sie außer sich sein, ungläubig. Abwehrend. Aber nicht das hier – diese gefasste Überlegenheit.

Das verrät sie.

Lucas stößt ein Geräusch aus – ein kehliges Gurgeln.

Er hat seine Position geändert, und nun kann sie die linke Seite seines Gesichts sehen. Die Stirn über seiner Augenbraue ist blutverklebt, ein geronnenes Rot rund um seine Schläfe. Seine Haut ist blass und feucht – entweder vom Schweiß oder aber vom Schnee.

Elin ist sich klar, dass sie auf Zeit spielen muss.

»Ich weiß, dass Sie es sind. Sie haben sich selbst verraten. Sie haben sich clever angestellt, bis auf die letzten Minuten.«

Céciles Miene bleibt unergründlich. »Verraten?«

»Ja. Mit dem, was Sie vorhin gesagt haben, in Lucas’ Büro. Von nun an werde ich tun, was ich will. Zur Hölle mit jedem, der sich mir in den Weg stellt.
 Diese Formulierung – die habe ich schon einmal gelesen. Auf einem Blog, der sich gegen den Bau des Hotels richtete. Jemand hat Lucas dort mit denselben Worten beschrieben. Der gleiche Kommentar findet sich auch auf Twitter.« Elin legt eine gewichtige Pause ein. »Sie haben Ihren eigenen Bruder provoziert, denn genau darum ging es Ihnen doch, nicht wahr? Um ihn.«

Die Worte überbrücken zwar den Raum zwischen ihnen, aber sie scheinen nicht bei Cécile zu landen. Sie wirkt entrückt, unerreichbar.

»Eine Formulierung?« Ungläubig verzieht sie das Gesicht. »Sie beschuldigen mich aufgrund eines Kommentars?«

»Das ist nicht alles. Ich habe Chlor an der Maske in Lucas’ Arbeitszimmer gerochen. Ich habe den Geruch immer wieder an Orten wahrgenommen, an denen er nichts verloren hatte: Als ich Laure in der Kabine fand, und dann, als ich vor dem Aufzug angefallen wurde, aber ich habe ihn bis vorhin nicht verorten können. Sie schwimmen jeden Tag, nicht wahr?«

Cécile betrachtet sie stumm, während der Wind ihr Strähnen ins Gesicht peitscht. Immer noch zeigt sie keine Emotionen.

»So bin ich auch darauf gekommen, dass Sie ihn hierherbringen würden. Entweder ins Hallenbad oder zu diesem Becken. Das ist Ihre Komfortzone. Der Ort, an dem Sie sich wie zu Hause fühlen.«

»Sie wissen nicht, was Sie da reden«, erwidert Cécile. »Was Sie da sagen, sind bloße Vermutungen, nichts weiter.«

»Das stimmt nicht. Ich hatte recht mit dem, was ich vorhin gesagt habe. Dass es hier nicht nur ums Hotel oder die Vergangenheit des Sanatoriums geht. Das hier ist eine persönliche Sache zwischen Ihnen und Lucas. Er hat etwas getan, etwas, das Sie ihm nicht verzeihen können. Etwas, das in Ihnen den Wunsch nach Rache geweckt hat.«

»Nein, ich …«

Elin spürt, wie sie unsicherer wird, und fährt fort. »Das hier, alles, was passiert ist, die Menschen, die Sie getötet haben … Sie waren so klug, es aussehen zu lassen, als ginge es ums Sanatorium, um vergangenes Unrecht, aber das stimmt nicht.« Sie richtet den Blick auf Lucas. »Es geht um ihn, nicht wahr? Das alles begann mit ihm.«

Cécile tritt einen Schritt zurück. In diesem Moment gerät sie kurz ins Wanken, bevor sie sich dann doch wieder fängt. »Nein, hören Sie, ich …«

Elin bewegt sich langsam vorwärts. »Was hat er getan, Cécile? Sagen Sie mir, was er getan hat.«

Céciles Fassade bröckelt. Ein seltsam bitterer Laut entweicht ihrer Kehle.

»Es geht nicht um das, was er getan hat. Es geht um das, was er nicht getan hat. Nichts von alldem hat mit Lucas begonnen. Es begann mit Daniel. Daniel Lemaitre. Er hat mich vergewaltigt.« Sie deutet mit zitternder Hand zu Lucas. »Er wusste es, und er hat nichts deswegen unternommen.«
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E
 s herrscht eine schwere, lastende Stille. Eine Stille, wie sie Elin seit ihrer Ankunft hier nicht erlebt hat. Sie spürt, wie der Wind abflaut, sodass der Schnee zum ersten Mal direkt zu Boden fällt.

»Na, nichts zu sagen?« Céciles Augen zucken zu Lucas. Neben ihr flimmert das Wasser, Dampf steigt schlängelnd in die Luft.

Reglos sieht er sie unter schweren Lidern an.

»Komm schon, Lucas, du warst doch da in jener Nacht, oder nicht? Nach Daniels Geburtstagsparty in Sitten. Sein achtzehnter. Du hast unsere Gruppe zu Daniel gefahren. Wir haben dort übernachtet, wir alle zusammen im Wohnzimmer.«

Cécile wirkt noch immer völlig emotionslos; da, wo Gefühle sein sollten, herrscht Leere.

Elin ist sich bewusst, dass ein solcher Zustand gefährlich ist. Im Gegensatz zu leidenschaftlicher Wut kann ein kalter, bitterer Zorn wie dieser nicht ausbrennen. Er hat sich inzwischen zu etwas Festem, etwas Unzerstörbarem verhärtet.

»Es war kein Fremder«, fährt Cécile fort, »der mich in eine dunkle Gasse verschleppte. Er war ein Freund von mir. Dein bester Freund. Praktisch ein Teil der Familie, und ich war gerade mal sechzehn, Lucas. Ein Kind.«

»Cécile, nicht …« Lucas spricht mit verwaschener Stimme.

»Was ist los, Lucas? Hörst du etwa nicht gerne, was du zu ignorieren versucht hast?« Ihr Miene verhärtet sich. »Daniel und ich haben uns geküsst, haben noch darüber gelacht, dass wir leise sein müssen, um niemanden zu wecken. Dann fing er an, mein Kleid hochzuziehen, und stieß meine Beine auseinander. Ich versuchte, Nein zu sagen, aber er hielt mir den Mund zu, und dann vergewaltigte er mich.« Sie schüttelt den Kopf, als würde sie sich selbst Vorwürfe machen. »Ich habe nichts getan. Bin erstarrt. Das Gegenteil dessen, von dem ich angenommen hatte, wie ich in einer solchen Situation reagieren würde. Habe ihn einfach machen lassen.«

Lucas schaut sie stumm an; winzige Schneeflocken verfangen sich in seinem Haar.

»Als er endlich von mir runter ist, habe ich meinen Kopf zu dir gedreht. Du hast so getan,, als würdest du schlafen, aber ich hatte gesehen, dass deine Augen offen gewesen waren. Ich wusste, dass du wach warst, dass du gesehen hattest, was er getan hatte.«

Er räuspert sich. »Das ist nicht wahr, Cécile, und das weißt du auch.«

»Doch, das ist wahr, Lucas. Dabei klingt es schon unglaublich, oder? Dass ausgerechnet du nichts unternommen hättest? Nicht versucht hättest, ihn aufzuhalten? Ja, das fand ich auch. Am nächsten Tag ging ich es immer wieder in Gedanken durch, fragte mich, warum du ihn nicht von mir runtergezerrt hattest, aber ich entschied mich dafür, von deiner Unschuld auszugehen. Ich überlegte, dass du vielleicht nicht sicher warst, was du gesehen hattest, oder mich nicht in Verlegenheit bringen wolltest.« Sie tritt auf ihn zu.

Trotz der Kälte spürt Elin Schweißperlen auf ihrer Stirn.

»Nie hätte ich gedacht, dass es sich damit auch schon für dich erledigt hatte. Ich habe gewartet und gewartet, dass du etwas sagst, dass du mich fragst, was passiert sei und ob es mir gut gehe.« Cécile stockt einen Moment, bevor ihre Worte einen eigentümlichen Rhythmus annehmen: »Ich hatte mir in Gedanken schon alles zurechtgelegt: Was geschehen würde, nachdem wir darüber gesprochen hätten, wie wir zu unseren Eltern gehen und es der Polizei erzählen würden.«

Auch Lucas scheint mitbekommen zu haben, dass etwas an ihrem Tonfall nicht stimmt. Er richtet sich leicht auf, versucht, seine Position zu ändern, sich ein Stück hochzustemmen, aber das Beruhigungsmittel, das sie ihm gegeben hat, macht seine Bewegungen träge, schwerfällig.

»Aber dazu kam es nie, stimmt’s, Lucas?«

»Cécile, ich war noch ein Kind. Wir beide waren noch Kinder. Ich wusste nicht genau, was da passiert war, wie ich damit umgehen sollte.«

»Nein.« Ihr Blick wird stählern. »Du warst kein Kind mehr. Ein Kind würde vielleicht einmal lügen, aber nicht zweimal.« Sie wendet sich an Elin. »Ein paar Wochen später schaffte ich es, mich unseren Eltern anzuvertrauen.« Ihre Worte sind klar, präzise. »Sie haben dich gefragt, Lucas, nicht wahr? Ich weiß, dass sie es getan haben. Sie haben dich gefragt, und du hast gelogen. Hast so getan, als hättest du nichts gesehen.«

Elin sieht das erste Aufflackern von Gefühlen – und das Aufblitzen von etwas in Céciles Hand – eine Klinge, in deren Metall sich das Licht der Außenbeleuchtung bricht. Bei dem Anblick spürt sie, wie ihre Finger zittern. Sie muss sie zu Fäusten ballen, um die Bewegung zu unterdrücken.

»Nach allem, was ich für dich getan hatte – all den Stunden im Krankenhaus, und dann in der Schule, wo ich mich vor dich gestellt und dich vor den fiesen Kindern beschützt habe. Dies war das Einzige, was du je für mich hättest tun müssen, und du hast es nicht geschafft. Konntest dich nicht überwinden, über deinen Schatten zu springen.«

Lucas’ Miene verändert sich schlagartig. Seine blutunterlaufenen Augen wandern suchend über Céciles Gesicht, bevor er seinen Kopf hängen lässt. »Es tut mir leid.«

»›Tut mir leid‹ reicht nicht mehr, Lucas. Weil du eben nicht für mich eingestanden bist und die Wahrheit gesagt hast. Mama und Papa haben versucht, die ganze Sache zu vertuschen. Meinten, es gäbe sicher eine ›Erklärung‹.« Sie verdreht die Augen. »Sie wussten, dass ich in Daniel verknallt war, weshalb ich nie so recht dahinterkam, ob sie mir einfach nur nicht geglaubt oder sich für den simpelsten Ausweg entschieden haben. Bloß keinen Staub aufwirbeln, da sie schließlich mit der Familie befreundet waren, und Papa liebte Daniel. Sie meinten nur, dass es ja nun vorbei sei, dass manchmal im Leben schlimme Dinge passieren und es keinen Sinn habe, wenn ich mich weiter deswegen aufrege.« Ein eisiges Lächeln umspielt ihre Lippen. »Selbst als ich herausfand, dass ich schwanger war, sagten sie mir, ich solle kein Aufheben darum machen. Ich ließ abtreiben, und damit hatte sich die Sache für sie erledigt.«

Lucas schließt die Augen, wobei sein Kopf zurück gegen die Lehne kippt. Elin weiß, was ihn dazu bewegt: Die erdrückende Schuld – er versucht buchstäblich, sie auszublenden, Cécile auszublenden.

»Danach war nichts mehr wie zuvor.« Cécile holt tief Luft. »Beim Schwimmen sah ich bei jedem Zug sein Gesicht über mir – jede Pore, jede Sommersprosse. Seinen Körper, der in meinen hineinstieß und mir damit bewies, dass er stärker war als ich. Es gab mir das Gefühl, winzig zu sein. Dass all die Kraft, die ich im Schwimmbecken verspürte, dass sie bloß eingebildet war. Nichts im Vergleich zu seiner Stärke.« Cécile macht erneut einen Schritt auf ihn zu, den Griff des Messers fester umfassend.

Lucas reißt die Augen auf.

»Denn genau dieses Gefühl hat er mir gegeben – ein Nichts zu sein.« Cécile hebt zur Verdeutlichung eine Hand, wobei sie zwischen Zeigefinger und Daumen nur einen winzigen Spalt lässt. »So klein. Ein Möchtegern. Jedes Mal, wenn ich ins Becken stieg, schaffte ich es nicht, die Leistung zu erbringen, die ich erbringen wollte. Die Wettkämpfe, meine Karriere … Es war vorbei.«

»Aber du hast nie mit mir darüber geredet.« Lucas’ Aussprache ist nach wie vor langsam und undeutlich. »Ich wusste nicht, wie sehr dich das mitgenommen hat.«

»Du hast nicht gefragt, Lucas. Du hast nicht gefragt, weil es einfacher war wegzuschauen. Daniel war dein Freund, und du hast dich für deinen Freund entschieden – gegen mich.«

Sie verstummt. Elin beobachtet sie, spürt, dass da noch mehr kommt.

»Ich habe es verdrängt, habe versucht, normal zu sein. Ich habe das Schwimmen aufgegeben und die Hotelfachschule in Lausanne besucht. Ich fing an, mir selbst einzureden, dass mir eine andere Zukunft offenstünde, dass das, was Daniel getan hatte, mich nicht für immer bestimmen würde.« Cécile tritt mit beiden Füßen in den auf dem Boden liegenden Schnee. »Da habe ich Michel kennengelernt. Etwa ein Jahr später versuchte ich, schwanger zu werden. Aber es ging nicht. Wir machten einige Tests, und der Spezialist sagte, ich könnte nicht mehr schwanger werden. Nach der Abtreibung hatte ich eine Infektion … Sie hat mich unfruchtbar gemacht.«

Elin verspannt sich. Céciles Tonfall gefällt ihr gar nicht. Ihre Formulierungen … Es hört sich falsch an.

»Unsere Ehe begann zu bröckeln. Acht Monate später verließ mich Michel. Er sagte, es läge daran, dass ich mich verändert hätte, aber ich wusste, dass es daran lag, dass ich bereits beschädigt war. Er wollte jemanden, der heil war, eine Partnerin, die normal funktionierte.«

»Du hättest dich mir anvertrauen sollen«, sagt Lucas. »Du hättest mir das alles erzählen sollen.«

Aber es ist, als könne Cécile ihn nicht hören. Unerbittlich fährt sie fort. »Das war die Zeit, als du angerufen und mir von deinen Plänen für das Sanatorium erzählt hast, mich gefragt hast, ob ich Teil davon sein wolle.« Sie nickt grimmig. »Ich wusste, das war meine Chance, Daniel zur Rede zu stellen, ihn dazu zu bringen, seine Tat einzugestehen.«

»Du hast mit ihm gesprochen?« Lucas verlagert mühsam das Gewicht auf der Liege. Blut rinnt über sein Gesicht, sickert von der Augenbraue über seine Wange hinab, aber er macht keinerlei Anstalten, es wegzuwischen. Er ist vollkommen auf seine Schwester fokussiert.

Cécile kommt noch näher und bleibt dann direkt neben ihm stehen – wenn da nicht das Messer in ihrer Hand wäre, so würde ihre Haltung ganz zwanglos anmuten. »Ja. Ich erzählte ihm, dass du mich gebeten hattest, für dich zu arbeiten, und wollte wissen, ob er damit einverstanden sei.«

»Was hat er gesagt?«

»Dass es für ihn okay sei. Er verzog keine Miene.« Céciles Augen verfinstern sich. »Weißt du, ich habe mich immer gefragt, ob er je darüber nachgedacht hat. Ob das, was er getan hat, ihn über die Jahre zermürbt hat, ob er sich, wenn er nachts die Augen schloss, an mich zurückerinnerte. Aber als ich ihn damals sah, da wusste ich, dass er es nicht tat. Ich wusste, dass er niemals Rechenschaft ablegen würde, noch nicht einmal vor sich selbst. Er hatte es einfach beiseitegewischt, sich vielleicht sogar davon überzeugt, dass ich es gewollt hatte, oder sich womöglich noch nicht einmal mehr daran erinnert.« Sie stockt. »So oder so, er hat mich degradiert. Mich zu einem Nichts reduziert und dann entsorgt – ganz so, wie es auch die Ärzte hier getan haben. Die Ärzte, von denen man annahm, sie würden die Menschen heilen.«

Cécile dreht sich zu Elin um. »Sehen Sie, und genau da lagen Sie falsch: Dabei, dass es bei all dem nicht um das Sanatorium ging und um das, was sich hier zugetragen hat. Dieses Gebäude, seine Geheimnisse – sie waren der letzte Tropfen.« Ihr Blick gleitet wieder zu Lucas. »Erzähl es ihr, Lucas. Erzähl ihr die Wahrheit über diesen Ort.«
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L
 ucas spricht mit leiser, immer noch leicht benommener Stimme. »Vor dem Beginn der Bauarbeiten kontaktierte uns Margot, sie hatte Fragen zu einer ihrer Verwandten. Margot hatte von einer Klinik in Deutschland erfahren, dass sie hierher ins Sanatorium verlegt worden war. Wir stellten Nachforschungen an, konnten allerdings in den offiziellen Unterlagen nichts finden. Ich versicherte ihr, dass wir der Sache nachgehen würden.«

»Margot hat Sie direkt kontaktiert?« Elin öffnet ihre Faust wieder. Ihre Finger sind mittlerweile eiskalt und an den Spitzen ganz taub.

»Ja. Wir sahen nach, taten das, worum sie uns gebeten hatte, und fanden auch etwas in einem Schrank, der in einer der früheren Krankenstationen stand. Eine Kiste. Ihr war anzusehen, dass sie seit Jahrzehnten nicht mehr geöffnet worden war. Darin fand ich Dokumente, Fotos, Krankenakten. Tagebücher. Allesamt von Frauen. Ich begann zu lesen, und da begriff ich, dass diese Patientinnen … nun, sie hatten keine Tuberkulose gehabt. Das war nicht der Grund, weswegen sie ins Sanatorium gekommen waren.«

Elin dämmert, was als Nächstes kommt, das unausweichlich Schreckliche.

»Die Patientinnen wurden aus jener Klinik in Deutschland überwiesen. Während ihres Aufenthalts hier hat man Versuche mit ihnen gemacht. Es begann mit Experimenten für neue Behandlungsmethoden, doch dann schien es …« Seine Stimme gerät ins Wanken. »… zu eskalieren. Je mehr wir nachforschten, desto mehr fanden wir: Fotografien, Akten … Aber aus den Bildern und Aufzeichnungen wurde klar, dass das keine medizinischen Experimente mehr waren. Es war zu etwas … ganz anderem geworden.«

»Es war Missbrauch.« Céciles Stimme ist kaum hörbar. »Machtmissbrauch. Eine systematische Ausbeutung schutzbedürftiger, wehrloser Frauen. Diese Frauen wiesen keine klinischen Befunde auf. Sie wurden unter dem Vorwand einer geistigen Erkrankung von ihren Vätern, Ehemännern und Ärzten in die Anstalt nach Deutschland geschickt, aber oft gab es keinen anderen Grund, als dass ihr Verhalten gegen den damaligen Status quo verstieß. Gegen das, was sich zu jener Zeit für eine Frau schickte. Sie machten sich zu viele Gedanken, nahmen kein Blatt vor den Mund. Das war nicht ungewöhnlich.« Ihre Miene ist vor Abscheu verzerrt. »Einige von ihnen hatte das Pech und wurden hierherverlegt.«

Elin nickt. »Warum haben Sie die Akten nicht gleich ans Licht der Öffentlichkeit gebracht?«

»Lucas meinte, negative Presse würde dem Hotel schaden. Es ging ihm einzig und allein darum, mit den Renovierungen voranzukommen. Daniel reagierte ähnlich, als wir es ihm erzählten. Das ist längst vergangen. Vergesst es.
 «

»Cécile, das ist nicht fair.« Lucas versucht, sich aufzusetzen. »Hätten die Leute erfahren, was sich hier einst zugetragen hatte, wäre es zu einer Untersuchung gekommen, und das hätte sich auf die Pläne für das Hotel ausgewirkt.«

»Nichts hätte dich aufhalten können, oder? Das Hotel war das Einzige, was zählte.« Sie schaut wieder zu Elin. »Lucas und Daniel wussten da bereits von dem Grab, das auf dem Foto zu sehen ist, und auch, dass es noch mehr davon gab. Es war während der Vermessung des Geländes markiert worden. Lucas entschied sich, es zu ignorieren. Einfach weiterzumachen. Noch eine Schmiergeldzahlung. Noch jemand, der sich bereiterklärte wegzuschauen.«

Keuchend zuckt Lucas zusammen, als er sich abermals ein wenig hochstemmt. »Ich habe nicht kapiert, warum etwas, das vor so langer Zeit passiert ist, dem Potenzial dieses Orts schaden sollte, dem, was daraus werden könnte.«

»Aber genau das ist es doch, Lucas. Kapierst du es wirklich nicht? Der Punkt ist, dass es immer noch passiert: Machtmissbrauch, Vergewaltigung, Bedrängung – es geschieht nach wie vor.« Cécile geht neben ihm in die Hocke, ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. »Es ist so simpel, nicht wahr? Den Blick abzuwenden. Die Konsequenzen zu ignorieren. Schlimmer noch, wir machen uns alle mitschuldig: nicht nur Männer – auch Frauen.«

»Frauen?« Elin macht einen kleinen Schritt nach vorne, in der Hoffnung, dass Cécile es nicht mitbekommt.

»Ja. Adele. Sie war mit Lucas’ Hausmeister, ihrem Freund, hier oben, als sie die Leiche fanden. Sie hat sich kaufen lassen, genau wie er. Lucas hat ihr hier einen Job mit einem stark überhöhten Gehalt gegeben, und das reichte für sie, um den Mund zu halten.«


Das war also die Verknüpfung zwischen den beiden. Das Instagram-Foto.


»Ich bin auf ein gemeinsames Foto von Adele und Lucas gestoßen, hier im Hotel. Auf einer Party. Es sah aus wie ein Streit.«

»Ja. Sie wollte mehr Geld«, bestätigt Lucas ihr.

Elin wendet sich wieder an Cécile. »Aber Sie selbst haben doch Daniel umgebracht, oder nicht? Ihn ermordet. Warum also hätten Sie gewollt, dass Adele ihr Schweigen bricht?«

Cécile schaut sie aus funkelnden Augen an. Zum ersten Mal kann Elin echte Gefühle in ihr ausmachen. »Weil ich nie vorhatte, mich nicht zu bekennen. Als ich Daniel umbrachte, ging ich davon aus, erwischt zu werden. Ich wollte, dass meine Geschichte erzählt wird, dass die Geschichten dieser Frauen erzählt werden. Ich wollte, dass die Leute sich fragten, warum
 ich ihn so getötet hatte, wie ich ihn getötet hatte. Aber nein, alle wollten es nur vertuschen.«

»Aber Sie hätten sich doch an jemanden wenden können – die Polizei, die Presse. Ihre Geschichte erzählen können.«

Cécile sieht sie ungläubig an. »Ich wusste, wenn ich mich an die Presse wende, würde mein Wort gegen das seine stehen. Damals schon hatte mir niemand geglaubt, warum also heute? Der einzige Weg, für Gerechtigkeit zu sorgen, bestand darin, es selbst in die Hand zu nehmen. Sie dafür bezahlen zu lassen.«

Elin starrt die Frau vor sich an, während die ganze makabre Logik Kontur bekommt: Rache in ihrer denkbar brutalsten Form, bei der die Machtverhältnisse in die entgegengesetzte Richtung kippen.

»Warum dann der Abstand zwischen den Morden an Daniel und Adele?«

»Ich habe auf den richtigen Moment gewartet. Als ich herausfand, dass Adele mehr Geld von Lucas forderte, hat etwas in mir Klick gemacht. Mir wurde klar, dass sie verschwinden musste.«

»Und zu dieser Zeit hatten Sie auch schon Margot für sich gewonnen, oder? Sie war labil, also haben Sie sie in Ihrem Sinn manipuliert.«

»Manipulieren würde ich es nicht nennen. Sie war einfach offen für Vorschläge. Ihre Mutter war erst vor Kurzem verstorben, und sie war fixiert auf ihre Vorfahrin.«

»Fixiert?«, wiederholt Elin. »Cécile, Margot war krank. Sie litt an einer ernsten Form von Depression. Einer psychotischen Depression. Ich habe Ausdrucke dazu in Laures Schreibtisch gefunden. Ich ging erst davon aus, dass sie Laure gehörten, aber sie hatte lediglich darüber recherchiert, weil sie sich Sorgen um Margot machte, richtig? Laure hatte selbst Depressionen, sie kannte also die Anzeichen.«

Cécile weist Elins Worte von sich, indem sie ungeduldig mit der Hand durch die Luft wedelt. »Was besagt das schon. Wirklich wichtig ist, was dahintersteckt.«

»Cécile …«

»Nein. Es ist wahr. Bevor ihre Mutter starb, bat sie Margot herauszufinden, was mit ihrer Urgroßmutter geschehen war. Ihr Verschwinden … hat sich wie eine schwärende Wunde durch Generationen ihrer Familie gezogen. Es zehrte an Margots Großmutter, später an ihrer Mutter. Alles, was sie wollten, waren Antworten. Aber als Margot die Wahrheit herausfand, ließ es ihr keine Ruhe. Es entfesselte etwas Dunkles in ihr. Der Umschlag mit den Fotos, den Sie gefunden haben, den hat sie überall mit sich herumgetragen. Sie war davon besessen.«

»Und Sie haben sich diese Besessenheit zu eigen gemacht, richtig? Ihre Verletzlichkeit machte Margot zu einer willigen Marionette. Sie haben sie benutzt. Sie hat Ihnen geholfen, nicht wahr? Bei den Morden?«

»So bin ich darauf gekommen«, sagt Lucas leise. »So ist mir unten im Tunnel ein Licht aufgegangen. Als ich begriff, dass Margot nicht allein gehandelt hatte, wusste ich, was das zu bedeuten hatte. Mir war klar, dass es sich nur um Cécile handeln konnte. Nur sie konnte von der Existenz des Tunnels wissen, nur sie kannte die Wahrheit über das, was man Margots Urgroßmutter angetan hatte. Nur sie konnte das ausnutzen, um Margot dazu zu bringen, mit ihr zusammenzuarbeiten.«

»Aber warum haben Sie mich dann eingesperrt?«, will Elin wissen.

»Ich wollte mit ihr reden. Von Bruder zu Schwester. Ich wollte ihr die Chance geben, sich zu erklären. Aber diese Chance habe ich nicht bekommen. Sie hat auf mich gewartet. Sie wollte nicht reden.«

Elin wendet sich an Cécile. »Was genau haben Sie von Margot verlangt?«

»Adele und Laure festzuhalten und zu fesseln. Für alles andere fehlte ihr der Mumm.« Cécile lächelt matt. »Wie auch immer, dass sie sich überhaupt daran beteiligt hat – das ist Lucas’ Schuld. Alles, was sie wollte, war ein Eingeständnis dessen, was sich im Sanatorium zugetragen hat. Eine Art Gedenkstätte, ein Mahnmal, damit die Stimmen dieser Frauen Gehör finden, aber Lucas hat nichts dergleichen unternommen.«

»Ich war dabei, das Archiv einzurichten …«

»Aber du hast es nicht zu Ende gebracht. Du hattest nie wirklich die Absicht gehabt, es zu vollenden. Du hast es nur überdacht, um dir Margot vom Leib zu halten. Schlimmer noch, du hast ihr einen Job angeboten, um deine eigenen Schuldgefühle zu beschwichtigen. Als ob das reichen würde.« Céciles Wangen glänzen, eine Mischung aus Tränen und Schnee. »Und dann hast du diese Glaskästen überall im Hotel aufgestellt. Die Vergangenheit des Sanatoriums als Fetische ausgestellt, zur Unterhaltung der Gäste. Nach allem, was du erfahren hast.«

Elin holt hörbar Luft. »Also haben Sie beschlossen, die Verhältnisse umzukehren.«

»Ja. Ich habe die Opfer präsentiert, so wie es die Ärzte mit diesen Frauen auf den Fotos getan haben.«

»Aber was ist mit Laure?« Elins Stimme klingt erstickt, als sie den Namen ausspricht. »Warum musste sie sterben? Sie war Margots Freundin, Ihre Kollegin.«

»Letzten Endes war sie wie alle anderen. Feige. Es begann mit ihrem Techtelmechtel mit Lucas. Er hat sie mies behandelt. Sie war aufgebracht und verbittert und begann Fragen zu stellen, über den Umbau, über die Bestechungsvorwürfe. Sie hatte vor, dazu einen Blog zu erstellen, um ihn zu kompromittieren, hat es allerdings nie durchgezogen. Und als sie wieder mit Ihrem Bruder zusammenkam, beschloss sie einfach, alles zu vergessen.«

»Also haben Sie sich der Sache angenommen«, bemerkt Elin.

Ein knappes Nicken. »Vor einigen Monaten.« Cécile reißt das Messer empor, um ihre Aussage zu unterstreichen. »Ich habe Margot veranlasst, Laure den USB
 -Stick mit den geschwärzten Krankenakten zu geben. Wir dachten, es würde sie neugierig machen, sie dazu bringen, herausfinden zu wollen, was es damit auf sich hat. Aber sie machte einen Rückzieher. Meinte, dass sie nichts damit zu tun haben wolle. Selbst als Margot ihr die unzensierten Akten zeigte, das ganze Ausmaß des Grauens, war ihr Interesse gleich null.«

»Aber das war doch eine normale Reaktion. Sie hatte wahrscheinlich Angst.«

»Nein.« Céciles Gesicht wird von einer flammenden Röte überzogen. »Sie wollte einfach nur wegschauen. So wie Lucas. Wie Adele. Am Ende sogar auch Margot. Selbst sie hatte genug, wollte aufhören.«

»Aber warum Laure töten? Sie stellte für Sie doch keine Bedrohung dar.« Elin verspürt eine maßlose Wut. Trotz ihrer Angst vor dem, was Céciles als Nächstes tun könnte, lassen ihre Rechtfertigungen sie kalt – Rechtfertigungen für grauenhafte Taten, die nur für sie Sinn ergeben können.

»Es war unumgänglich. Als Lucas und ich vorzeitig zurückkamen, ahnte Laure, dass ich etwas plante. In der Nacht vor ihrem Verschwinden rief sie mich noch an. Sie wollte mich davon abhalten, etwas zu unternehmen. Als ich mich weigerte, sagte sie, sie könne mir Druck machen.«

»Mit dem USB
 -Stick.«

»Ganz genau. Jemand hatte in meinem Auftrag die Datenbank der Klinik gehackt, um an die digitalen Akten zu kommen, aber mir war klar, dass man diese Spur bis zu mir zurückverfolgen konnte. Deshalb ist sie abgetaucht. Sie hat gehofft, ich würde annehmen, sie hätte das Weite gesucht. Aber ich wusste, dass sie hier war. Dass sie mich beobachtete, bereit, mich auffliegen zu lassen.«

»Deswegen hatte Laure den USB
 -Stick bei sich.« Elin geht in Gedanken das Szenario durch. »Aber Sie wollten ihr nicht die Gelegenheit geben, Druck auf Sie auszuüben, richtig? Deshalb haben Sie sie entführt.«

»Ja. Mit Margots Hilfe. Laure hat Margot zur gleichen Zeit kontaktiert, als sie auch Ihnen geschrieben hat, um diese davon zu überzeugen, mich aufzuhalten. Margot machte mit ihr aus, sich morgens mit ihr zu treffen.«

»Bevor ich zum Penthouse aufbrach.«

»Richtig. Das war eine Falle. Margot hat nicht auf Sie gewartet. Sondern ich.«

»Sie haben sie somit getötet.«

»Ja. Das war ganz einfach. Unkompliziert. Sie hatte nichts dergleichen geahnt. Ich glaubte, ich hätte alles im Griff, aber mir unterlief ein Fehler.«

»Sie haben den USB
 -Stick bei der Leiche gelassen.«

Cécile nickt. »Ich wusste, dass sie ihn bei sich hatte, aber dass sie die Dateien auf einen weiteren, als Feuerzeug getarnten Stick kopiert hatte, hatte ich übersehen. Ihr Plan ging auf. Ich habe nach einem USB
 -Stick gesucht, den ich folglich nicht bei ihr gefunden habe.«

»Darum also die Verzögerung, bevor Sie ins Penthouse kamen.«

»Ja. Aber das spielt nun keine Rolle mehr. Zu guter Letzt hat es funktioniert, so wie alles andere bisher funktioniert hat.« Cécile zerrt Lucas nun auf seine Füße. »Elin, bitte. Ich will Ihnen nichts tun. Sie und ich, wir sind uns ähnlich. Einzelgänger. Kämpfernaturen. Wir fordern Antworten, Gerechtigkeit. Wir müssen uns beide mit egoistischen Brüdern herumschlagen. Lassen Sie mich beenden, was ich begonnen habe.«

Ihre Augen haben sich zu schmalen Schlitzen verengt, ihr blondes Haar, das mittlerweile vom Schnee ganz durchnässt ist, klebt an ihrem Kopf.

Lucas hustet, seine Beine knicken unter ihm ein.

Elin verharrt einen Moment: Sie kann das Schimmern der an Lucas’ Hals gedrückten Klinge sehen. Ganz langsam schiebt sie sich vorwärts. Sie muss behutsam vorgehen.

»Ich kann nicht«, erwidert sie ruhig. »Das hier … Es ist nicht der richtige Weg. Sie denken womöglich, dass er es ist, aber es stimmt nicht.«

»Gehen Sie.« Die Stimme ist jetzt lauter. Eindringlicher.

»Cécile, ich kann nicht. Wir können reden, versuchen, die Dinge zu klären, bevor Sie entscheiden, was zu tun ist. Ich verstehe …«

»Sie verstehen?« Elin entgeht nicht, dass Céciles Tonlage sich verschoben hat. Sie ist dabei, die Beherrschung zu verlieren.
 »Niemand weiß, was ich durchgemacht habe. Niemand. Wie also könnten Sie das verstehen, Elin?«

»Ich kann es zumindest versuchen. Wenn wir gemeinsam noch einmal darüber reden …«

»Reden? Das wird nichts bringen. Was ich brauche, sind Taten. Genau das hier.« Sie presst das Messer fester gegen Lucas’ Kehle, sodass die Haut um die Schneide dünne Falten zieht. »Das hier ist, was ich tun muss. Für mich. Für all diese Frauen.«

»Cécile …«

»Nein. Versuchen Sie nicht, mich aufzuhalten.« Cécile hat die Augen fest auf Lucas gerichtet. »Alle Welt will mich von etwas abhalten. Davon, die Wahrheit zu sagen, mir Genugtuung zu verschaffen …«

Lucas’ Gesichtszüge sind vor Furcht erstarrt. Elin kann sehen, dass das Beruhigungsmittel nachlässt – er begreift inzwischen, was vor sich geht, in welcher Gefahr er sich befindet.


Jetzt oder nie.


Elin schießt vor, stürzt sich auf Cécile.
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D
 er Schwung reicht, um Cécile aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie kippt seitwärts, während ihr linker Arm durch die Luft wedelt, in dem Versuch, die Balance zu halten.

Elin hofft noch, sie auffangen zu können.

Aber es klappt nicht – der Winkel ist ungünstig.

Es passiert wie in Zeitlupe: Céciles Oberkörper vollführt eine Drehung, als sie in Richtung Becken fällt; ihr Griff bleibt fest genug, um Lucas mit sich zu reißen. Er stürzt mit ihr hinein und begräbt sie unter sich im Wasser, das in einer großen Woge emporschwappt.

Cécile bleibt nicht lange untergetaucht. Nur Sekunden später kommt sie wieder an die Oberfläche.

Nun rudert sie hektisch mit den Armen, bevor ihre Hände sich fest um seinen Hals schließen.

Schlagartig wird Elin wieder bewusst, dass Cécile eine starke Schwimmerin ist. Stark genug, um sie beide in die Tiefe zu ziehen. Panik flammt in Lucas’ Augen auf. Und genauso in Elins – dies ist das denkbar schlimmste Szenario.


Sie kann unmöglich ins Wasser.


Ihr Verstand setzt aus – ein gleißendes Entsetzen.

Jene nur zu bekannte Angst ergreift von ihr Besitz. Alles vor ihren Augen beginnt sich zu drehen, bis sie nur noch einen Tunnel wahrnimmt, in den alles hineingesogen wird.

Das Wasser auf der Oberfläche des Pools ist eine einzige taumelnde Bewegung: Lucas’ um sich schlagende Arme; Céciles Hände, die seinen Kopf immer wieder unter Wasser drücken.

Doch Elins Körper weigert sich beharrlich, sich zu rühren. Sie spürt Schnee auf ihrem Gesicht, aber sie kann sich nicht bewegen, schafft es nicht, ihn wegzuwischen.

Endlich reagiert Lucas – ganz so, als hätte das Wasser ihn aus seiner Lethargie gerissen.

All seine Kräfte zusammennehmend, drückt er Cécile von sich weg, bevor er beginnt, Richtung Beckenrand zu schwimmen.

Aber kaum dass Cécile Luft geholt hat, schwimmt sie auch schon neben ihm. Kräftig ausholend, erwischt sie ihn mit dem Ellbogen am Hals.


Einmal, zweimal
 … rasche, gezielte Treffer.

Lucas schreit auf, blanke Angst blitzt in seinen Augen auf, bevor sein Kopf unter der Wasseroberfläche verschwindet.

Der Anblick weckt in Elin eine Erinnerung – ein Echo jenes längst vergangenen Sommertags. Von Sam. Vom Hayler-Fall im vergangenen Jahr. Eine Erinnerung an ihre Schockstarre.


Sie darf nicht zulassen, dass das noch mal passiert.


Elin greift sich an den Hals und umklammert mit den Händen ihre Kette.

Zerrt an ihr, spürt, wie sie zunächst nachgibt, um schließlich ganz zu reißen. Die eine Hälfte landet im weichen Pulverschnee, die andere verbleibt in ihrer Hand.

Elin holt tief Luft und springt mit dieser ins Wasser, ohne sich ein Nachdenken zu erlauben. Sie zwingt sich aufzutauchen, um an Cécile heranzuschwimmen.

Cécile dreht sich noch nicht einmal um. So fokussiert ist sie, Lucas umzubringen.

Auf Höhe von Cécile, den Haken zwischen die Finger geklemmt, rammt sie ihn Cécile ins Gesicht.

Obwohl er abgestumpft ist, kann sie doch spüren, wie der Haken Céciles Wange durchstößt.

Ein Schmerzensschrei ertönt – Cécile löst den Griff um Lucas.

Das Messer fällt ihr aus der Hand.

Elin schlingt den rechten Arm um Lucas’ Brust, versucht ihn fortzuzerren, in der Hoffnung, er könne so wieder zu Atem kommen. Sie bemerkt das Messer, das unter die aufgewühlte Oberfläche gleitet.

Sie schnappt es sich mit der linken Hand.

Cécile versucht mit blutüberströmter Wange das Gleiche, doch Elin gelingt es als Erster, das Messer zu umklammern.

Es ist nur ein kurzer Moment, doch Cécile nutzt ihn – abermals greift sie Lucas an. Er wehrt sich, reißt sich los, um am Rand des Beckens Halt zu finden und sich herauszuhieven, doch er hat nicht die Kraft. Seine nassen Hände rutschen an den schneebedeckten Fliesen ab.

Binnen von Sekunden ist Cécile wieder bei ihm, versucht, ihn zurück ins Wasser zu zerren.

»Cécile! Hören Sie auf! Lassen Sie ihn gehen!«

»Nein!«, kreischt sie. »Er muss für seine Lügen bezahlen.«

»Das wird er. Ich weiß, was Sie die ganze Zeit wollten. Sie wollten, dass Ihre Geschichte gehört wird. Sie wollten Gerechtigkeit. Anerkennung.« Elin holt tief Luft. »Und die bekommen Sie auch, Cécile. Wir wissen jetzt, was Ihnen, was den anderen widerfahren ist. Die Geschichten dieser Frauen werden von nun an erzählt werden. Sie haben ihre Wahrheit ausgesprochen. Und die Ihre. Lucas zu töten, wird Ihnen nichts geben, was Sie nicht schon haben.«

»Er hat mich im Stich gelassen!« Obwohl sie die Worte herausschreit, haben sie ihre Kraft eingebüßt. Sie schluchzt nun so sehr, dass ihr gesamter Körper bebt.

»Ich weiß. Aber bedenken Sie, Cécile, Sie haben ihm bereits gesagt, wie es Ihnen damit geht. Er
 wird damit leben müssen. Nicht Sie. Nicht mehr.«

Elin hält den Atem an. Beobachtet.

Die Zeit scheint sich endlos zu dehnen, bis Cécile schließlich Lucas loslässt.

Elin zieht ihn vorsichtig zur Leiter am Beckenrand. Sie klettert als Erste aus dem Wasser, dann hilft sie ihm. In der eisigen Luft fängt er zu zittern an.

Elin bleibt am Beckenrand stehen, schaut zu Cécile.

Sie treibt auf dem Rücken mitten im Pool.

Die Arme und Beine von sich gestreckt, schwebt sie in dem hellen Blau, während ihre Augen den vom Himmel segelnden Schneeflocken folgen.
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Fünf Wochen später



W
 ir sind zu früh.« Will schaut auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch ein paar Minuten, bevor die Seilbahn fährt.«

Elin nickt. Der Gedanke an die Abreise lastet schwer auf ihr. Weder sie noch Isaac sind gut darin, sich zu verabschieden.

Während sie an der Straße stehen, betrachtet sie Isaacs Rücken. Eine weiße Daunenfeder hat sich durch die Naht seiner blauen Steppjacke gestohlen. Sie wird von einer leichten Brise erhascht, flattert hin und her, bevor sie davonfliegt.

Ein Bus wirbelt Salz und Splitt auf. Hinten ist er vollgepackt mit Skiern und Snowboards. Nachdem er vorbeigefahren ist, folgt sie Isaac über die Straße zur Seilbahnstation.

Das Betongebäude ist nicht besonders hübsch, eher karg und funktional; die stumpfen Kanten des Flachdachs ragen hinein in die raue Schönheit der schneebedeckten Berge.

Der Himmel darüber ist von einem strahlenden Blau. Nicht das blasse Blau eines englischen Wintertags, vielmehr eine explodierende Farbe, die das Weiß der Berge noch weißer macht und selbst den Wolkenschlieren etwas Klares, etwas fest Umrissenes verleiht.

So ist es schon seit Tagen – ja, schon so lange, dass es schwerfällt, sich an den Sturm zu erinnern, daran, wie sie heftige Wellen der Panik heimsuchten.

»Ziemlich viel los«, bemerkt Isaac, als sie die Station betreten.

Die Menschen drängen sich in losen Gruppen im Vorraum: ein älteres Ehepaar, Teenager mit tief hängenden Rucksäcken, eine Truppe Grundschulkinder.

Zur Linken befindet sich ein Kiosk, der bittere, buttrige Duft von Kaffee und Gebäck lässt ihren Magen knurren.

»Du wartest hier. Ich hol die Tickets.« Will steuert bereits die Schalter an, wobei er ihr Gepäck hinter sich herzieht. Obwohl sie Tickets benötigen, ist Elin klar, dass er ihr und Isaac die Möglichkeit geben will, um sich in Ruhe zu verabschieden.

Isaac blickt betreten drein. »Ist schräg, sich so zu trennen. Ich hab mich gerade erst daran gewöhnt, dass du da bist.«

»Dann komm doch mit uns«, sagt Elin unvermittelt. »Bleib einfach ein paar Wochen bei mir und schau, wie es dir damit geht.«

»Nicht jetzt. Erst möchte ich versuchen, in ein normales Leben zurückzukehren. Sehen, wie es läuft.« Er presst die Lippen aufeinander und schaut weg. »Weißt du, ich kann einfach nicht aufhören, daran zu denken, wie ich an ihr gezweifelt habe. Nur Minuten, bevor du mir gesagt hast, dass sie tot ist, habe ich die Fotos von ihr aus meinem Portemonnaie verbrannt. Ich dachte, sie hätte mich betrogen, wo sie doch in Wahrheit die ganze Zeit da war. Ich hätte nach ihr suchen, sie finden können, anstatt …« Seine Stimme versagt.

»Isaac, es hat keinen Sinn, sich selbst zu geißeln. Die ganze Situation war schrecklich. Immerhin habe ich ja auch an dir gezweifelt, oder? Als ich das mit den Mobbing-Vorwürfen bei deinem letzten Job erfuhr, habe ich sofort meine Schlüsse gezogen, dabei hätte ich dich nur danach fragen sollen.« Selbst jetzt noch treibt der Gedanke an das, was sie getan hat – die Universität anzurufen –, ihr die Schamesröte ins Gesicht.

»Aber wir beide hatten uns jahrelang nicht gesehen. Unsere Beziehung war angespannt. Ich kann verstehen, warum du deine Zweifel hattest. Aber Laure und ich, wir waren verlobt. Ich hätte nie Argwohn haben dürfen. Ich hätte es wissen müssen.«

»Doch wie? Laure versteckte sich absichtlich im Nebengebäude. Sie wusste, dass es nicht benutzt wurde und dass man sie dort nicht finden würde. Wie hättest du sie aufspüren können?«

»Ich weiß, aber es ist wie eine fixe Idee, die mir keine Ruhe lassen will. Die Tatsache, dass sie da war, so nah, die ganze Zeit über …«

»Deswegen denke ich auch, dass du mit uns kommen solltest. Um dich abzulenken.« Sie lächelt. »Etwa mit meinen miesen Kochkünsten. Wenn du magst, kannst du gern die Küche übernehmen.«

Elin macht einen Schritt auf ihn zu, streckt eine Hand aus, zieht sie aber gleich wieder zurück.


Sie überfordert ihn. Ist zu viel für ihn.


Mehrere Sekunden verstreichen.

Isaac schultert nochmals seinen Rucksack. »Ich komme mal zu Besuch«, sagt er schließlich. »Und das meine ich wirklich.«

»Ich weiß.«

»Ich meine es ernst.« Er berührt Elins Arm. »Es wird nicht mehr so, wie es einmal war. Jetzt stehen die Dinge anders. Du und ich, wir sind anders.«

»Okay.« Damit kann sie leben.

»Ich sage Will noch Auf Wiedersehen, dann gehe ich mal besser.« Isaac schaut Richtung Kiosk. »Will, Kumpel, ich pack’s!«, ruft Isaac, als Will mit den Tickets in der Hand auf ihn zukommt. Sie klopfen einander auf die Schulter, verabschieden sich mit der Ghettofaust.

Dann zieht er Elin an sich. Tränen brennen in ihren Augen. Warum fühlt es sich bloß so falsch an? Ihn hier zurückzulassen?


Als sie sich voneinander lösen, hört sie ein rasselndes Surren. Die Standseilbahn läuft ein.

»Bevor ich gehe, möchte ich dir etwas geben.« Er greift in seine Tasche. »Ich habe dir einen Abzug machen lassen. Will meinte, du hättest keine Fotos von Sam – von uns dreien.«

Elin muss sich überwinden, es anzusehen.

Es ist ein Foto von ihnen am Strand, ihre dünnen Beine mit nassem Sand überzogen. Hinter ihnen thront eine windschiefe, mit Papierfähnchen verzierte Sandburg.

Ihr Blick heftet sich auf ihn. Sam.
 Ihren kleinen Bruder.

Endlich ein reales Bild. Eines, um die chaotischen Flashbacks in ihrem Kopf zu ersetzen.
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D
 ie Seilbahn setzt sich in Bewegung. Himmel und Schnee weichen Bäumen und schneebedeckten Chalets; robuste Geländewagen kriechen die schmalen Bergstraßen hoch.


Ein Postkartenidyll.


Elin spürt Wills Blick auf sich ruhen.

»Wirst du die Halskette reparieren lassen?«, fragt er.

Ganz automatisch greift sie danach, aber natürlich ist da nichts. Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht.« Ihr gefällt die leere Mulde unterhalb ihres Halses. Er fühlt sich irgendwie leichter an. Freier.

Will räuspert sich. »Sicher, dass du bereit bist, Isaac hier allein zu lassen?« Er legt seine Hand in ihre.

Sie zwingt sich, ihn anzuschauen. »Ich denke, er wird schon wieder. Die Gewissheit, dass Cécile verhaftet wurde … Er meinte, das würde ihm helfen.«

»Weißt du, was mit Lucas passiert ist?«

»Ja. Berndt hat es mir erst heute früh erzählt. Lucas wurde ebenfalls verhaftet – er hat Daniels Leiche entsorgt und Beweise beseitigt, weiterhin die Vergangenheit des Sanatoriums vertuscht …« Sie macht eine Pause. »Er hat zugegeben, von den Dokumenten und Gräbern gewusst und zudem Beamte bestochen zu haben, damit nichts davon publik wurde.«

Eine Weile schweigen sie beide. »Und was ist mit dir?«, bohrt er weiter. »Ist es okay für dich, dass wir abreisen?«

»Ich denke schon.« Dennoch fühlt es sich merkwürdig an, einfach zu gehen. Sie lässt nicht nur diesen Ort hinter sich, sondern auch Isaac, Laure, ebenso eine Version der Wahrheit, die sie so lange mit sich herumgetragen hat, bis sie mit ihr identisch geworden war. Nun muss sie sich neu orientieren.

»Ich mache mir mehr Sorgen um dich«, sagt sie.

»Schon auf dem Weg der Besserung.« Will hebt eine Hand an seinen Bauch.

Die Geste ist so typisch für ihn, so zurückhaltend, so bescheiden, dass sie plötzlich den Drang verspürt, sich ihm auf eine Weise zu öffnen, wie sie es bisher nicht zugelassen hat.

Sie zieht ihn zu sich heran, umarmt ihn, während sie den vertrauten Duft seiner Haut einatmet. »Es tut mir leid, was passiert ist.« Ihre Stimme hört sich seltsam belegt an. »Ich habe nie gewollt, dass du mit etwas Derartigem konfrontiert wirst. Du … du bedeutest mir alles.«

»Ich weiß«, flüstert er ihr ins Haar. »Aber jetzt ist es vorbei. Wir können ganz neu anfangen.«

»Apropos …« Sie lässt ihn los, öffnet ihre Umhängetasche, zieht eine Zeitschrift hervor und streicht das Cover glatt.

Will wirft einen Blick drauf. »Living etc
 ? Wo hast du die denn aufgetrieben?«

»Im Supermarkt, in Crans.« Elin blättert die Ausgabe durch, bis sie die gewünschte Seite findet. »Das da.« Sie tippt mit dem Finger darauf. »Das Sofa da. Was hältst du davon?«

»Wofür?«

»Für unsere Wohnung.«

Einen Augenblick lang schweigt er, dann lächelt er. »Es gefällt mir.«

Elin will gerade antworten, als das Handy in ihrer Jackentasche vibriert.

Sie zieht es heraus und schaut aufs Display.

»Wer ist es?« Will späht ihr über die Schulter.

»Meine Dienststelle. Meine Chefin war zwar einverstanden, dass ich wegen Isaac etwas länger brauche, aber bis Anfang nächster Woche muss sie Bescheid wissen.«

Will nickt und sieht dann aus dem Fenster. Elin folgt seinem Blick. Sie haben beinahe die Talsohle erreicht. Die Chalets sind stattlichen Häusern und verschneiten Weinbergen gewichen. Von den Weinstöcken sind nur einzelne sichtbar – dürre, dunkle Gebilde, die aus der Schneedecke emporragen.

Er dreht sich zu ihr. »Und? Hast du dich entschieden?«

»Ich glaube schon.«

Gleich neben ihnen streckt sich ein Passagier, um eines der Fenster zu öffnen.

Als Elin den Kopf in den Nacken legt, spürt sie kühle Luft über ihr Gesicht streifen. Es ist noch früh im Jahr, noch nicht einmal März, aber sie glaubt, ihn schon in der Luft ausmachen zu können – den Geschmack von Frühling.

Von neuem Leben.







 EPILOG


E
 r befindet sich nur einen Wagen hinter ihnen.

Würden sie einen Blick in diese Richtung werfen, so würden sie ihn womöglich sehen. Er ist derjenige, der am Fenster lehnt, der Einzige, der nicht den Ausblick genießt.

Vor ihm sitzen einige Touristen – Mittlerer Osten, tippt er. Sie reichen eine Flasche Wasser herum und unterhalten sich wohl auf Arabisch.

Alle paar Minuten deuten sie durch die Glasscheibe auf irgendwas: ein Chalet, eine Kirche, die verfallenen Überreste einer Scheune. Sie beachten ihn gar nicht. Niemand hat auch nur seinen Blick gekreuzt.

Hinter ihm steht eine Schweizer Familie – Mutter, Vater, zwei Töchter, beide nicht älter als zehn. Die Mädchen tragen knallbunte Skianzüge, deren Regenbogenstreifen sich bei jeder Bewegung kräuseln. Das jüngere der Mädchen, rothaarig und mit Sommersprossen, kaut auf einem dick belegten Baguette herum, während ihre Wange an der Brust ihrer älteren Schwester ruht.

Die Mutter fotografiert sie, während der Vater genervt seufzt. Er ist mit Skistöcken und einem Rucksack beladen, außerdem hat er eine dicke Daunenjacke über den Arm gelegt.

Keiner schenkt ihm Beachtung, als er den Kopf reckt, um über die Gruppe vor ihm zu spähen.

Er schaut zu Elin. Sie lächelt und fuchtelt mit den Händen, während sie etwas zu ihrem Freund sagt. Sie sprüht vor Leben, etwas, das er eine Ewigkeit nicht mehr bei ihr gesehen hat.

Es ist offensichtlich, dass sie nichts von ihm mitbekommt, so wie sie schon im Hotel nichts mitbekommen hat, völlig ahnungslos, was da am Tauchbecken passiert ist, wessen Hand genau es war, die sie am Rücken traf. Ein gezielter Stoß.


Doch das stört ihn nicht – die Anonymität gefällt ihm. Schließlich besteht kein Grund zur Eile, richtig?

Er ist dahintergekommen, dass es das Beste ist abzuwarten, bis jemand sich entspannt hat, die Vorsicht nachlässt.

Das ist der ideale Moment, oder nicht?

Diese winzig kleine Spanne zwischen Glück und Angst.






Schweizer Polizei stößt auf 32 Gräber in einstigem Schweizer Sanatorium – Frauen wurden »physisch und psychisch missbraucht«


	Mehrere menschliche Gräber wurden von einer Spezialeinheit der Schweizer Polizei am Le Sommet, einem jüngst zum Luxushotel umgebauten ehemaligen Tuberkulose-Sanatorium, entdeckt.

	Die Gräber fand man im Rahmen der Ermittlungen zu drei Morden, die sich im Januar dieses Jahres in selbigem Hotel ereigneten.

	Sichergestellte Archivaufzeichnungen beweisen, dass mindesten 32 Frauen aus Deutschland in das Sanatorium du Plumachit geschickt wurden, vorgeblich, um ihre Tuberkulose auszukurieren.

	Auch andere Kantone sowie europäische Staaten prüfen derzeit entsprechende Archive aus Sorge, dass es sich hierbei erst um den Beginn einer wahren Flut von Ermittlungen handeln könnte.



Die Schweizer Polizei stieß bei Ermittlungen in der Urlaubsregion Crans-Montana in unmittelbarer Nähe des Berghotels Le Sommet auf die Gräber; man geht mittlerweile davon aus, dass dort in den späten Zwanziger- und den gesamten Dreißigerjahren Frauen illegal eingewiesen und sowohl körperlich als auch mental missbrauch wurden.

Auffälligkeiten im Gelände, die auf potenzielle Grabstätten schließen ließen, wurden auf dem Grundstück der einst als Sanatorium du Plumachit bekannten Anstalt gefunden, wo man Patienten zur Behandlung von Tuberkulose unterbrachte.

Wie der Le Matin
 berichtet, machte die Walliser Gerichtspolizei die Entdeckung während ihrer Nachforschungen zu einer Reihe jüngst im Hotel begangener Morde.

Einer der Verdächtigen sagte aus, dass die Motive für die Morde in der Vergangenheit des Hotels als Sanatorium begründet lagen, was die Polizei dazu veranlasste, das Gelände genauer zu untersuchen.

Die anonymen Grabstätten befinden sich an der Nordostseite des Hotels, wo die Frauen mutmaßlich vor Jahrzehnten begraben wurden, bevor das Sanatorium endgültig geschlossen wurde, da zunehmend Antibiotika zur Behandlung von Tuberkulose eingesetzt wurden.

Unter Einsatz von Suchmethoden wie Georadar und Bodenproben gelang es Forensikern der Walliser Polizei und der Universität von Lausanne bisher, 32 Gräber aufzuspüren.

Das Sanatorium unterließ es, diese Bestattungsorte zu dokumentieren, vielmehr wurden gefälschte Unterlagen gefunden, in denen behauptet wurde, dass die Patientinnen zur Bestattung an andere Orte gebracht worden seien. Bisher verschollene Dokumente belegen allerdings, dass etliche der Frauen unter unbekannten Umständen starben – höchstwahrscheinlich jedoch infolge von Verletzungen, die ihnen unter dem Deckmantel medizinischer Behandlungen qualvoll zugefügt wurden.

Man geht davon aus, dass alle Frauen von der Gotterdorf Klinik in Deutschland in die Schweiz verlegt wurden. Noch ist nicht geklärt, ob die Patientinnen tatsächlich Tuberkulose hatten oder ob ihre Diagnose manipuliert wurde, um die Frauen internieren zu können.

Zu jener Zeit war es keine Seltenheit, dass Frauen gegen ihren Willen unter ärztliche Obhut gestellt und ohne weitere medizinische Begründung einer Behandlung unterzogen wurden. Zahlreiche Frauen in ganz Europa wurden auf Geheiß eines männlichen Vormunds oder Familienmitglieds in Heilanstalten eingewiesen, um so die Handhabe zu erlangen – sei es über ein Erbe oder aber über einen unabhängigen Geist mit eigenen Ideen und Vorstellungen.

Staatsanwalt Hugo Tapparel von der Walliser Polizei sagt: »Wir befassen uns intensiv mit den vorliegenden Untersuchungsergebnissen und werden im weiteren Verlauf der Ermittlungen mit den Familien der Opfer in Kontakt treten, um uns über die angemessenen nächsten Schritte auszutauschen.«

Eine Nachfahrin eines der Opfer bemerkte: »Wir glauben, dass all diese Frauen sich in der Obhut von Dr. Pierre Yerly, einem renommierten Lungenchirurgen, befanden, der für seine experimentellen Behandlungsmethoden berüchtigt war. Nach Abschluss der Untersuchungen planen wir die Errichtung eines Mahnmals zum Gedenken an die Opfer.«
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Ein funkelndes Dankeschön an meine Eltern und Schwestern – mit denen alles begann. Ich danke euch, eine solch Lesefreude in mir geweckt und mich zum Schreiben ermuntert zu haben. In meiner Kindheit drehte sich alles um Worte – endlose Gutenachtgeschichten, Hörbücher und wöchentliche Ausflüge in die Bücherei. Ihr habt stets zugehört und mir Zeit, Liebe und Inspiration (und Essen!) gegeben. Ohne euch wäre nichts von alldem möglich gewesen, und ich bin so glücklich, all das mit euch teilen zu können. Danke auch an meine wunderbaren Freunde, sowohl off- als auch online für die unerschütterliche Unterstützung beim Schreiben – eure Freundlichkeit und eure Ratschläge (auch eure Versorgung mit Kaffee) waren von unschätzbarem Wert.

Danke an meine Großmutter, die wenigstens ein Buch am Tag verschlang und mir etliche ihrer Lieblingsromane lieh, sowie an meinen Großvater, der, trotz seiner altersbedingten Makuladegeneration, meine Kurzgeschichten las. Euch beiden hätte es sicher Freude bereitet, meine Reise mitzuverfolgen, und so hoffe ich, dass ihr es vielleicht von irgendwo aus der Ferne tun könnt.

Zu guter Letzt danke ich meinen Töchtern Rosie und Molly und meinem Ehemann James für die Begeisterung, die sie der Geschichte vom allerersten Schritt an entgegengebrachten. Danke, dass ihr meine Liebe zu den Bergen teilt, danke für die frühmorgendlichen Aufbrüche um sechs, für die Hilfe bei kniffligen Szenen und dass ihr mich zwingt, stets weiterzugehen. Menschen um mich zu haben, die mich anfeuern und an mich glauben, ermöglicht es mir, mich Tag für Tag hinzusetzen und zu schreiben. Ich bin so stolz auf euch, und ich wüsste ehrlich gesagt nicht, was ich ohne euch tun würde … FTB
 .
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